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Sie sind immer die Ersten – tot oder lebendig …

Nach seinen weltweiten Bestsellererfolgen um die Klonkriege der Zukunft widmet sich John Scalzi nun einem tragischen Aspekt dieser Zukunft: dem Schicksal der sogenannten Redshirts. Als meist rot uniformierte Sicherheitskräfte auf den Raumschiffen und Stationen der intergalaktischen Raumfahrt sind sie stets als Erste zur Stelle, wenn Gefahr droht, wenn fremde Zivilisationen aufsässig werden oder das Schiff angegriffen wird. Und immer sind sie die Ersten, die dabei draufgehen. Doch das soll sich nun ein für alle Mal ändern ...
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				Das Buch

				Für Fähnrich Andy Dahl geht mit seinem Dienstantritt auf der Intrepid, dem Flaggschiff der Universal Union, ein Traum in Erfüllung. Ein Traum allerdings, aus dem es schon bald ein böses Erwachen gibt – denn irgendetwas an Bord scheint nicht in Ordnung zu sein. So stellt er fest, dass die Sterblichkeitsrate bei Außeneinsätzen immer dann in die Höhe schnellt, wenn ein leitender Schiffsoffizier mit dabei ist. Und jedesmal, wenn einer der Offiziere auftaucht, scheinen die Besatzungsmitglieder irgendetwas anderes Wichtiges zu tun zu haben. Zusammen mit drei weiteren Fähnrichen versucht Dahl, hinter das dunkle Geheimnis zu kommen – und geht dorthin, wohin noch kein Mensch zuvor gegangen ist: in die Wartungsschächte des Schiffes. Auf der Suche nach Antworten stürzen sich Dahl und seine Kameraden in ein Abenteuer, das buchstäblich die Grenzen ihrer Galaxis sprengt …

				Der Autor

				John Scalzi, Jahrgang 1969, wuchs in Kalifornien auf. Nach dem College arbeitete er zunächst als Filmkritiker und später als Redakteur des Internet-Magazins America Online. Bereits sein Debütroman Krieg der Klone war so erfolgreich, dass John Scalzi sich von da an hauptberuflich dem Schreiben seiner Science-Fiction-Romane widmete. Darüber hinaus war er als Berater für die TV-Serie Stargate Universe tätig, und nebenbei unterhält er schon seit Jahren seinen vielbesuchten Blog Whatever. Mit seiner Frau und seiner Tochter lebt der Autor in Ohio.

				Mehr über John Scalzi und sein Werk auf: whatever.scalzi.com 

				Von John Scalzi sind bei Heyne folgende Romane lieferbar:

				Krieg der Klone, Geisterbrigaden, Die letzte Kolonie, Androidenträume, Agent der Sterne, Zwischen den Sternen und Metatropolis.
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				Redshirts ist folgenden Personen gewidmet:

				Wil Wheaton, den ich mit aller Herzlichkeit beherze, die ein Herz beherzen kann,

				Mykal Burns, meinem Freund seit den TRS-80-Tagen an der öffentlichen Bibliothek von Glendora,

				sowie Joe Mallozzi und Brad Wright, die mich ins All mitnahmen.

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				

				Fähnrich Tom Davis hockte auf einem großen Felsblock und blickte quer durch die weitläufige Höhle zu Captain Lucius Abernathy, Wissenschaftsoffizier Q’eeng und Chefingenieur Paul West, die auf einem zweiten, noch größeren Felsblock saßen, und dachte: Das ist echt scheiße.

				»Borgovianische Landwürmer!«, sagte Captain Abernathy und schlug mit der offenen Handfläche auf den Felsen. »Ich hätte es wissen müssen!«

				Du hättest es wissen müssen? Wie zum Henker hättest du es nicht wissen können?, dachte Fähnrich Davis und blickte auf den weitläufigen Erdboden der Höhle. Die pulverartige Oberfläche erzitterte sich hier und da in schemenhaften Wellen, die auf die Bewegungen der riesigen fleischfressenden Würmer hindeuteten.

				»Ich finde, wir sollten da nicht einfach hineinspazieren«, hatte Davis zu Chen gesagt, dem zweiten Besatzungsmitglied des Außenteams, als sie auf die Höhle gestoßen waren. Doch Abernathy, Q’eeng und West waren bereits eingetreten, obwohl Davis und Chen ihr Sicherheitskommando waren.

				Chen, der noch neu war, hatte nur geschnauft. »Ach, komm schon«, sagte er. »Es ist doch nur eine Höhle. Was soll es da drinnen schon geben?«

				»Bären?«, hatte Davis gesagt. »Wölfe? Irgendwelche anderen Raubtiere, die eine Höhle als willkommenen Schutz vor den Elementen betrachten? Warst du noch nie campen?«

				»Es gibt keine Bären auf diesem Planeten«, hatte Chen erwidert und hartnäckig Davis’ Argument ignoriert. »Außerdem haben wir Pulswaffen. Nun komm schon. Dies ist meine erste Außenmission. Ich möchte nicht, dass sich der Captain wundert, wo ich abgeblieben bin.« Dann war er den Offizieren hinterhergelaufen.

				Von seinem Felsblock blickte Davis auf den blutigen Schmierfleck im Höhlenboden, der von Chen übrig geblieben war. Die Landwürmer waren von den Geräuschen der Menschen in der Höhle angelockt worden und hatten sich zu ihm vorgegraben, um ihn dann hinunterzuziehen, bis nur noch seine hallenden Schreie und der Schmierfleck von seiner Anwesenheit gezeugt hatten.

				Obwohl das nicht ganz stimmt, dachte Davis und starrte ein Stück tiefer in die Höhle, wo die Hand lag, die immer noch die Pulswaffe hielt und die Chen rein gar nichts genützt hatte, wie sich herausstellte.

				Der Boden bewegte sich, dann war die Hand mit einem Mal verschwunden.

				Na gut, jetzt stimmt es, dachte Davis.

				»Davis«, rief Captain Abernathy. »Bleiben Sie, wo Sie sind! Jede Bewegung auf dem Boden würde die Würmer anlocken, die Sie im nächsten Moment fressen würden!«

				Danke für diese nutzlose und völlig offensichtliche Information, du Volltrottel, dachte Davis, aber er sagte es nicht, weil er ein Fähnrich und Abernathy der Captain war. Stattdessen sagte er: »Aye, Captain.«

				»Gut«, sagte Abernathy. »Ich möchte nicht, dass Sie unbedacht losstürmen und diesen Würmern zum Opfer fallen. Ihr Vater würde es mir nie verzeihen.«

				Was?, dachte Davis und erinnerte sich plötzlich daran, dass Captain Abernathy an Bord der Benjamin Franklin unter seinem Vater gedient hatte. Der unglückseligen Benjamin Franklin. Davis’ Vater hatte dem damaligen Fähnrich Abernathy tatsächlich das Leben gerettet, als er den Bewusstlosen in die Fluchtkapsel geworfen hatte, bevor er selbst hineingesprungen war und die Kapsel gestartet hatte, als die Franklin genau in diesem Moment auf spektakuläre Weise um sie herum explodierte. Drei Tage lang waren sie im All getrieben und hatten fast den letzten Rest ihrer Atemluft verbraucht, als sie endlich gerettet wurden.

				Davis schüttelte den Kopf. Es war sehr merkwürdig, dass jetzt all diese Einzelheiten über Abernathy in seinem Kopf auftauchten, vor allem in Anbetracht der Umstände.

				Wie aufs Stichwort sagte Abernathy: »Ihr Vater hat mir einmal das Leben gerettet, müssen Sie wissen.«

				»Ich weiß …«, begann Davis und wäre dann fast von seinem Felsblock gestürzt, als die Landwürmer sich unvermittelt dagegenwarfen und ihn wanken ließen.

				»Davis!«, rief Abernathy.

				Davis kauerte sich nieder und drückte sich an den Felsblock, um einen möglichst guten Halt zu haben. Er blickte zu Abernathy hinüber, der sich nun mit Q’eeng und West beriet. Ohne sie hören zu können, wusste Davis, dass sie sich ins Gedächtnis riefen, was sie über borgovianische Landwürmer wussten, und einen Plan auszuarbeiten versuchten, wie sie die Kreaturen unschädlich machen und ohne Gefahr tiefer in die Höhle vordringen konnten, bis sie die Kammer mit dem uralten Zentralcomputer der Borgovianer erreicht hatten, der ihnen vielleicht einen Hinweis auf das Verschwinden dieses weisen und mysteriösen Volks geben konnte.

				Du solltest dich wirklich auf deine aktuelle Situation konzentrieren, dachte ein Teil von Davis’ Gehirn, und er schüttelte erneut den Kopf. Davis konnte dieser Empfehlung nicht widersprechen. Sein Gehirn hatte sich einen komischen Moment ausgesucht, um einen ganzen Schwung irrelevanter Informationen vom Stapel zu lassen, die ihm in seiner derzeitigen Lage nicht weiterhalfen.

				Die Würmer rüttelten wieder an seinem Felsblock. Davis hielt sich fest, so gut er konnte, und sah, wie Abernathy, Q’eeng und West sich noch aufgeregter um eine Lösung des Problems bemühten.

				Davis kam plötzlich ein Gedanke. Du gehörst zum Sicherheitskommando. Du hast eine Pulswaffe. Du könntest diese Dinger einfach verdampfen lassen.

				Davis hätte sich gegen den Kopf geschlagen, wenn die Würmer nicht bereits dasselbe mit dem Felsblock getan hätten. Natürlich! Die Pulswaffe! Er griff an seinen Gürtel, um das Waffenholster zu öffnen. Gleichzeitig fragte sich ein anderer Teil seines Gehirns, warum Captain Abernathy oder einer der anderen es ihm nicht längst befohlen hatte, wenn die Lösung ganz einfach darin bestand, auf die Würmer zu schießen.

				Ich scheine heute eine Menge Stimmen im Kopf zu haben, sagte ein dritter Teil von Davis’ Gehirn. Er beachtete diese Stimme nicht weiter und zielte auf eine Welle, die sich durch den Sand auf seinen Felsblock zubewegte.

				Abernathys Ruf »Davis! Nein!« erklang in genau dem Moment, als Davis feuerte und einen gepulsten Strahl aus kohärenten, disruptiven Partikeln in den Sand jagte. Aus der Bodenwelle kam ein schrilles Kreischen, gefolgt von peitschenden Bewegungen, gefolgt von einem bedrohlichen Rumpeln. Schließlich brach der Boden der Höhle auf, als Dutzende Würmer gleichzeitig an die Oberfläche kamen.

				»Die Pulswaffe ist unwirksam gegen borgovianische Landwürmer!«, hörte Davis die Worte des Wissenschaftsoffiziers Q’eeng inmitten des unbeschreiblichen Lärms der um sich schlagenden Würmer. »Die Frequenz des Pulses treibt sie in den Wahnsinn. Fähnrich Davis hat soeben sämtliche Würmer der Umgebung herbeigerufen!«

				Hättest du mir das nicht sagen können, bevor ich geschossen habe?, hätte Davis gern zurückgeschrien. Du hättest schon vorher sagen können: Ach, übrigens sollte man niemals mit einer Pulswaffe auf borgovianische Landwürmer feuern. Schon bei der Einsatzbesprechung im Schiff. Als wir die Landung auf Borgovia geplant haben. Wo es verdammte borgovianische Landwürmer gibt.

				Davis schrie es nicht, weil ihm klar war, dass Q’eeng ihn auf gar keinen Fall hören würde. Außerdem war es bereits zu spät. Er hatte gefeuert. Die Würmer waren bereits durchgedreht. Wahrscheinlich würde jetzt jemand sterben.

				Höchstwahrscheinlich würde es Fähnrich Davis sein.

				Durch das Rumpeln und den aufgewühlten Staub blickte Davis zu Abernathy hinüber, der zu ihm herüberblickte, die Stirn in tiefe Sorgenfalten gelegt. Dann fragte sich Davis, wann Abernathy jemals vor dieser Mission mit ihm gesprochen hatte.

				Aber Abernathy musste mit ihm gesprochen haben – schließlich waren er und Davis’ Vater seit der Vernichtung der Franklin enge Freunde geworden. Gute Freunde. Es war sogar wahrscheinlich, dass Abernathy Davis bereits als kleinen Jungen kennengelernt hatte, und vielleicht hatte er sogar seine Verbindungen spielen lassen, um dem Sohn seines Freundes einen begehrten Posten in der Intrepid zu verschaffen, dem Flaggschiff der Universalen Union. Der Captain konnte nicht allzu viel Zeit mit Davis verbracht haben – ein Captain durfte sich keine Günstlingswirtschaft mit den unteren Rängen erlauben –, aber sie hatten sich bestimmt schon einmal unterhalten. Ein paar Worte hier oder da, wenn sich Abernathy vielleicht nach Davis’ Vater erkundigte. Oder auf anderen Außeneinsätzen.

				Doch Davis konnte sich an nichts dergleichen erinnern.

				Plötzlich hörte das Rumpeln auf. So schnell, wie die Würmer in Raserei verfallen waren, schienen sie sich wieder in den Boden zurückzuziehen. Der Staub legte sich.

				»Sie sind fort!«, hörte Davis sich rufen.

				»Nein«, erwiderte Abernathy. »Sie sind intelligenter, als Sie glauben.«

				»Ich könnte es zum Höhleneingang schaffen!«, hörte Davis sich sagen.

				»Bleiben Sie, wo Sie sind, Fähnrich!«, sagte Abernathy. »Das ist ein Befehl!«

				Aber Davis war bereits von seinem Felsblock gesprungen und lief auf den Höhleneingang zu. Ein Teil seines Gehirns empörte sich über diese irrationale Handlung, aber dem Rest von Davis war es egal. Ihm war nur klar, dass er sich bewegen musste. Es war wie ein zwanghafter Trieb. Als hätte er keine andere Wahl.

				Abernathy schrie »Nein!«, fast in Zeitlupe, und Davis legte die Hälfte der Strecke zurück, die er vor sich hatte. Dann brach der Boden auf, als die Landwürmer im Halbkreis vor Davis aufragten und sich auf ihn stürzten.

				Und in dem Moment, als er taumelnd zurückwich und während sein Gesicht große Überraschung zeigte, hatte Fähnrich Davis eine Offenbarung.

				Dies war der entscheidende Moment seines Lebens. Der Grund, warum er überhaupt existierte. Alles, was er zuvor getan hatte, alles, was er gewesen war, gesagt oder gewollt hatte, hatte ihn zu genau diesem Moment geführt, in dem er zurückwich, während sich borgovianische Landwürmer durch den Erdboden und die Luft schoben, um ihn zu packen. Dies war sein Schicksal. Seine Bestimmung.

				Als er auf die nadelspitzen Zähne starrte, die in den evolutionär sehr suspekten rotierenden Kiefern der Landwürmer aufblitzten, blickte Fähnrich Tom Davis in die Zukunft. Hier ging es eigentlich gar nicht um das mysteriöse Verschwinden der Borgovianer. Wenn dieser Moment vorüber war, würde nie wieder jemand über die Borgovianer sprechen.

				Es ging um ihn – oder eher um das, welche Folgen sein bevorstehender Tod für seinen Vater haben würde, der inzwischen ein Admiral war. Oder, noch genauer, darum, welche Auswirkungen sein Tod auf das Verhältnis zwischen Admiral Davis und Captain Abernathy haben würde. Davis sah die Szene vor sich, wie Abernathy dem Admiral mitteilte, dass sein Sohn gestorben war. Er sah, wie sich die Fassungslosigkeit in Wut verwandelte, wie die Freundschaft zwischen den beiden Männern daran zerbrach. Er sah die Szene, wie die Militärpolizei der Universalen Union den Captain verhaftete, nachdem der Admiral eine Anklage wegen fahrlässiger Tötung fingiert hatte.

				Er sah die Gerichtsverhandlung, bei der Wissenschaftsoffizier Q’eeng, der als Abernathys Verteidiger auftrat, den Admiral im Zeugenstand fertigmachte, bis dieser gestand, dass es nur um den Verlust seines Sohnes ging. Davis sah, wie sein Vater mit dramatischer Geste die Hand ausstreckte und den Mann, den er fälschlich angeklagt hatte und verhaften ließ, um Verzeihung bat, und er sah, wie Captain Abernathy sich in einer herzzerreißenden Szene im Gerichtssaal wieder mit ihm versöhnte.

				Es war eine wunderbare Geschichte. Ganz großes Drama.

				Und alles hing von ihm ab. Von diesem Moment. Von seinem Schicksal. Von Davis’ Bestimmung.

				Fähnrich Davis dachte: Scheiß drauf, ich will leben! Und er wich zur Seite aus, um den Landwürmern zu entgehen.

				Doch dann stolperte er über einen, und ein anderer Landwurm fraß sein Gesicht, und er starb trotzdem.

				Zwischen Q’eeng und West schaute Captain Lucius Abernathy hilflos zu, wie Tom Davis den Landwürmern zum Opfer fiel. Er spürte eine Hand auf seiner Schulter. Es war die Hand von Chefingenieur West.

				»Das tut mir leid, Lucius«, sagte er. »Ich weiß, dass er ein Freund von dir war.«

				»Mehr als ein Freund«, sagte Abernathy und kämpfte gegen seine Trauer. »Er war auch der Sohn eines Freundes. Ich habe gesehen, wie er aufgewachsen ist, Paul. Ich habe meine Beziehungen spielen lassen, um ihn in die Intrepid zu holen. Seinem Vater habe ich versprochen, dass ich mich um ihn kümmern werde. Und das habe ich getan. Die ganze Zeit habe ich auf ihn aufgepasst. Natürlich ohne in Günstlingswirtschaft zu verfallen. Aber ich habe ihn im Auge behalten.«

				»Der Admiral wird schwer erschüttert sein«, sagte Wissenschaftsoffizier Q’eeng. »Fähnrich Davis war das einzige Kind, das der Admiral mit seiner verstorbenen Frau hatte.«

				»Ja«, sagte Abernathy. »Es wird hart für ihn sein.«

				»Es ist nicht deine Schuld, Lucius«, sagte West. »Du hast ihm nicht gesagt, dass er mit der Pulswaffe feuern soll. Du hast ihm nicht gesagt, dass er zum Höhleneingang laufen soll.«

				»Nicht meine Schuld«, stimmte Abernathy zu. »Aber meine Verantwortung.« Er zog sich an den fernsten Punkt des Felsblocks zurück, um allein zu sein.

				»Gütiger Himmel!«, sagte West murmelnd zu Q’eeng, als der Captain weit genug weg war, um endlich frei sprechen zu können. »Welcher Idiot kommt nur auf die Idee, mit einer Pulswaffe auf den Boden einer Höhle zu feuern, in der es von Landwürmern wimmelt? Und dann versucht er auch noch, nach draußen zu laufen! Er mag der Sohn eines Admirals gewesen sein, aber er war nicht besonders klug.«

				»Das ist in der Tat sehr bedauerlich«, sagte Q’eeng. »Die Gefährlichkeit borgovianischer Landwürmer ist allgemein bekannt. Chen und Davis hätten es besser wissen müssen.«

				»Die Qualitätsstandards werden immer schlechter.«

				»Das mag sein«, sagte Q’eeng. »Wie auch immer, auf dieser und anderen Missionen der jüngsten Zeit kam es zu beträchtlichen und traurigen Verlusten an Menschenleben. Ob sie nun unseren Qualitätsstandards entsprechen oder nicht – es bleibt die Tatsache, dass wir mehr Besatzungsmitglieder brauchen.«
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				Fähnrich Andrew Dahl blickte durch das Fenster des Orbitaldocks, der Raumstation der Universalen Union über dem Planeten Erde, und starrte auf sein nächstes Raumschiff.

				Er starrte auf die Intrepid.

				»Wunderschön, nicht wahr?«, sagte eine Stimme.

				Dahl drehte sich um und sah eine junge Frau in der Uniform eines Fähnrichs, die ebenfalls auf das Schiff blickte.

				»Das ist sie«, stimmte Dahl ihr zu.

				»Das Flaggschiff der Universalen Union Intrepid«, sagte die junge Frau. »Erbaut im Jahr 2353 im Marsdock. Flaggschiff der Universalen Union seit 2356. Erster Captain Genevieve Shan. Seit 2462 geführt von Captain Lucius Abernathy.«

				»Und Sie sind die Reiseführerin für die Intrepid?«, fragte Dahl lächelnd.

				»Sind Sie ein Tourist?«, fragte die junge Frau und lächelte zurück.

				»Nein«, sagte Dahl und streckte ihr seine Hand hin. »Andrew Dahl. Ich wurde der Intrepid zugeteilt. Ich warte hier nur auf das 15-Uhr-Shuttle.«

				Die junge Frau ergriff seine Hand. »Maia Duvall«, stellte sie sich vor. »Ebenfalls der Intrepid zugeteilt. Auch ich warte auf das 15-Uhr-Shuttle.«

				»Was für ein Zufall!«, sagte Dahl.

				»Wenn Sie es als Zufall bezeichnen wollen, dass zwei UU-Raumflottenangehörige in einer UU-Raumstation auf ein Shuttle zum UU-Flaggschiff warten, das genau vor dem Fenster des Shuttledocks liegt, dann ist es in der Tat ein Zufall«, sagte Duvall.

				»Wenn Sie es so formulieren, zweifellos«, erwiderte Dahl.

				»Warum sind Sie so früh hier?«, fragte Duvall. »Es ist erst Mittag. Ich dachte, ich wäre die Erste, die hier auf das Shuttle wartet.«

				»Ich bin aufgeregt«, sagte Dahl. »Dies ist mein erster Einsatz.«

				Duvall musterte ihn von oben bis unten mit fragendem Blick.

				»Ich bin ein paar Jahre später als üblich an die Akademie gekommen«, erklärte er.

				»Wie das?«

				»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Dahl.

				»Wir haben viel Zeit«, sagte Duvall. »Sie könnten mir die Geschichte erzählen, während wir etwas essen.«

				»Ähm«, sagte Dahl. »Eigentlich warte ich hier auf jemanden. Einen Freund. Der ebenfalls der Intrepid zugeteilt wurde.«

				»Der Restaurantbereich ist gleich hier drüben«, sagte Duvall und zeigte auf die Verkaufsstände auf der anderen Seite der Wartehalle. »Schicken Sie ihm einfach einen Text. Notfalls würden wir ihn von dort sehen. Kommen Sie. Ich spendiere die Drinks.«

				»Oh, gut, wenn das so ist«, sagte Dahl. »Man würde mich sofort aus der Raumflotte werfen, wenn ich einen freien Drink ablehnen würde.«

				»Sie haben mir eine lange Geschichte versprochen«, sagte Duvall, nachdem sie sich das Essen und die Getränke besorgt hatten.

				»Ich habe nie irgendetwas versprochen«, entgegnete Dahl.

				»Das war die stillschweigende Voraussetzung«, protestierte Duvall. »Außerdem habe ich Ihnen einen Drink spendiert. Unterhalten Sie mich, Fähnrich Dahl.«

				»Na gut«, sagte Dahl. »Ich kam recht spät auf die Akademie, weil ich auf dem theologischen Seminar studiert habe.«

				»Okay, das ist einigermaßen interessant«, sagte Duvall.

				»In Forshan«, sagte Dahl.

				»Okay, das ist ungemein interessant«, sagte Duvall. »Also sind Sie ein Priester der Forshan-Religion? Welches Schisma?«

				»Das linksseitige. Und nein, ich bin kein Priester.«

				»Probleme mit dem Zölibat?«

				»Linksseitige Priester müssen nicht zölibatär leben«, erklärte Dahl, »aber in Anbetracht der Tatsache, dass ich der einzige Mensch auf dem Seminar war, lief es praktisch auf ein Zölibat hinaus.«

				»Für manche Leute ist das kein Hinderungsgrund«, gab Duvall zu bedenken.

				»Sie haben noch keinen theologischen Forshan-Studenten aus der Nähe gesehen«, sagte Dahl. »Ich stehe nicht auf Xenosex.«

				»Vielleicht haben Sie nur noch nicht den richtigen Xeno gefunden«, sagte Duvall.

				»Ich ziehe Menschen vor«, sagte Dahl. »Sie dürfen mich als langweilig bezeichnen.«

				»Langweilig«, sagte Duvall spöttisch.

				»Und Sie haben soeben in Rekordzeit meine persönlichen Präferenzen ausspioniert«, sagte Dahl. »Wenn Sie schon bei jemandem, den Sie gerade erst kennengelernt haben, so rangehen, wage ich mir gar nicht vorzustellen, wie Sie mit Leuten umgehen, die Sie schon sehr lange kennen.«

				»Oh, ich bin nicht bei jedem so«, sagte Duvall. »Aber ich kann Ihnen schon jetzt sagen, dass ich Sie mag. Wie auch immer. Also kein Priester.«

				»Nein. Mein offizieller Status ist ›Auswärtiger Pönitent‹«, sagte Dahl. »Man erlaubte mir, den vollständigen Studiengang zu absolvieren und einige Rituale durchzuführen, aber dann fehlten mir einige der körperlichen Voraussetzungen für eine Priesterweihe.«

				»Zum Beispiel?«, fragte Duvall.

				»Zum Beispiel die Selbstbefruchtung«, sagte Dahl.

				»Ein kleines, aber sehr relevantes Detail«, sagte Duvall.

				»Und dann haben Sie sich Sorgen wegen des Zölibats gemacht«, sagte Dahl und nahm einen Schluck von seinem Drink.

				»Wenn Sie sowieso niemals Priester werden konnten, warum sind Sie dann überhaupt aufs Seminar gegangen?«, wollte Duvall wissen.

				»Ich empfand die Forshan-Religion als sehr entspannend«, sagte Dahl. »In jüngeren Jahren übte das einen großen Reiz auf mich aus. Meine Eltern starben, als ich noch sehr jung war, und hinterließen mir ein kleines Erbe. Also bezahlte ich damit einen Lehrer, um die Sprache zu lernen, und reiste dann nach Forshan, um ein Seminar zu suchen, das mich aufnehmen wollte. Ich hatte vor, für den Rest meines Lebens dort zu bleiben.«

				»Aber das haben Sie nicht getan«, sagte Duvall. »Ich meine, ganz offensichtlich.«

				Dahl lächelte. »Zu Beginn fand ich die Forshan-Religion sehr entspannend. Aber auf den Forshan-Religionskrieg traf das nicht mehr zu.«

				»Ach so«, sagte Duvall. »Aber wie kommt man von einem Forshan-Seminar an die Akademie der Raumflotte?«

				»Als die UU kam, um zwischen den religiösen Fraktionen auf Forshan zu vermitteln, brauchte man einen Dolmetscher, und zufällig hielt ich mich auf dem Planeten auf. Es gibt nicht viele Menschen, die mehr als einen Forshan-Dialekt sprechen. Ich beherrsche die vier wichtigsten Dialekte.«

				»Beeindruckend«, sagte Duvall.

				»Ich bin sehr zungenfertig.«

				»Jetzt gehen Sie aber ganz schön ran.«

				»Nachdem die UU-Mission scheiterte, wurde allen Nichteinheimischen geraten, den Planeten zu verlassen«, sagte Dahl. »Der Verhandlungsführer der Union sagte, die Raumflotte braucht immer gute Linguisten und Wissenschaftler, und empfahl mich für einen Platz an der Akademie. Zu diesem Zeitpunkt war mein Seminar niedergebrannt, und ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte, und hatte auch kein Geld mehr, um irgendwohin zu gehen. Die Akademie schien mir den besten Ausweg zu bieten. Dann habe ich vier Jahre lang Xenobiologie und Linguistik studiert. Und nun bin ich hier.«

				»Das ist eine gute Geschichte«, sagte Duvall und hielt Dahl ihre Flasche hin.

				Er stieß mit seiner an. »Danke«, sagte er. »Was ist mit Ihrer?«

				»Längst nicht so interessant«, sagte Duvall.

				»Das bezweifle ich«, sagte Dahl.

				»Keine Akademie für mich«, sagte Duvall. »Ich habe mich als Rekrut für die UU-Friedenstruppe verpflichtet. Das habe ich ein paar Jahre gemacht und wurde dann vor drei Jahren zur Raumflotte versetzt. Bis dahin war ich an Bord der Nantes.«

				»Beförderung?«, fragte Dahl.

				Duvall grinste. »Nicht ganz. Es handelt sich eher um eine Versetzung aufgrund persönlicher Konflikte.«

				Bevor Dahl nachhaken konnte, summte sein Phon. Er zog es hervor und las den empfangenen Text. »Blödmann«, sagte er lächelnd.

				»Was gibt es?«, fragte Duvall.

				»Einen Moment«, sagte Dahl und drehte sich auf seinem Stuhl herum. Dann winkte er einem jungen Mann zu, der mitten im Wartesaal stand. »Wir sind hier, Jimmy«, rief Dahl.

				Der junge Mann grinste, winkte zurück und machte sich auf den Weg zu ihnen.

				»Vermutlich der Freund, auf den Sie gewartet haben«, sagte Duvall.

				»Genau der«, sagte Dahl. »Jimmy Hanson.«

				»Jimmy Hanson?«, wiederholte Duvall. »Er ist nicht zufällig mit James Hanson verwandt, dem Besitzer und Vorstandsvorsitzenden von Hanson Industries?«

				»James Albert Hanson der Vierte«, sagte Dahl. »Sein Sohn.«

				»Muss nett sein.«

				»Er könnte diese Raumstation mit seinem Taschengeld kaufen«, sagte Dahl. »Aber so ist er gar nicht.«

				»Wie meinen Sie das?«, sagte Duvall.

				»Hallo«, sagte Hanson, als er schließlich den Tisch erreicht hatte. Er sah Duvall an und hielt ihr seine Hand hin. »Ich bin Jimmy.«

				»Maia«, sagte Duvall und ergriff die Hand.

				»Also sind Sie eine Freundin von Andy?«, fragte Hanson.

				»Richtig«, sagte Duvall. »Wir kennen uns schon eine scheinbare Ewigkeit. Seit ungefähr einer halben Stunde.«

				»Großartig«, sagte Hanson und lächelte. »Andy und ich kennen uns nur ein klein wenig länger.«

				»Das will ich doch hoffen«, sagte Duvall.

				»Ich werde mir etwas zu trinken holen«, sagte Hanson. »Möchtet ihr noch was? Soll ich eine weitere Runde schmeißen?«

				»Ich bin versorgt«, sagte Dahl.

				»Ich könnte noch eins vertragen«, sagte Duvall und schwenkte ihre fast leere Flasche.

				»Noch mal das Gleiche?«, fragte Hanson.

				»Klar«, sagte Duvall.

				»Großartig«, sagte Hanson und klatschte in die Hände. »Ich bin gleich zurück. Haltet ihr den Stuhl für mich frei?«

				»Aber klar«, sagte Dahl.

				Hanson entfernte sich zu den Verkaufsständen.

				»Er macht einen netten Eindruck«, sagte Duvall.

				»Das ist er auch«, sagte Dahl.

				»Aber keine allzu stark ausgeprägte Persönlichkeit«, stellte Duvall fest.

				»Er hat andere Qualitäten.«

				»Ab und zu eine Runde ausgeben?«

				»Nun ja, das auch«, sagte Dahl, »aber das meinte ich nicht.«

				»Darf ich dir eine sehr persönliche Frage stellen?«

				»Da wir bereits beim Du angelangt sind und über meine sexuellen Präferenzen gesprochen haben, natürlich nicht«, sagte Dahl.

				»Warst du schon mit Jimmy befreundet, bevor du wusstest, dass sein Vater sich einen oder zwei Planeten kaufen könnte?«

				Dahl zögerte einen Moment, bevor er antwortete. »Ist dir klar, inwiefern sich die Reichen von dir oder mir unterscheiden?«, fragte er zurück.

				»Du meinst, mal davon abgesehen, dass sie mehr Geld haben?«

				»Ja«, sagte Dahl.

				»Nein«, sagte Duvall.

				»Was sie von uns unterscheidet – zumindest die klügeren unter ihnen –, ist die Tatsache, dass sie ein sehr gutes Gespür haben, warum andere Leute ihre Nähe suchen. Ob es daran liegt, dass sie Freunde sein wollen, wobei es nicht um einen leichteren Zugang zu Geld, Einfluss und Macht geht, oder ob sie nur Teil des Gefolges sein wollen. Kannst du mir so weit folgen?«

				»Klar«, sagte Duvall.

				»Gut«, sagte Dahl. »Bei Jimmy lief es so ab: Als er jung war, erkannte er eines Tages, dass sein Vater einer der reichsten Menschen in der UU ist. Dann erkannte er, dass er selbst eines Tages einer der reichsten Menschen in der UU sein wird. Dann erkannte er, dass es sehr viele andere Leute gibt, die diese beiden Tatsachen zu ihrem eigenen Vorteil ausnutzen wollen. Und dann erkannte er, wie er solchen Leuten aus dem Weg gehen kann.«

				»Verstanden«, sagte Duvall. »Jimmy hätte es sofort bemerkt, wenn du nur wegen seines Vaters nett zu ihm gewesen wärst.«

				»Es war sehr interessant, ihn während unserer ersten paar Wochen an der Akademie zu beobachten«, sagte Dahl. »Einige der Kadetten – und einige der Ausbilder – versuchten sich mit ihm anzufreunden. Ich glaube, sie waren überrascht, wie schnell dieser reiche Junge sie durchschaut hatte. Er hatte genug Zeit, außergewöhnlich gut darin zu werden, Leute zu beurteilen. Er musste es lernen.«

				»Wie bist du also an ihn herangekommen?«, fragte Duvall.

				»Gar nicht«, sagte Dahl. »Er kam zu mir herüber und sprach mich an. Ich glaube, ihm war klar, dass es mir egal war, wer sein Vater ist.«

				»Jeder muss dich einfach lieben«, sagte Duvall.

				»Zum einen das, und zum anderen hatte ich eine sehr gute Note im Biologiekurs, mit dem er Schwierigkeiten hatte. Nur weil Jimmy wählerisch ist, was seine Freunde betrifft, muss er noch lange nicht frei von Egoismus sein.«

				»Er scheint bereit zu sein, mich als gute Freundin zu betrachten«, sagte Duvall.

				»Weil er glaubt, dass wir Freunde sind, und weil er meinem Urteil vertraut«, sagte Dahl.

				»Sind wir es?«, fragte Duvall. »Freunde, meine ich.«

				»Du bist etwas aufgedrehter, als ich es normalerweise mag«, sagte Dahl.

				»Ja, ich habe die ›Ich mag es entspannend‹-Botschaft empfangen«, sagte Duvall.

				»Dem entnehme ich, dass du nicht so auf Entspannung stehst«, sagte Dahl.

				»Ich schlafe von Zeit zu Zeit«, sagte Duvall. »Ansonsten nicht.«

				»Wahrscheinlich müsste ich mich darauf einstellen«, sagte Dahl.

				»Das müsstest du«, bestätigte Duvall.

				»Ich habe die Drinks«, sagte Hanson, als er hinter Duvall auftauchte.

				»Jimmy!«, rief Duvall. »Jetzt bist du endgültig mein Lieblingsfreund.«

				»Ausgezeichnet«, sagte Hanson, reichte Duvall einen Drink und setzte sich an den Tisch. »Also – welches Gesprächsthema habt ihr am Wickel?«

				Kurz bevor das Shuttle eintraf, kamen zwei weitere Personen in die Wartehalle. Genauer gesagt waren es fünf Personen: zwei Besatzungsmitglieder in Begleitung von drei Angehörigen der Militärpolizei. Duvall stupste Dahl und Hanson an, die sich daraufhin umschauten.

				Eins der Besatzungsmitglieder bemerkte es und zog eine Augenbraue hoch. »Ja, ich habe ein Gefolge«, sagte er.

				Duvall ging nicht darauf ein, sondern wandte sich direkt an die MP. »Was ist los mit ihnen?«

				Die Militärpolizistin deutete auf den Mann mit der hochgezogenen Augenbraue. »Dieser hier ist mehrfach angeklagt, unter anderem wegen Schmuggel, Verkauf von Schmuggelware und Angriff auf einen Ersten Offizier.« Dann zeigte sie auf den zweiten Mann, der missmutig dastand und sich bemühte, mit niemandem Blickkontakt aufzunehmen. »Dieser arme Kerl ist sein Freund. Ihm wird vorgeworfen, mit ihm unter einer Decke zu stecken.«

				»Die Anklage ist fingiert«, sagte der erste Fähnrich. »Der Erste Offizier ist voll drogenabhängig.«

				»Von Drogen, die du ihm gegeben hast!«, sagte der Mann, der immer noch den Blick gesenkt hielt.

				»Niemand kann beweisen, dass ich sie ihm gegeben habe«, sagte der erste Mann. »Außerdem waren es gar keine Drogen. Es waren exotische Pilze. Und sie können gar nicht der Grund gewesen sein. Von den Pilzen wird man völlig entspannt. Dann greift man niemanden an und verlangt von ihm, sich zu verteidigen.«

				»Sie haben ihm Xeno-Pseudoagaricus gegeben, nicht wahr?«, sagte Dahl.

				Das erste Besatzungsmitglied sah Dahl an. »Wie ich bereits sagte, kann niemand beweisen, dass ich dem Ersten Offizier irgendetwas gegeben habe«, sagte er. »Aber das könnte es gewesen sein.«

				»Xeno-Pseudoagaricus erzeugt auf natürliche Weise eine Substanz, die auf die meisten Menschen entspannend wirkt«, sagte Dahl. »Doch bei etwa zehn Prozent der Menschen wird das genaue Gegenteil bewirkt. Die Rezeptoren in ihrem Gehirn unterscheiden sich ein klein wenig von allen anderen. Und von diesen zehn Prozent kann es bei etwa einem Zehntelprozent passieren, dass sie völlig ausrasten. Wie es scheint, gehört Ihr Erster Offizier zu dieser kleinen Gruppe.«

				»Wer sind Sie? Wer kennt sich so gut mit Alien-Pilzen aus?«, wollte das Besatzungsmitglied wissen.

				»Jemand, der weiß, dass man unter gar keinen Umständen innerhalb der Befehlshierarchie nach oben dealen sollte«, sagte Dahl.

				Der Mann grinste.

				»Warum sind Sie also nicht im Bau?«, fragte Duvall.

				Der Mann deutete auf Dahl. »Fragen Sie Ihren Freund. Er weiß doch auch sonst alles.«

				Duvall sah Dahl an.

				Dahl zuckte nur mit den Schultern. »Jedenfalls ist Xeno-Pseudoagaricus nicht illegal«, sagte er. »Auch wenn es nicht sehr klug ist, ihn zu benutzen. Man sollte entweder Xenobiologie studiert haben oder sich genauer für nicht offiziell verkaufte, nicht offiziell illegale Stimmungsverstärker von Fremdwelten interessieren, möglicherweise zu geschäftlichen Zwecken.«

				»Aha«, sagte Duvall.

				»Wenn ich raten müsste«, sagte Dahl, »würde ich raten, dass unser Freund hier …«

				»Finn«, sagte der Mann und nickte zu seinen Kollegen. »Und das ist Hester.«

				»… unser Freund Finn sich auf seinem letzten Posten den Ruf erworben hat, der Mann zu sein, zu dem man gehen sollte, wenn man bestimmte Substanzen braucht, die es einem ermöglichen, einen Urintest zu bestehen.«

				Hester schnaufte nur.

				»Weiter würde ich raten, dass sein Erster Offizier nicht möchte, dass bekannt wird, dass er Drogen genommen hat …«

				»Pilze«, stellte Finn richtig.

				»… welcher Art auch immer. Jedenfalls kam es dazu, dass der Xeno-Pseudoagaricus ihn durchdrehen ließ, worauf er Finn angriff, der sich streng genommen lediglich verteidigt hat. Also wurde entschieden, Finn nicht in den Bau zu stecken und möglicherweise in ein Wespennest zu stechen, sondern ihn lieber still und leise zu versetzen.«

				»Ich kann diese Interpretation der Ereignisse weder bestätigen noch abstreiten«, sagte Finn.

				»Wieso ist dann die MP hier?«, fragte Hanson.

				»Sie sollen dafür sorgen, dass wir die Intrepid ohne irgendwelche Umwege besteigen«, sagte Hester. »Sie wollen nicht, dass er sich einen neuen Vorrat anlegt.«

				Finn verdrehte dazu die Augen.

				Duvall sah Hester an. »Ich spürte hier eine gewisse Verbitterung.«

				Hester nahm schließlich doch Blickkontakt auf. »Der Mistkerl hat seinen Vorrat in meinem Spind versteckt«, sagte er zu Duvall.

				»Und Sie wussten nichts davon?«, fragte Duvall.

				»Er sagte mir, es wären Süßigkeiten, und wenn die anderen Besatzungsmitglieder davon wüssten, würden sie sie aus seinem Spind stehlen.«

				»Das hätten sie wirklich getan«, sagte Finn. »Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass tatsächlich alles kandiert war.«

				»Du hast auch gesagt, sie wären für deine Mutter«, sagte Hester.

				»Nun ja«, sagte Finn, »in diesem einen Punkt habe ich wirklich gelogen.«

				»Das habe ich dem Captain und dem Ersten Offizier zu erklären versucht, aber es hat sie überhaupt nicht interessiert«, sagte Hester. »Für sie stand fest, dass ich ein Komplize bin. Dabei mag ich den Kerl nicht mal!«

				»Und warum haben Sie sich dann einverstanden erklärt, seine … Süßigkeiten aufzubewahren?«, wollte Duvall wissen.

				Hester murmelte etwas Unverständliches und brach den Blickkontakt ab.

				»Er hat es getan, weil ich nett zu ihm war und er sonst keine Freunde hat«, erklärte Finn.

				»Also haben Sie ihn ausgenutzt«, sagte Hanson.

				»Es ist ja nicht so, dass ich ihn gar nicht mag«, sagte Finn. »Außerdem war es nicht meine Absicht, dass er meinetwegen in Schwierigkeiten gerät. Eigentlich hätte er gar nicht in Schwierigkeiten geraten können. Im gesamten Vorrat war nichts Illegales. Aber dann drehte unser Erster Offizier durch und versuchte, meine Knochenstruktur umzuarrangieren.«

				»Vielleicht hätten Sie besser über Ihr Produktsortiment informiert sein sollen«, sagte Dahl.

				»Wenn ich das nächste Mal etwas bekomme, werde ich es zuerst an Ihnen ausprobieren«, sagte Finn sarkastisch. Dann deutete er auf das Fenster, wo zu sehen war, wie sich das Shuttle dem Dock näherte. »Aber damit werden wir noch eine Weile warten müssen. Wie es aussieht, ist unsere Mitfluggelegenheit eingetroffen.«
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				Die vier neuen Besatzungsmitglieder der Intrepid wurden an Bord von einem Unteroffizier namens Del Sol in Empfang genommen, der sie unverzüglich zu ihren Stationen führte. Dort traf Dahl auf den leitenden Wissenschaftsoffizier der Intrepid, Q’eeng.

				»Sir«, sagte Dahl und salutierte.

				Q’eeng erwiderte den Gruß. »Junior-Fähnrich Dahl«, sagte er. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen. Normalerweise begrüße ich die Neuankömmlinge in meiner Abteilung nicht auf diese Weise, aber ich habe gerade dienstfrei und dachte mir, ich könnte Ihnen genauso gut Ihre Station zeigen. Haben Sie irgendwelche persönlichen Dinge, die Sie verstauen müssen?«

				»Nein, Sir«, sagte Dahl. Sein Gepäck und das der anderen wurde derzeit von der Schiffssicherheit inspiziert und würde dann in ihre Quartiere geliefert, deren Position ihnen schließlich per Phon-Nachricht mitgeteilt würde.

				»Wie ich hörte, haben Sie einige Jahre auf Forshan verbracht«, sagte Q’eeng. »Und Sie sollen die Sprache beherrschen. Alle vier wichtigen Dialekte.«

				»Ja, Sir«, sagte Dahl.

				»Ich habe sie kurz an der Akademie studiert«, sagte Q’eeng und räusperte sich. »Aaachka faaachklalhach ghalall chkalalal.«

				Dahl ließ sich keine Regung anmerken. Q’eeng hatte soeben versucht, im dritten Dialekt »Ich entbiete dir das Brot des Lebens« zu sagen, die traditionelle Begrüßung des rechtsseitigen Schismas. Doch seine Aussprache und die Betonung hatten die Bedeutung des Satzes zu »Lass uns gemeinsam Kuchen verletzen« verändert. Zunächst einmal wäre es sehr ungewöhnlich für ein Mitglied des rechtsseitigen Schismas, freiwillig im dritten Dialekt zu sprechen, weil es die Heimatsprache des Begründers des linksseitigen Schismas war und aus diesem Grund gemieden wurde. Obendrein wurde die Praxis des gemeinsamen Kuchenverletzens nirgendwo auf Forshan ausgeübt.

				»Aaachkla faaachklalhalu faadalalu chkalalal«, sagte Dahl. Das war die korrekte traditionelle Antwort »Ich breche das Brot des Lebens mit dir« im dritten Dialekt.

				»Habe ich es richtig ausgesprochen?«, fragte Q’eeng.

				»Ihr Akzent ist etwas ungewöhnlich, Sir«, sagte Dahl.

				»Tatsächlich?«, sagte Q’eeng. »Dann sollte ich es vielleicht Ihnen überlassen, wenn in irgendeiner Situation Forshan gesprochen werden muss.«

				»Ja, Sir«, sagte Dahl.

				»Folgen Sie mir, Fähnrich«, sagte Q’eeng und marschierte los.

				Dahl musste rennen, um mit ihm Schritt zu halten.

				Rund um Q’eeng wimmelte es wie in einem Bienenstock. Besatzungsmitglieder und Offiziere bewegten sich gezielt durch die Korridore, und jeder schien ganz dringend irgendwo anders eine wichtige Aufgabe erledigen zu müssen. Q’eeng lief durch das Gewusel hindurch, als würde er seine eigene Bugwelle erzeugen. Vor ihm teilte sich wie durch Magie die Menge, wenn er sich näherte, um sich hinter ihm wieder zu schließen.

				»Hier ist es wie in einer Rushhour«, sagte Dahl, als er sich umblickte.

				»Sie werden feststellen, dass diese Besatzung sehr effizient und effektiv arbeitet«, sagte Q’eeng. »Als Flaggschiff der Universalen Union kann sich die Intrepid die besten Leute aussuchen.«

				»Das bezweifle ich nicht, Sir«, sagte Dahl und schaute sich für einen kurzen Moment um. Die Besatzungsmitglieder hinter ihm bewegten sich erheblich langsamer und starrten ihm und Q’eeng hinterher. Dahl konnte nicht in ihren Gesichtern lesen.

				»Wie ich hörte, baten Sie auf der Akademie darum, an Bord der Intrepid stationiert zu werden«, sagte Q’eeng.

				»Ja, Sir«, sagte Dahl und wandte sich wieder seinem vorgesetzten Offizier zu. »Ihre Abteilung leistet bahnbrechende Arbeit. Einige der Dinge, die Sie an Bord machen, sind so außerordentlich, dass es uns sehr schwer fiel, sie an der Akademie zu rekonstruieren.«

				»Ich hoffe, damit wollen Sie nicht andeuten, dass wir nachlässig arbeiten«, sagte Q’eeng mit leicht angespanntem Tonfall.

				»Ganz und gar nicht, Sir«, sagte Dahl. »Ihr Ruf als Wissenschaftler ist unbestritten. Und wir wissen, dass die Ausgangsbedingungen für Ihre Art von Arbeit gleichzeitig sehr bedeutend und schwierig zu rekonstruieren sind.«

				Q’eeng schien sich ein wenig zu entspannen. »Der Weltraum ist riesig«, sagte er. »Es ist die Mission der Intrepid, ihn zu erkunden. Ein großer Teil der Wissenschaft, mit der wir arbeiten, findet an vorderster Front statt. Wir identifizieren, beschreiben, stellen erste Hypothesen auf. Dann ziehen wir weiter und überlassen es anderen, unsere Arbeit fortzusetzen.«

				»Ja, Sir«, sagte Dahl. »Es ist genau diese Wissenschaft an vorderster Front, die mich reizt. Die Erforschung und Erkundung.«

				»Gut«, sagte Q’eeng. »Können Sie sich auch vorstellen, an Außenmissionen teilzunehmen?«

				Genau vor ihnen schien ein Besatzungsmitglied über seine eigenen Füße zu stolpern. Dahl fing ihn auf. »Hoppla«, sagte Dahl und richtete ihn wieder auf. »Seien Sie mit diesen Füßen etwas vorsichtiger.« Das Besatzungsmitglied zog sich zurück, und sein gemurmeltes »Danke« wurde fast durch den Dopplereffekt verzerrt, als er davonhastete.

				»Agil und höflich«, sagte Dahl grinsend. Doch dann hörte er mit dem Grinsen auf, als er bemerkte, dass Q’eeng, der ebenfalls stehen geblieben war, ihn mit ernster Miene anstarrte. »Sir«, sagte Dahl.

				»Außenteams«, kam Q’eeng auf das ursprüngliche Thema zurück. »Können Sie sich vorstellen, daran teilzunehmen?«

				»Auf der Akademie war ich eher als Laborratte bekannt«, sagte Dahl, was Q’eeng mit einem Stirnrunzeln quittierte. »Aber mir ist klar, dass die Intrepid ein Forschungsschiff ist. Ich freue mich schon darauf, bei diesen Forschungsarbeiten mitwirken zu dürfen.«

				»Sehr gut«, sagte Q’eeng und setzte sich wieder in Bewegung. »Eine ›Laborratte‹ mag auf der Akademie oder auch auf anderen Schiffen etwas Gutes sein. Aber der Grund, warum die Intrepid so viele Entdeckungen gemacht hat, die Sie so sehr interessieren, ist die Tatsache, dass die Besatzung bereit ist, ins Feld zu gehen und sich die Hände schmutzig zu machen. Ich möchte Sie bitten, das niemals zu vergessen.«

				»Ja, Sir«, sagte Dahl.

				»Gut«, sagte Q’eeng und blieb vor einer Tür mit der Aufschrift »Xenobiologie« stehen. Er öffnete sie und trat ein. Dahl folgte ihm ins Labor.

				Es war menschenleer.

				»Wo sind die anderen, Sir?«, fragte Dahl.

				»Die Besatzungsmitglieder der Intrepid arbeiten sehr häufig interdisziplinär mit Experten in anderen Abteilungen zusammen, und oft sind sie für sekundäre oder außerplanmäßige Projekte tätig«, sagte Q’eeng. »Sie sind zum Beispiel außerplanmäßig der linguistischen Abteilung zugeordnet, aufgrund Ihrer Kenntnisse in Forshan. Also sind die Leute nicht die ganze Zeit an ihre Stationen gefesselt.«

				»Verstanden, Sir«, sagte Dahl.

				»Nichtsdestotrotz«, sagte Q’eeng, zog sein Phon hervor und stellte eine Verbindung her. »Lieutenant Collins. Der neueste Mitarbeiter Ihrer Abteilung ist in Ihrem Labor, um sich Ihnen vorzustellen.« Eine Pause. »Gut. Das wäre alles.« Q’eeng steckte das Phon wieder ein. »Lieutenant Collins wird in Kürze eintreffen, um Sie zu begrüßen.«

				»Vielen Dank, Sir«, sagte Dahl und salutierte. Q’eeng nickte, salutierte ebenfalls und entfernte sich durch den Korridor. Dahl ging zur Tür und blickte ihm nach. Q’eeng schob immer noch seine Bugwelle vor sich her, bis er um eine Ecke bog und außer Sicht war.

				»He!«, sagte jemand hinter Dahl.

				Er drehte sich um und sah, dass mitten im Labor ein Besatzungsmitglied stand. Dann blickte er noch einmal durch die Tür zu der Ecke, hinter der Q’eeng verschwunden war, und wandte sich dann wieder dem Mann zu. »Hallo«, sagte Dahl. »Vor zwei Sekunden waren Sie noch nicht hier.«

				»Ja, so sind wir«, sagte der Mann und kam zu Dahl, um ihm die Hand zu schütteln. »Jake Cassaway.«

				»Andy Dahl«, sagte Dahl, während er Cassaways Hand hielt. »Und wie genau machen Sie das?«

				»Geschäftsgeheimnis«, sagte Cassaway.

				Auf der anderen Seite des Labors öffnete sich eine Tür, und ein weiteres Besatzungsmitglied betrat den Raum.

				»Jetzt ist es wohl kein Geschäftsgeheimnis mehr«, sagte Cassaway.

				»Was ist hinter dieser Tür?«, fragte Dahl und zeigte darauf.

				»Ein Lagerraum«, sagte Cassaway.

				»Sie haben sich in einem Lagerraum versteckt?«, fragte Dahl.

				»Wir haben uns nicht versteckt«, sagte das zweite Besatzungsmitglied. »Wir haben Inventur gemacht.«

				»Andy Dahl, das ist Fiona Mbeke«, sagte Cassaway.

				»Hallo«, sagte Dahl.

				»Sie sollten froh sein, dass wir Inventur gemacht haben«, sagte Mbeke. »Denn das bedeutet, dass wir es Ihnen nicht mehr aufdrücken können, weil Sie hier der Neuling sind.«

				»Also dann – danke«, sagte Dahl.

				»Trotzdem werden Sie für uns Kaffee kochen müssen.«

				»Nichts weniger habe ich erwartet«, sagte Dahl.

				»Und da kommt der Rest unserer Truppe«, sagte Cassaway und nickte den zwei Neuankömmlingen zu, die durch die Tür zum Korridor eintraten.

				Die Frau ging sofort auf Dahl zu. Er bemerkte das Abzeichen eines Lieutenants auf ihrer Schulter und salutierte.

				»Entspannen Sie sich«, sagte Collins, was sie jedoch nicht daran hinderte, den Gruß zu erwidern. »Wir salutieren hier nur dann, wenn Seine Majestät durch die Tür hereinkommt.«

				»Sie meinen Commander Q’eeng«, sagte Dahl.

				»Sie erkennen das Wortspiel?«, sagte Collins. »Mit ›König‹, weil sein Name wie king klingt?«

				»Ja, Ma’am«, sagte Dahl.

				»Ein wenig Nerd-Humor für Sie«, sagte Collins.

				»Ich habe den Witz verstanden, Ma’am«, sagte Dahl lächelnd.

				»Gut«, sagte Collins. »Denn was wir hier als Letztes gebrauchen können, ist ein weiterer humorloser Idiot. Sie haben Cassaway und Mbeke bereits kennengelernt, wie ich sehe.«

				»Ja, Ma’am«, sagte Dahl.

				»Und Sie haben sich zweifellos gedacht, dass ich Ihr Chef bin«, sagte sie und deutete auf ihren Begleiter. »Und das ist Ben Trin, der stellvertretende Leiter des Labors.« Trin trat vor, um Dahl die Hand zu schütteln. »Und damit wären wir komplett.«

				»Bis auf Jenkins«, sagte Mbeke.

				»Er wird Jenkins sowieso nicht zu Gesicht bekommen«, sagte Collins.

				»Vielleicht doch«, sagte Mbeke.

				»Wann haben Sie Jenkins das letzte Mal gesehen?«, wollte Trin von Mbeke wissen.

				»Ich dachte vor Kurzem, ich hätte ihn gesehen, aber dann war es doch nur ein Yeti«, sagte Cassaway.

				»Genug von Jenkins«, sagte Collins.

				»Wer ist Jenkins?«, fragte Dahl.

				»Er arbeitet an einem unabhängigen Projekt«, sagte Collins. »Sehr intensiv. Vergessen Sie es einfach, Sie werden ihn sowieso nicht sehen. Und jetzt …« Sie schnappte sich ein Padd von einem Labortisch und ließ es hochfahren. »Sie sind mit recht guten Noten von der Akademie zu uns gekommen, Mr. Dahl.«

				»Vielen Dank, Ma’am«, sagte Dahl.

				»Ist Flaviu Antonescu immer noch Leiter der Xenobiologie-Abteilung?«, fragte Collins.

				»Ja, Ma’am«, sagte Dahl.

				»Bitte hören Sie auf damit, ›Ma’am‹ an jeden Satz zu hängen, Dahl. Das klingt, als hätten Sie einen Sprachfehler.«

				Dahl lächelte wieder. »Alles klar«, sagte er.

				Collins nickte und schaute auf das Padd. »Es überrascht mich, dass Flaviu Sie für die Intrepid empfohlen hat.«

				»Anfangs hat er sich geweigert«, sagte Dahl, als er sich an die Diskussion mit seinem Abteilungsleiter auf der Akademie erinnerte. »Er wollte, dass ich einen Posten in einer Forschungseinrichtung auf Europa annehme.«

				»Warum haben Sie ihn nicht angenommen?«, fragte Collins.

				»Ich wollte das Universum sehen und nicht in einem sechzig Kilometer tiefen Eistunnel kauern und auf Europa-Mikroben starren.«

				»Haben Sie etwas gegen die Mikroben von Europa?«, fragte Collins.

				»Ich bin mir sicher, dass sie für Mikroben ganz bestimmt sehr nett sind«, sagte Dahl. »Deshalb haben sie jemanden verdient, der den tiefen Wunsch verspürt, sie zu studieren.«

				»Sie müssen ziemlich hartnäckig gewesen sein, wenn Sie es geschafft haben, dass Flaviu seine Ansicht ändert«, sagte Collins.

				»Meine Noten waren offenbar so gut, dass Commander Q’eeng auf mich aufmerksam wurde«, sagte Dahl. »Und wie es das Glück wollte, wurde hier ein Posten frei.«

				»Das war kein Glück«, sagte Mbeke.

				»Das war ein longranianischer Eishai«, sagte Cassaway.

				»Was das Gegenteil von Glück ist«, sagte Mbeke.

				»Ein was?«, fragte Dahl.

				»Das Besatzungsmitglied, das Sie ersetzen, hieß Sid Black«, sagte Trin. »Er gehörte zum Außenteam auf Longran Sieben. Das ist ein Eisplanet. Während das Team eine verlassene Eisstadt erkundete, wurde es von Eishaien angegriffen. Sie nahmen Sid einfach mit. Er wurde nie wieder gesehen.«

				»Sein Bein schon«, sagte Mbeke. »Zumindest die untere Hälfte.«

				»Still, Fiona!«, sagte Collins verärgert. Sie stellte das Padd ab und sah Dahl an. »Sie haben Commander Q’eeng getroffen?«

				»Ja«, sagte Dahl.

				»Hat er mit Ihnen über Außenmissionen gesprochen?«, fragte Collins.

				»Ja«, sagte Dahl. »Er fragte mich, ob ich daran interessiert wäre.«

				»Was haben Sie geantwortet?«, wollte Collins wissen.

				»Ich sagte, dass ich normalerweise Laborarbeit mache, dass ich aber davon ausgehe, ebenso an Außenmissionen teilzunehmen. Warum?«

				»Jetzt hat Q’eeng ihn auf dem Radar«, sagte Trin zu Collins.

				Dahl blickte zwischen Trin und Collins hin und her. »Gibt es hier etwas, das ich wissen sollte, Ma’am?«, fragte er.

				»Nein«, sagte Collins und warf einen Blick zu Trin. »Ich ziehe es nur vor, die Möglichkeit zu haben, meine Leute einzuweisen, bevor Q’eeng sie in die Finger bekommt. Mehr nicht.«

				»Hat das etwas mit irgendeiner philosophischen Meinungsverschiedenheit zu tun?«, fragte Dahl.

				»Es ist unwichtig«, sagte Collins. »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Und jetzt zu den wichtigen Punkten.« Sie zeigte in eine Ecke. »Sie werden an dieser Station arbeiten. Ben wird Ihnen ein Padd geben und Ihnen die Abläufe erklären. Dann können Jake und Fiona Ihnen alle weiteren Fragen beantworten. Sie müssen sie nur fragen. Und als Neuling übernehmen Sie den Kaffeedienst.«

				»Darüber wurde ich bereits informiert«, sagte Dahl.

				»Gut«, sagte Collins. »Weil ich nämlich genau jetzt eine Tasse gebrauchen könnte. Ben, weise ihn in alles ein.«

				»Seid ihr beiden auch nach Außenmissionen gefragt worden?«, erkundigte sich Duvall, als sie mit ihrem Tablett an den Tisch in der Messe kam, an dem Dahl und Hanson bereits Platz genommen hatten.

				»Ich ja«, sagte Hanson.

				»Ich auch«, sagte Dahl.

				»Liegt es nur an mir, oder scheinen alle Leute auf diesem Schiff etwas seltsam auf dieses Thema zu reagieren?«, fragte Duvall.

				»Gib mir ein Beispiel«, sagte Dahl.

				»Ich meine, dass ich in den ersten fünf Minuten auf meinem neuen Posten drei verschiedene Geschichten von Besatzungsmitgliedern gehört habe, die bei Außenmissionen ins Gras gebissen haben. Tod durch einen herabstürzenden Felsen. Tod in einer toxischen Atmosphäre. Tod durch Pulswaffentreffer.«

				»Tod durch Fehlfunktion einer Shuttletür«, sagte Hanson.

				»Tod durch einen Eishai«, sagte Dahl.

				»Tod durch was?«, fragte Duvall blinzelnd. »Was zum Henker ist ein Eishai?«

				»Da bin ich überfragt«, sagte Dahl. »Bisher hatte ich keine Ahnung, dass es so etwas gibt.«

				»Ist es ein Hai aus Eis?«, fragte Hanson. »Oder ein Hai, der in Eis lebt?«

				»Das wurde nicht genauer spezifiziert«, sagte Dahl und spießte ein Stück Fleisch auf seinem Teller auf.

				»Ich glaube, du hättest die Eishai-Geschichte als Blödsinn deklarieren sollen«, sagte Duvall.

				»Selbst wenn die Details lückenhaft sind, passt alles zu deiner Grundaussage«, sagte Dahl. »Die Leute hier haben irgendein Ding mit Außenmissionen.«

				»Und zwar, weil dabei jedes Mal jemand stirbt«, sagte Hanson.

				Duvall sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an. »Wie kommst du darauf, Jimmy?«

				»Jeder von uns ersetzt ein ehemaliges Besatzungsmitglied«, sagte Hanson und zeigte auf Duvall. »Was ist mit der Person geschehen, die vorher auf deinem Posten war? Versetzt?«

				»Nein«, sagte Duvall. »Mein Vorgänger war der mit dem Pulswaffentreffer.«

				»Und meiner wurde aus dem defekten Shuttle ins Vakuum gerissen«, sagte Hanson. »Und Andys wurde von einem Hai gefressen. Vielleicht. Ihr müsst zugeben, dass hier etwas Merkwürdiges vor sich geht. Ich wette, wenn wir Finn und Hester ausfindig machen können, werden sie uns genau dasselbe erzählen.«

				»Wenn man vom Teufel spricht …«, sagte Duvall und gestikulierte mit ihrer Gabel. Hanson und Duvall blickten in die angezeigte Richtung und sahen Hester, der am Ende der Schlange vor der Essensausgabe stand. Er hielt ein Tablett in den Händen und schaute sich mit finsterer Miene in der Messe um.

				»Er scheint nicht gerade zu den fröhlichsten Menschen zu gehören, oder?«, sagte Duvall.

				»Ach, er ist schon in Ordnung«, sagte Hanson und rief dann Hesters Namen. Hester zuckte leicht zusammen und schien zu überlegen, ob er sich zu den drei anderen setzen sollte, bis er sich einen Ruck gab und am Tisch Platz nahm. Er stocherte in seinem Essen herum.

				»Hallo«, sagte Duvall zu Hester. »Wie war dein Tag?«

				Hester zuckte mit den Schultern und machte damit weiter, in seinem Essen herumzustochern, bis er schließlich das Gesicht verzog und die Gabel weglegte. Er blickte sich am Tisch um.

				»Was ist los?«, fragte Duvall.

				»Liegt es nur an mir«, sagte Hester, »oder haben sämtliche Leute in diesem Schiff ein verdammt großes Problem mit Außenmissionen?«
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				Dahl arbeitete an seiner Station und klassifizierte Sporen von Theta Orionis XII, als Ben Trins Padd Ping machte. Trin warf einen Blick darauf und sagte: »Ich werde etwas Kaffee holen.« Dann ging er zur Tür hinaus.

				Was stimmt mit meinem Kaffee nicht?, fragte sich Dahl, als er sich wieder seiner Arbeit widmete. In der Woche seit seiner Ankunft in der Intrepid hatte Dahl wie versprochen den Kaffeedienst übernommen. Seine Aufgabe bestand darin, die Kaffeekanne im Lagerraum regelmäßig nachzufüllen und seinen Laborkollegen Kaffee zu bringen, wenn sie mit ihren Bechern klapperten. Sie nervten ihn gar nicht allzu sehr damit, sondern holten sich die meiste Zeit selber ihren Kaffee, aber von Zeit zu Zeit genossen sie es, ihren Kaffeesklaven springen zu lassen.

				Das erinnerte Dahl daran, dass er den Status der Kaffeekanne überprüfen sollte. Cassaway war der Letzte gewesen, der sich eine Tasse geholt hatte. Dahl blickte auf und wollte ihn fragen, ob es an der Zeit war, eine neue Kanne aufzusetzen.

				Er sah, dass er ganz allein im Labor war.

				»Was zum Henker …?«, sagte er.

				Die Tür zum Labor glitt auf, und Q’eeng und Captain Abernathy traten ein.

				Dahl stand auf und salutierte. »Captain, Commander«, sagte er.

				Q’eeng blickte sich im Labor um. »Wo sind Ihre Kollegen, Fähnrich Dahl?«, fragte er.

				»In dringenden Angelegenheiten unterwegs«, sagte Dahl nach kurzer Überlegung.

				»Wir können genauso gut mit ihm vorliebnehmen«, sagte Abernathy und marschierte zielstrebig auf Dahl zu. Er hielt eine kleine Ampulle in der Hand. »Wissen Sie, was das ist?«

				Eine kleine Ampulle, dachte Dahl, aber er sprach es nicht aus. »Eine xenobiologische Probe«, sagte er stattdessen.

				»Sehr gut«, sagte Abernathy und reichte sie ihm. »Wie Sie wissen, Fähnrich, halten wir uns derzeit über dem Planeten Merovia auf. Diese Welt zeichnet sich durch einen reichen Schatz wunderbarer Kunstwerke aus, doch ihre Bewohner haben eine abergläubische Abneigung gegen jede Art von Medizin.« Er hielt inne, als würde er auf irgendeine Bestätigung warten.

				»Natürlich, Sir«, sagte Dahl und hoffte, dass es die richtige Antwort war.

				»Bedauerlicherweise werden sie seit Kurzem von einer globalen Seuche heimgesucht, die ihre Bevölkerung dezimiert«, sagte Q’eeng. »Die Universale Union macht sich Sorgen, dass die Schäden durch die Seuche ihre gesamte Zivilisation zum Zusammenbruch bringen könnte. Die Welt würde in ein neues dunkles Zeitalter eintreten, von dem sie sich nie mehr erholen würde.«

				»Die Regierung von Merovia hat jegliche medizinische Hilfeleistung durch die Universale Union abgelehnt«, sagte Abernathy. »Also erhielt die Intrepid den Geheimauftrag, Proben der Seuche zu nehmen und ein antibakterielles Serum zu entwickeln, das wir an der Oberfläche freisetzen können, um die Seuche auszurotten.«

				Antibakterielles Serum?, dachte Dahl. Wahrscheinlich meinst du ein antivirales Mittel, ein Virostatikum. Doch bevor er nachfragen konnte, hatte Q’eeng wieder das Wort ergriffen.

				»Wir haben ein verdecktes Zwei-Mann-Außenteam hinuntergeschickt, um die Proben zu sammeln, aber dabei wurden sie selbst infiziert. Die merovianische Pest hat bereits das Leben von Fähnrich Lee gefordert.«

				»Die verdammte Pest hat ihr Fleisch aufgelöst, sodass es praktisch von ihren Knochen tropfte«, sagte Abernathy verbittert.

				»Das zweite infizierte Besatzungsmitglied ist Lieutenant Kerensky«, sagte Q’eeng. Dann bedachten sowohl Abernathy als auch Q’eeng den Fähnrich mit einem eindringlichen Blick, als wollten sie unterstreichen, wie furchtbar, schlimm und entsetzlich es war, dass dieser Lieutenant Kerensky infiziert war.

				»O nein«, sagte Dahl vorsichtig. »Nicht Kerensky.«

				Abernathy nickte. »Also verstehen Sie die große Bedeutung dieser kleinen Ampulle, die Sie in den Händen halten«, sagte er. »Arbeiten Sie damit, um ein antibakterielles Serum zu finden. Wenn Sie es schaffen, werden Sie Kerensky retten.«

				»Und die Merovianer«, sagte Dahl.

				»Ja, die auch«, sagte Abernathy. »Sie haben sechs Stunden.«

				Dahl blinzelte. »Sechs Stunden?«

				Abernathy regte sich auf. »Gibt es damit ein Problem?«

				»Das ist nicht sehr viel Zeit«, sagte Dahl.

				»Verdammt!«, sagte Abernathy. »Hier geht es um Kerensky! Wenn Gott das Universum in sechs Tagen erschaffen konnte, werden Sie doch wohl in sechs Stunden ein Heilmittel entwickeln können.«

				»Ich werde mich bemühen, Sir«, sagte Dahl.

				»Mühe allein genügt nicht«, sagte Abernathy und klopfte Dahl kräftig auf die Schulter. »Ich will hören, dass Sie es schaffen werden.« Dabei rüttelte er heftig an Dahls Schulter.

				»Ich werde es schaffen«, sagte Dahl.

				»Vielen Dank, Fähnrich Dill«, sagte Abernathy.

				»Dahl, Sir«, sagte Dahl.

				»Dahl«, sagte Abernathy und wandte sich dann an Q’eeng. Er konzentrierte sich nur noch auf den Wissenschaftsoffizier, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. »Kommen Sie, Q’eeng. Wir müssen einen Hyperwellenspruch an Admiral Drezner schicken. Uns bleibt nur noch wenig Zeit.« Abernathy trat mit zielstrebigen Schritten in den Korridor hinaus. Q’eeng folgte ihm und nickte Dahl nur noch einmal geistesabwesend zu.

				Dahl stand einen Moment lang da, die Ampulle in der Hand.

				»Ich sage es noch einmal«, sagte er wieder zu sich selbst. »Was zum Henker …?«

				Die Tür zum Lagerraum ging auf, und Cassaway und Mbeke traten hindurch. »Was wollten die beiden?«, fragte Cassaway.

				»Habt ihr schon wieder Inventur gemacht?«, fragte Dahl mit leichtem Spott.

				»Wir sagen dir auch nicht, wie du deine Arbeit machen sollst«, erwiderte Mbeke.

				»Also, was wollten sie?«, fragte Collins, als sie mit schnellen Schritten von draußen hereinkam, gefolgt von Trin, der einen Becher Kaffee in der Hand hielt.

				Dahl hatte überlegt, sie alle anzubrüllen, doch dann riss er sich wieder zusammen. Er hielt die Ampulle hoch. »Ich soll für das hier ein antibakterielles Serum finden.«

				»Ein antibakterielles Serum?«, fragte Trin nach. »Sie meinen doch bestimmt ein Virostatikum.«

				»Ich sage nur, was sie mir gesagt haben«, sagte Dahl. »Und sie haben mir sechs Stunden gegeben.«

				»Sechs Stunden«, sagte Trin und sah Collins an.

				»Richtig«, sagte Dahl. »Und das ist verdammt wenig Zeit, selbst wenn ich wüsste, wozu in dieser Situation ein ›antibakterielles Serum‹ gut sein soll. Normalerweise dauert es Wochen, um irgendein Gegenmittel zu finden und herzustellen.«

				»Dahl«, sagte Collins. »Als Q’eeng und Abernathy hier waren, wie haben sie zu Ihnen gesprochen?«

				»Wie meinen Sie das?«, fragte Dahl.

				»Kamen sie herein und haben Ihnen sofort gesagt, was sie wollen?«, fragte Collins. »Oder haben sie ewig lang über irgendwas geredet, das Sie gar nicht wissen müssen.«

				»Sie haben schon ein bisschen geredet«, sagte Dahl.

				»War der Captain besonders dramatisch?«, wollte Cassaway wissen.

				»Was heißt ›besonders dramatisch‹ in diesem Kontext?«, fragte Dahl zurück.

				»Zum Beispiel so etwas«, sagte Mbeke. Dann packte sie Dahl an den Schultern und rüttelte ihn. »Verdammt! Mühe allein genügt nicht! Sie müssen es schaffen!«

				Dahl legte die Ampulle ab, damit sie ihm nicht versehentlich aus der Hand fiel. »Er hat ziemlich genau diese Worte benutzt«, sagte Mbeke.

				»Sie gehören auf jeden Fall zu seinen Lieblingsworten«, sagte Mbeke und ließ ihn los.

				»Ich verstehe nicht, was all das bedeuten soll«, sagte Dahl und sah seine Laborkollegen an.

				»Noch eine weitere Frage«, sagte Collins, ohne auf Dahls Einwurf einzugehen. »Als sie Ihnen sagten, dass Sie sechs Stunden Zeit haben, um dieses antibakterielle Serum zu finden, haben sie Ihnen einen Grund dafür genannt?«

				»Ja«, sagte Dahl. »So viel Zeit bleibt uns, um einen Lieutenant zu retten.«

				»Welchen Lieutenant?«, fragte Collins.

				»Warum ist das wichtig?«, fragte Dahl.

				»Beantworten Sie meine Frage, Fähnrich«, sagte Collins und sprach Dahl zum ersten Mal seit einer Woche mit dem Rang an.

				»Es handelt sich um einen Lieutenant namens Kerensky«, sagte Dahl.

				Der Name wurde mit einer kurzen Schweigepause zur Kenntnis genommen.

				»Das arme Schwein«, sagte Mbeke. »Er zieht immer wieder die Arschkarte, nicht wahr?«

				Cassaway schnaufte. »Er bessert sich langsam«, sagte er und warf dann einen Blick zu Dahl. »Ist bereits jemand anderer gestorben?«

				»Ein Fähnrich namens Lee wurde praktisch von der Seuche zerfressen«, sagte Dahl.

				»Siehst du«, sagte Cassaway zu Mbeke.

				»Irgendwer sollte mir jetzt sagen, was hier wirklich los ist«, sagte Dahl.

				»Es wird Zeit, die Box zu holen«, sagte Trin und nippte von seinem Kaffee.

				»Richtig«, sagte Collins und nickte Cassaway zu. »Hol sie, Jake.«

				Cassaway verdrehte die Augen und machte sich auf den Weg zum Lagerraum.

				»Könnte mir jemand wenigstens sagen, wer Lieutenant Kerensky ist?«, fragte Dahl.

				»Er gehört zur Brückenbesatzung«, sagte Trin. »Eigentlich ist er Astrogator.«

				»Der Captain und Q’eeng sagten, er wäre auf einer Außenmission gewesen, um biologische Proben zu sammeln«, sagte Dahl.

				»Zweifellos«, sagte Trin.

				»Warum schickt man einen Astrogator in einen solchen Einsatz?«, wollte Dahl wissen.

				»Jetzt wissen Sie, warum ich ›eigentlich‹ gesagt habe«, antwortete Trin und nahm einen weiteren Schluck Kaffee.

				Die Tür zum Lagerraum glitt auf, und Cassaway kam mit einer kleinen kastenförmigen Vorrichtung heraus. Er ging damit zur nächsten freien Induktionsfläche. Das Ding aktivierte sich.

				»Was ist das?«, fragte Dahl.

				»Das ist die Box«, sagte Cassaway.

				»Hat sie auch eine offizielle Bezeichnung?«, fragte Dahl.

				»Wahrscheinlich«, sagte Cassaway.

				Dahl kam herüber und untersuchte das Ding. Er öffnete die Klappe und blickte hinein. »Es sieht wie ein Mikrowellenherd aus«, sagte er.

				»Das ist es aber nicht«, sagte Collins und brachte die Ampulle zu Dahl.

				»Was ist es dann?«, wollte Dahl von Collins wissen.

				»Einfach nur die Box«, sagte Collins.

				»Mehr nicht. Nur ›die Box‹?«, fragte Dahl.

				»Wenn Sie es lieber als experimentellen Computer auf Quantenbasis mit fortgeschrittener induktiver künstlicher Intelligenz betrachten möchten, dessen Konstruktionsprinzip von einem hoch entwickelten, aber ausgestorbenen Techniker- und Kriegervolk stammt, dann können Sie es gerne so betrachten«, sagte Collins.

				»Ist es das wirklich?«, fragte Dahl.

				»Klar«, sagte Collins und reichte Dahl die Ampulle. »Legen Sie das in die Box.«

				Dahl sah die Ampulle an und nahm sie entgegen. »Sollte ich die Probe nicht irgendwie vorbereiten?«

				»Normalerweise ja«, sagte Collins. »Aber wenn Sie mit der Box arbeiten, können Sie sie einfach hineinlegen.«

				Dahl legte die Ampulle in die Box, genau in die Mitte der keramischen Scheibe am Boden des Innenraums. Er schloss die Tür der Box und musterte das Bedienungsfeld, auf dem es drei Tasten gab: eine grüne, eine rote und eine weiße.

				»Mit dem grünen Knopf startet man sie«, sagte Collins. »Mit dem roten schaltet man sie ab. Mit dem weißen öffnet man die Tür.«

				»Eigentlich sollte es ein bisschen komplizierter sein«, sagte Dahl.

				»Normalerweise ist es das auch«, stimmte Collins zu, »aber hier handelt es sich um …«

				»Die Box«, sagte Dahl. »Das habe ich so weit verstanden.«

				»Dann starten Sie sie«, sagte Collins.

				Dahl drückte auf den grünen Knopf. Die Box erwachte zum Leben und gab ein leises Summen von sich. Drinnen leuchtete es. Dahl lugte hinein und sah, dass sich die Ampulle mit der rotierenden Scheibe drehte.

				»Das gibt’s doch gar nicht«, murmelte Dahl vor sich hin. Dann blickte er wieder zu Collins auf. »Und was jetzt?«

				»Sie sagten, Abernathy und Q’eeng hätten Ihnen sechs Stunden gegeben?«, fragte Collins.

				»Richtig«, bestätigte Dahl.

				»Also dürfte die Box Sie in etwa fünfeinhalb Stunden wissen lassen, dass sie eine Lösung gefunden hat«, sagte Collins.

				»Und wie wird sie mich das wissen lassen?«

				»Sie wird Pling machen«, sagte Collins und verließ das Labor.

				Ungefähr fünfeinhalb Stunden später war ein leises Pling zu hören, das Summen der rotierenden Scheibe verstummte, und das Licht ging aus.

				»Und was jetzt?«, fragte Dahl, während er auf die Box starrte.

				»Schau auf deinem Padd nach«, sagte Trin, ohne von seiner eigenen Arbeit aufzublicken. Er war der Einzige, der neben Dahl im Labor geblieben war.

				Dahl nahm sein Padd und aktivierte den Bildschirm. Darauf sah er das Bild eines rotierenden komplexen organischen Moleküls, und daneben schob sich eine lange Datenkolonne durchs Bild. Dahl versuchte, die Angaben zu lesen.

				»Das ist einfach nur Datensalat«, sagte er nach einer Minute, »der hier über den Bildschirm wandert.«

				»Alles in Ordnung«, sagte Trin. Er verließ seine Station und kam zu Dahl herüber. »Jetzt hör mir genau zu, Andy. Als Nächstes machst du Folgendes. Zuerst gehst du mit deinem Padd auf die Brücke und wendest dich an Q’eeng.«

				»Warum?«, fragte Dahl. »Ich könnte ihm die Daten einfach rüberschicken.«

				Trin schüttelte den Kopf. »Nein, so funktioniert das nicht.«

				»W…«, begann Dahl.

				Trin hob eine Hand. »Halt einfach mal den Mund und hör zu, okay?«, sagte er. »Ich weiß, dass es ziemlich idiotisch ist, aber so wird es nun mal gemacht. Geh mit deinem Padd zu Q’eeng. Zeig ihm diese Daten. Und während er sich die Sache ansieht, sagst du: ›Wir haben es fast geschafft, aber wir haben noch Probleme mit der Proteinhülle.‹ Dann zeig einfach auf die Daten, die gerade durchscrollen.«

				»›Proteinhülle‹?«, fragte Dahl nach.

				»Es muss nicht die Proteinhülle sein«, sagte Trin. »Du kannst dir auch etwas anderes aussuchen. Eine fehlerhafte Enzymtranskription. Komplikationen bei der RNS-Replikation. Mir persönlich ist ›Proteinhülle‹ lieber, weil man es leichter aussprechen kann. Es geht darum, dass du sagen musst, dass es fast perfekt ist, aber noch irgendein Problem gelöst werden muss. Und dabei zeigst du auf die Daten.«

				»Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«, fragte Dahl.

				»Damit erhält Q’eeng die Gelegenheit, die Stirn zu runzeln, etwa eine Minute lang auf die Daten zu starren und dir dann zu sagen, dass du etwas ganz Elementares übersehen hast, wofür er nun die Lösung parat hat«, sagte Trin. »Daraufhin hast du die Möglichkeit, etwas wie ›Natürlich!‹ oder ›Ich bin beeindruckt!‹ zu sagen. Oder wenn du ihm richtig in den Arsch kriechen willst, sagst du: ›Das hätten wir nicht in Millionen Jahren lösen können, Commander Q’eeng!‹ So etwas gefällt ihm. Er wird nicht zugeben, dass es ihm gefällt. Aber es gefällt ihm sehr.«

				Dahl öffnete den Mund, doch Trin hob erneut die Hand. »Oder du kannst tun, was der Rest von uns tut, nämlich so schnell wie irgend möglich wieder von der Brücke zu verschwinden«, sagte Trin. »Gib ihm die Daten, weise ihn auf das Problem hin, lass es ihn lösen, nimm dein Padd wieder an dich und mach dich aus dem Staub. Lenk keine Aufmerksamkeit auf dich. Sag nichts Kluges, tu nichts Ungewöhnliches. Mach deine Arbeit und hau wieder ab. Das ist das Beste, was du tun kannst.« Damit kehrte Trin an seinen Arbeitsplatz zurück.

				»Das alles ergibt doch überhaupt keinen Sinn«, sagte Dahl.

				»Völlig richtig«, pflichtete Trin ihm bei. »Ich hatte bereits erwähnt, dass es so ist.«

				»Würde sich irgendjemand von euch dazu herablassen, mir das irgendwie zu erklären?«, fragte Dahl.

				»Vielleicht eines Tages«, sagte Trin, der sich wieder an seine Station setzte. »Aber jetzt noch nicht. Jetzt musst du dich beeilen, um diese Daten auf die Brücke zu Q’eeng zu bringen. Deine sechs Stunden sind fast um. Na los!«

				Dahl stürmte aus dem Xenobiologie-Labor und stieß dort mit jemandem zusammen. Er stürzte zu Boden und ließ sein Padd fallen. Er rappelte sich auf und suchte nach dem Padd. Es befand sich in den Händen der Person, mit der er zusammengestoßen war – Finn.

				»Hier sollte man niemals so sehr in Hektik verfallen«, sagte Finn.

				Dahl holte sich das Padd zurück. »Du musst auch nicht befürchten, dass jemandem das Fleisch von den Knochen tropft, wenn du nicht in zehn Minuten auf der Brücke bist«, sagte Dahl und setzte seinen Weg fort.

				»Das klingt sehr dramatisch«, sagte Finn, der Dahls zügigen Schritten folgte.

				»Musst du nicht irgendwas anderes erledigen?«, fragte Dahl ihn.

				»Ja«, sagte Finn. »Auf der Brücke. Ich soll für meinen Chef eine Inventarliste zu Captain Abernathy bringen.«

				»Werden in diesem Schiff niemals Daten oder Nachrichten elektronisch übermittelt?«, fragte Dahl.

				»An Bord der Intrepid mag man die persönliche Note«, sagte Finn.

				»Glaubst du wirklich, dass es darum geht?«, fragte Dahl und schlängelte sich an einer Gruppe von Besatzungsmitgliedern vorbei.

				»Warum fragst du?«, wollte Finn wissen.

				Dahl zuckte mit den Schultern. »Ach, ist nicht wichtig«, sagte er.

				»Ich mag dieses Schiff«, sagte Finn. »Dies ist mein sechster Posten. Auf jedem anderen Schiff hatten die Offiziere einen Stock im Arsch, wenn es um Prozedere und Protokoll ging. Hier geht es so entspannt zu, dass es mir wie ein Kreuzfahrtschiff vorkommt. Verdammt, mein Chef bemüht sich nach Kräften, dem Captain aus dem Weg zu gehen.«

				Dahl blieb plötzlich stehen und zwang Finn zum Ausweichen, damit es zu keiner zweiten Kollision kam. »Er geht dem Captain aus dem Weg?«

				»Er scheint fast einen sechsten Sinn zu haben«, sagte Finn. »Eben noch erzählt er mir eine Geschichte über eine Nacht mit einem gordusianischen Ambisexuellen, und im nächsten Moment holt er sich einen Kaffee. Und sobald er den Raum verlassen hat, tritt der Captain ein.«

				»Ist das wirklich dein Ernst?«, fragte Dahl.

				»Was glaubst du, warum ich derjenige bin, der die Nachrichten überbringt?«, fragte Finn zurück.

				Dahl schüttelte den Kopf und ging weiter, gefolgt von Finn.

				Die Brücke war schick und sauber eingerichtet und erinnerte Dahl an die Lobbys verschiedener netter Wolkenkratzer, die er besucht hatte.

				»Fähnrich Dahl«, sagte Wissenschaftsoffizier Q’eeng, als er von seiner Station aufblickte. »Wie es scheint, nutzen Sie Ihre Frist bis zum letzten Moment aus.«

				»Wir haben so schnell gearbeitet, wie wir konnten«, sagte Dahl. Er ging zu Q’eeng hinüber und zeigte ihm das Padd mit den durchlaufenden Daten und dem rotierenden Molekül. Q’eeng nahm es entgegen und starrte schweigend darauf. Nach einer Minute blickte er zu Dahl auf und räusperte sich.

				»Tut mir leid, Sir«, sagte Dahl, als er sich an seinen Text erinnerte. »Wir haben es zu neunundneunzig Prozent geschafft, aber dann sind wir auf ein Problem gestoßen. Mit … äh … der Proteinhülle.« Dann zeigte er auf den Bildschirm, auf die Kolonne aus Datensalat.

				»In Ihrem Labor gibt es immer ein Problem mit der Proteinhülle, nicht wahr?«, murmelte Q’eeng und musterte erneut den Bildschirm.

				»Ja, Sir«, sagte Dahl.

				»Beim nächsten Mal sollten Sie daran denken, die Beziehungen zwischen den Peptidbindungen genauer zu untersuchen«, sagte Q’eeng und tippte mit dem Finger auf das Padd. »Genau hier starrt Ihnen die Lösung des Problems praktisch ins Gesicht.« Er hielt Dahl das Padd hin. Das Molekül rotierte nicht mehr, und mehrere Bindungen waren nun rot blinkend markiert. Ansonsten hatte sich nichts am Molekül verändert.

				»Ich bin beeindruckt, Sir«, sagte Dahl. »Ich verstehe gar nicht, wie wir das übersehen konnten.«

				»Ja«, sagte Q’eeng und tippte erneut auf den Bildschirm. Die Daten flogen von Dahls Padd in Q’eengs Station. »Zum Glück bleibt uns wahrscheinlich gerade noch genug Zeit, um den Materiegenerator mit dieser verbesserten Lösung zu programmieren und Kerensky zu retten.« Q’eeng hielt Dahl das Padd hin. »Vielen Dank, Fähnrich. Das wäre alles.«

				Dahl öffnete den Mund und hatte die Absicht, noch etwas zu sagen. Q’eeng blickte fragend zu ihm auf. Dann hatte Dahl plötzlich wieder Trins Stimme im Ohr.

				Mach deine Arbeit, und hau wieder ab. Das ist das Beste, was du tun kannst.

				Also nickte Dahl nur und entfernte sich.

				Finn fing ihn einen Moment später außerhalb der Brücke ab. »Also, das war die absolute Zeitverschwendung«, sagte Finn. »Das gefällt mir.«

				»Für mich steht fest, dass mit diesem Schiff irgendetwas nicht stimmt«, sagte Dahl.

				»Glaub mir, mit diesem Schiff ist alles in Ordnung«, sagte Finn. »Dies ist dein erster Einsatz. Dir fehlt die übergeordnete Perspektive. Lass es dir von einem alten Hasen sagen. Besser geht’s gar nicht.«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob du ein zuverlässiger …«, sagte Dahl und blieb dann stehen, als vor ihnen beiden ein haariges Gespenst erschien. Das Gespenst sah Dahl und Finn an und stieß dann einen Finger in Dahls Brust.

				»Du«, sagte der Geist und drückte fester mit dem Finger zu. »Du hast vorhin einfach nur Glück gehabt. Du weißt gar nicht, wie viel Glück du gehabt hast. Hör mir zu, Dahl. Meide die Brücke. Meide die Story. Beim nächsten Mal wirst du mit Sicherheit hineingezogen werden. Und dann ist für dich alles vorbei.« Das Gespenst blickte zu Finn. »Auch du, Drückeberger. Du bist zweifellos Kanonenfutter.«

				»Wer bist du, und welche Medikamente hast du wieder nicht genommen?«, fragte Finn.

				Das Gespenst grinste höhnisch. »Glaubt nicht, dass ich irgendeinen von euch beiden ein zweites Mal warnen werde«, sagte es. »Hört auf mich, oder lasst es bleiben. Aber wenn ihr es nicht tut, werdet ihr sterben. Und was dann? Dann seid ihr einfach nur tot. Jetzt liegt es an euch.« Das Gespenst stapfte davon und bog abrupt in einen Transporttunnel ab.

				»Was zum Henker war das?«, fragte Finn. »Ein Yeti?«

				Dahl sah Finn an, sagte aber nichts. Er rannte den Korridor hinunter und schlug auf die Schaltfläche, um den Zugang zum Transporttunnel zu öffnen.

				Der Tunnel war leer.

				Finn trat hinter Dahl. »Erinnere mich noch mal daran, was du vorhin über das Schiff gesagt hast.«

				»Für mich steht fest, dass mit diesem Schiff irgendetwas nicht stimmt«, wiederholte Dahl.

				»Ja«, sagte Finn. »Ich glaube, damit könntest du recht haben.«
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				»Na los! Wir haben die Shuttles fast erreicht!«, brüllte Lieutenant Kerensky, und Dahl blieb noch eine Sekunde, um mit einem verrückten Kichern daran zu denken, wie gut Kerensky aussah, nachdem er vor Kurzem fast einer tödlichen Seuche zum Opfer gefallen wäre. Dann hetzte er, genauso wie Hester und alle anderen Mitglieder des Außenteams, durch den Korridor der Raumstation, um dem mechanischen Tod zu entkommen, der ihnen folgte.

				Es war keine Raumstation der Universalen Union, sondern eine unabhängige kommerzielle Station, die vielleicht über eine unzweifelhaft legale Lizenz verfügte oder vielleicht auch nicht. Trotzdem hatte sie per Hyperwelle einen offenen, wiederholten Notruf ausgesendet, in dem sich eine zweite verschlüsselte Nachricht versteckt hatte. Die Intrepid hatte auf ersteres Signal reagiert und zwei Shuttles mit Außenteams zur Station geschickt. Das versteckte Signal war decodiert worden, während sich die Außenteams in der Station aufhielten.

				Darin hieß es: Halten Sie sich fern – die Maschinen sind außer Kontrolle geraten.

				Dahls Außenteam hatte das bereits vor der Decodierung herausgefunden, als das Besatzungsmitglied Lopez von einer der Maschinen zu Hackfleisch verarbeitet wurde. Die fernen Schreie in den Korridoren deuteten darauf hin, dass auch das zweite Außenteam auf schmerzhafte Weise zu dieser Erkenntnis gelangte.

				Das zweite Außenteam, dem Finn, Hanson und Duvall angehörten.

				»Welcher Idiot kommt auf die Idee, eine Warnung vor Killermaschinen zu verschlüsseln?«, schrie Hester. Er bildete die Nachhut des flüchtenden Außenteams. Das dröhnende Stampfen irgendwo hinter ihnen deutete darauf hin, dass eine der Maschinen – und zwar eine große – nicht mehr allzu weit von ihnen entfernt war.

				»Leise«, sagte Dahl. Sie wussten, dass die Maschinen sie sehen konnten, also konnten sie davon ausgehen, dass sie sie auch hören konnten. Dahl, Hester und die weiteren zwei Besatzungsmitglieder hockten sich hin und warteten darauf, dass Kerensky ihnen sagte, was sie als Nächstes tun sollten.

				Kerensky blickte auf sein Phon. »Dahl«, sagte er und winkte ihn heran. Dahl schlich zum Lieutenant hinüber, der ihm das Phon zeigte, auf dem ein Plan der Station dargestellt war. »Wir sind hier«, sagte er und zeigte auf einen Korridor. »Der Shuttlehangar ist da. Ich sehe zwei mögliche Wege. Der eine führt durch das Zentrum des Maschinenraums der Station und der andere durch die Messe.«

				Weniger reden, mehr Entscheidungen treffen, bitte, dachte Dahl und nickte.

				»Ich glaube, wir haben bessere Chancen, wenn wir uns aufteilen«, sagte Kerensky. »Das bedeutet, wenn die Maschinen eine Gruppe erwischen, schafft es die andere vielleicht noch zu den Shuttles. Sind Sie als Shuttlepilot qualifiziert?«

				»Ich nicht, aber Hester«, hörte Dahl sich sagen und fragte sich dann, woher er das wusste. Er konnte sich nicht erinnern, wann er diese Information bekommen hatte.

				Kerensky nickte. »Dann nehmen Sie ihn und McGregor mit und machen sich auf den Weg durch die Messe. Ich gehe mit Williams durch den Maschinenraum. Wir treffen uns am Shuttle, warten auf Lieutenant Fischers Außenteam, wenn das möglich ist, und dann verschwinden wir ganz schnell von hier.«

				»Ja, Sir«, sagte Dahl.

				»Viel Glück«, sagte Kerensky und winkte Williams, dass er ihm folgen sollte.

				Nichts deutet darauf hin, dass sich sein Fleisch verflüssigt haben könnte, dachte Dahl und kehrte dann zu Hester und McGregor zurück. »Er will, dass wir uns aufteilen. Wir drei sollen uns durch die Messe zum Shuttlehangar vorkämpfen«, sagte er zu den beiden, während Kerensky und Williams sich durch den Korridor in Richtung Maschinenraum davonschlichen.

				»Was?«, regte McGregor sich auf. »Blödsinn. Ich will mit Ihnen weitergehen. Ich will bei Kerensky bleiben.«

				»Wir haben unsere Befehle«, sagte Dahl.

				»Scheiß drauf«, sagte McGregor. »Sie haben es immer noch nicht kapiert, oder? Kerensky ist unantastbar. Sie nicht. Sie sind nur irgendein Fähnrich. Wir befinden uns in einer Raumstation, in der es von verdammten Killerrobotern wimmelt. Glauben Sie wirklich, dass Sie hier lebend rauskommen werden?«

				»Beruhigen Sie sich, McGregor«, sagte Dahl und hob die Hände. Unter seinen Füßen vibrierte der Boden. »Wir verschwenden nur unsere Zeit.«

				»Nein!«, sagte McGregor. »Sie kapieren es nicht! Lopez ist bereits vor Kerenskys Augen gestorben! Sie war das Opfer! Jetzt ist jeder in Sicherheit, der bei Kerensky bleibt!« Er sprang auf, um Kerensky hinterherzurennen. Im nächsten Moment tauchte die Killermaschine, die ihnen gefolgt war, hinter der Biegung des Korridors auf. McGregor sah die Maschine und hatte noch Zeit, überrascht den Mund aufzureißen, bevor die Maschine eine Harpune in ihn stieß und ihn durch die Leber aufspießte.

				Es gab eine winzige Pause, in der alles wie in einem Bühnenbild arrangiert war: Dahl und Hester, die an einer Seite des Korridors kauerten, die Killermaschine an der Ecke, der harpunierte, tropfende McGregor in der Mitte.

				McGregor drehte den Kopf zum entsetzten Dahl herum. »Sehen Sie?«, sagte er, während ihm Blut aus dem Mund quoll. Dann gab es einen Ruck, und McGregor flog auf die Killermaschine zu, die bereits ihre rotierenden Klingen ausgefahren hatte.

				Dahl schrie McGregors Namen, stand auf und zog seine Pulswaffe. Er feuerte mitten in den blutroten Nebel, hinter dem sich die Killermaschine verbergen musste. Doch der Pulsstrahl wurde von der Oberfläche der Maschine reflektiert, ohne Schaden anzurichten. Hester brüllte und drängte Dahl in den Korridor, weg von der Maschine, die bereits ihre Harpune nachlud. Sie liefen um eine Ecke und rannten durch einen anderen Korridor weiter, der zur Messe führte. Sie stürmten durch die Doppeltür und schlugen sie hinter sich zu.

				»Diese Tür wird das Ding nicht aufhalten«, sagte Hester atemlos.

				Dahl untersuchte den Eingangsbereich. »Hier sind noch zwei Türflügel«, sagte er. »Eine Feuerschutztür oder vielleicht ein Luftschleusenschott. Suchen Sie nach einer Schalttafel.«

				»Schon gefunden«, sagte Hester. »Treten Sie zurück.« Er drückte einen großen roten Knopf. Es quietschte und zischte. Zwei schwere Türflügel setzten sich langsam in Bewegung und blieben stecken, als sie sich erst zur Hälfte geschlossen hatten. »Nun mach schon!«, sagte Hester.

				Hinter den Glasscheiben der bereits geschlossenen Türen wurde die Killermaschine sichtbar.

				»Ich habe eine Idee«, sagte Dahl.

				»Hat sie irgendwas mit Rennen zu tun?«, fragte Hester.

				»Treten Sie von der Schalttafel zurück«, sagte Dahl.

				Hester runzelte die Stirn, aber er folgte der Aufforderung.

				Dahl hob die Pulswaffe und feuerte auf die Schalttafel, als die Harpune der Maschine im gleichen Moment durch die geschlossene äußere Tür stieß und sie aus der Verankerung riss. Die Schalttafel explodierte in einem Funkenregen, und die schwere Feuerschutztür setzte sich erneut in Bewegung und schloss sich mit einem hallenden Klumm.

				»Auf die Schalttafel schießen?«, fragte Hester fassungslos. »Das war Ihre großartige Idee?«

				»Ich hatte da so eine Ahnung«, sagte Dahl und steckte die Pulswaffe ein.

				»Dass die Raumstation planlos zusammengeschraubt wurde?«, fragte Hester. »Dass dieses ganze verdammte Ding ein einziger Verstoß gegen technische Vorschriften ist?«

				»Das haben mir die Killermaschinen klargemacht«, sagte Dahl.

				Es knallte laut, als die Harpune gegen die Feuerschutztür schlug.

				»Wenn diese Tür genauso konstruiert ist wie der Rest der Station, wird es nicht lange dauern, bis das Ding durch ist«, sagte Hester.

				»Wir werden uns hier sowieso nicht länger aufhalten«, sagte Dahl und zückte sein Phon, um den Plan der Station aufzurufen. »Kommen Sie. In der Küche gibt es eine Tür, durch die wir näher an den Shuttlehangar herankommen. Wenn wir Glück haben, erreichen wir ihn, ohne dass sich uns irgendetwas in den Weg stellt.«

				Zwei Korridore vor dem Shuttlehangar stießen Dahl und Hester auf das, was noch von Lieutenant Fischers Außenteam übrig war: Fischer, Duvall, Hanson und Finn.

				»Mann, da haben wir ja noch mal Glück gehabt!«, sagte Finn, als er Dahl und Hester sah. Sein Tonfall war keineswegs sarkastisch, sondern deutete eher darauf hin, dass er kurz vor dem Ausrasten stand. Hanson legte ihm eine Hand auf die Schulter.

				»Wo sind Kerensky und die anderen aus Ihrem Team?«, wollte Fischer von Dahl wissen.

				»Wir haben uns aufgeteilt«, sagte Dahl. »Kerensky und Williams sind am Leben, soweit ich weiß. Wir haben Lopez und McGregor verloren.«

				Fischer nickte. »Payton und Webb aus unserem Team.«

				»Harpunen und rotierende Klingen?«

				»Schwarmroboter«, sagte Duvall.

				»Die haben wir verpasst«, sagte Dahl.

				Fischer schüttelte den Kopf. »Es ist unfassbar«, sagte er. »Ich wurde erst vor Kurzem zur Intrepid versetzt. Dies ist meine erste Außenmission. Und ich habe zwei meiner Leute verloren.«

				»Ich glaube nicht, dass es an Ihnen liegt«, sagte Dahl.

				»Dann wissen Sie mehr als ich«, sagte Fischer. Er gab ihnen ein Zeichen, dann rückten sie vorsichtig zum Shuttlehangar vor.

				»Ist hier irgendjemand qualifiziert, diese Dinger zu fliegen?«, fragte Fischer, als sie in den Hangar traten.

				»Ich«, sagte Hester.

				»Gut«, sagte Fischer und zeigte auf das Shuttle, das Kerensky geflogen hatte. »Lassen Sie es warm laufen. Ich werde meins hochfahren. Ich möchte, dass Sie alle mit ihm in dieses Shuttle steigen.« Er zeigte auf Hester. »Wenn die Maschinen kommen, warten Sie nicht, sondern fliegen Sie los. Ich habe genug Platz für Kerensky und Williams. Verstanden?«

				»Ja, Sir«, sagte Hester.

				»Also los«, sagte Fischer und duckte sich durch die Tür seines Shuttles.

				»An dieser ganzen Mission ist was faul«, sagte Hester, als sie in ihrem Shuttle saßen und er hastig die Startvorbereitungssequenz durchging.

				Finn, Duvall und Hanson schnallten sich an, Dahl stand an der Luke Wache und hielt Ausschau nach Kerensky und Williams.

				»Hester, hast du mir jemals erzählt, dass du ein Shuttle fliegen kannst?«, fragte Dahl und drehte sich kurz zu Hester um.

				»Bin gerade etwas beschäftigt«, sagte Hester.

				»Ich habe auch nicht gewusst, dass er Shuttlepilot ist«, sagte Finn von seinem Sitz. Seine Angst brauchte ein Ventil, und reden schien eine viel bessere Idee zu sein, als sich in die Hose zu machen. »Und ich kenne ihn schon länger als ein Jahr.«

				»Man sollte meinen, dass man so etwas mitbekommen würde«, sagte Dahl.

				»Wir waren keine engen Freunde«, sagte Finn. »Eigentlich habe ich ja nur seinen Spind benutzt.«

				Dahl sagte nichts und wandte sich wieder der Luke zu.

				»So«, sagte Hester und drückte einen Knopf. Die Triebwerke erwachten summend zum Leben. Er schnallte sich an. »Schließ die Luke. Wir verschwinden jetzt von hier.«

				»Noch nicht«, sagte Dahl.

				»Zum Henker!«, rief Hester und drückte einen Knopf auf seiner Instrumentenkonsole, um die Luke zu schließen.

				Dahl schlug auf den Notschalter neben der Luke. »Noch nicht!«, brüllte er Hester an.

				»Was ist los mit dir?«, brüllte Hester zurück. »Fischer hat mehr als genug Platz für Kerensky und Williams. Ich stimme dafür, dass wir abhauen, und da ich der verdammte Pilot bin, ist meine Stimme die einzige, die zählt!«

				»Wir warten noch!«, sagte Dahl.

				»Worauf, verdammt noch mal?«, wollte Hester wissen.

				Von seinem Sitz zeigte Hanson nach draußen. »Da kommen sie«, sagte er.

				Dahl schaute durch die Luke. Kerensky und Williams kamen langsam in den Shuttlehangar gehumpelt und stützten sich gegenseitig. Unmittelbar hinter ihnen ertönte das Stampfen der Maschinen.

				Fischer streckte den Kopf durch die Shuttleluke und sah Dahl an. »Na los!«, rief er und rannte auf Kerensky und Williams zu. Dahl sprang aus seinem Shuttle und folgte ihm.

				»Hinter uns sind sechs der Monstren«, sagte Kerensky, als sie die beiden erreicht hatten. »Wir sind so schnell gelaufen, wie wir konnten. Die Schwarmroboter …« Er brach zusammen. Dahl fing ihn auf, bevor er auf den Boden schlagen konnte.

				»Haben Sie ihn?«, fragte Fischer. Dahl nickte. »Bringen Sie ihn in Ihr Shuttle. Sagen Sie Ihrem Piloten, dass er losfliegen soll. Ich habe Williams. Beeilen Sie sich!« Fischer legte einen Arm um Williams und schleifte ihn zu seinem Shuttle. Williams blickte sich um und sah Kerensky und Dahl. Sein Gesicht zeigte nacktes Entsetzen.

				Die erste Maschine kam in den Shuttlehangar gestapft.

				»Komm schon, Andy!«, schrie Duvall, die in der Shuttleluke stand.

				Dahl legte einen Zahn zu und überwand die restliche Strecke bis zum Shuttle. Er warf Kerensky praktisch in die Arme von Duvall und Hanson, der sich ebenfalls von seinem Sitz losgeschnallt hatte. Sie packten den Lieutenant und zerrten ihn hinein. Gleich hinter ihm brach Dahl zusammen.

				»Können wir jetzt endlich losfliegen?«, rief Hester, doch es war nur eine rhetorische Frage, weil er die Luke schloss, ohne auf eine Antwort zu warten. Das Shuttle schoss im Hangar in die Höhe, während etwas gegen das Gefährt prallte und klirrend abglitt.

				»Eine Harpune«, sagte Finn. Er hatte sich losgeschnallt und beugte sich über Hester, um den Heckbildschirm im Auge zu behalten. »Aber er hat uns nicht am Haken.«

				Das Shuttle verließ den Hangar. »Und tschüs«, murmelte Hester.

				»Wie geht es Kerensky?«, wollte Dahl von Duvall wissen, die den Mann untersuchte.

				»Er reagiert nicht, aber er scheint nur leicht verletzt zu sein«, sagte sie und wandte sich dann an Hanson. »Jimmy, hol mir bitte das Medkit. Es befindet sich hinter dem Pilotensitz.«

				Hanson tat wie befohlen.

				»Weißt du wirklich, was du da tust?«, fragte Dahl.

				Duvall blickte nur kurz auf. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich bei den Bodenstreitkräften gedient habe. Dort habe ich eine medizinische Ausbildung erhalten. Hab viel Zeit damit verbracht, Leute zusammenzuflicken.« Sie lächelte. »Hester ist nicht der Einzige mit unerwarteten Talenten.« Als Hanson mit dem Medkit kam, klappte Duvall den Koffer auf und machte sich an die Arbeit.

				»Ach du Scheiße«, sagte Finn, der immer noch auf den Monitor starrte.

				»Was gibt es?«, fragte Dahl und ging zu ihm.

				»Das andere Shuttle«, sagte Finn. »Ich empfange eine Übertragung von ihren Kameras. Schau es dir an.«

				Dahl schaute auf den Bildschirm. Die Kameras zeigten, wie Dutzende Maschinen in den Shuttlehangar strömten und das Shuttle unter Beschuss nahmen. Über ihnen schwebte eine dunkle, wogende Wolke.

				»Die Schwarmroboter«, murmelte Finn.

				Das Kamerabild wackelte, dann fiel es aus.

				Finn rutschte auf den Kopilotensitz und drückte auf die Kontrollen des Bildschirms. »Ihr Shuttle ist beschädigt«, sagte er. »Die Triebwerke springen nicht an, und wie es aussieht, kam es zu einem Bruch der Hüllenintegrität.«

				»Wir müssen noch einmal zurück«, sagte Dahl.

				»Nein«, sagte Hester. Dahl wollte aufbegehren, aber Hester drehte sich um und sah ihn mit ernster Miene an. »Andy, nein. Wenn der Rumpf des Shuttles auch nur ein klein wenig aufgerissen ist, sind diese Schwarmroboter bereits drinnen. Und wenn sie drinnen sind, sind Fischer und Williams längst tot.«

				»Er hat recht«, sagte Finn. »Es gibt niemanden, den wir noch herausholen könnten. Selbst wenn wir es versuchen, würden wir damit nichts erreichen. Im Hangar wimmelt es von diesen Schwarmrobotern. Dieses Shuttle besitzt keine Bewaffnung. Damit würden wir den Maschinen nur die Gelegenheit geben, auch uns zu erwischen.«

				»Wir hatten großes Glück, dass wir überhaupt rausgekommen sind«, sagte Hester und wandte sich wieder den Kontrollen zu.

				Dahl blickte sich zu Kerensky um, der jetzt leise stöhnte, während Duvall und Hanson sich um ihn kümmerten.

				»Ich glaube nicht, dass es allzu viel mit Glück zu tun hat«, sagte er.
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				»Ich glaube, ich würde jetzt gern mit dem Blödsinn aufhören«, sagte Dahl zu seinen Laborkollegen.

				Sie schwiegen und sahen sich gegenseitig an. »Also gut, du musst uns keinen Kaffee mehr holen«, sagte Mbeke schließlich.

				»Es geht nicht um Kaffee, Fiona«, sagte Dahl.

				»Ich weiß«, sagte Mbeke. »Aber ich dachte mir, dass es vielleicht einen Versuch wert ist.«

				»Es geht um deine Erfahrungen beim Außeneinsatz«, sagte Collins.

				»Nein«, sagte Dahl. »Auch darum geht es nicht. Es geht um die Tatsache, dass ihr alle verschwindet, sobald Q’eeng aufkreuzt, und wie die Leute zurückweichen, wenn er durch die Korridore läuft, und es geht um diese verdammte Box und die Tatsache, dass mit diesem Schiff irgendetwas oberfaul ist.«

				»Also gut«, sagte Collins. »Klartext. Vor einiger Zeit wurde festgestellt, dass es eine sehr auffällige Korrelation zwischen Außenteams, denen bestimmte Offiziere angehören, und der Zahl der Besatzungsmitglieder gibt, die ums Leben kommen. Das betrifft den Captain, Commander Q’eeng, Chefingenieur West, den ersten medizinischen Offizier Hartnell und Lieutenant Kerensky.«

				»Aber es geht nicht nur um sterbende Besatzungsmitglieder«, sagte Trin.

				»Richtig«, bestätigte Collins. »Es geht auch um andere Dinge.«

				»Zum Beispiel, wenn jemand in Kerenskys Nähe stirbt, sind alle anderen in Sicherheit, wenn sie bei ihm bleiben«, sagte Dahl, als er sich an McGregor erinnerte.

				»Kerensky ist eigentlich nur in geringerem Maß mit diesem Effekt assoziiert«, sagte Cassaway.

				Dahl wandte sich Cassaway zu. »Es ist ein Effekt? Habt ihr etwa schon einen Namen dafür geprägt?«

				»Es ist der Opferungseffekt«, sagte Cassaway. »Am stärksten wirkt er sich bei Hartnell und Q’eeng aus. Beim Captain und Kerensky nicht so sehr. Und bei West funktioniert er gar nicht. Er ist eine verdammte Todesfalle.«

				»Um ihn herum fliegt ständig alles in die Luft«, sagte Mbeke. »Kein gutes Zeichen für einen Chefingenieur.«

				»Die Tatsache, dass Menschen in der Nähe dieser Offiziere sterben, ist so klar und offensichtlich, dass jeder ihnen aus dem Weg geht«, sagte Collins. »Wenn sie durch das Schiff gehen, geben sich alle Besatzungsmitglieder große Mühe, den Anschein zu erwecken, als hätten sie eine sehr wichtige Aufgabe für ihren direkten Vorgesetzten zu erledigen. Deshalb hetzen alle durch die Korridore, sobald diese Offiziere auftauchen.«

				»Das erklärt aber nicht, woher ihr alle wisst, dass ihr Kaffee holen oder den Lagerraum inspizieren müsst, wenn Q’eeng auf dem Weg hierher ist.«

				»Es gibt ein Ortungssystem«, sagte Trin.

				»Ein Ortungssystem?«, wiederholte Dahl fassungslos.

				»Das ist gar nicht so schockierend«, sagte Collins. »Jeder von uns hat ein Phon, mit dem das Computersystem der Intrepid unseren Aufenthaltsort ermitteln kann. Als dein vorgesetzter Offizier könnte ich den Computer auffordern, dich zu lokalisieren, wo auch immer du dich an Bord des Schiffes aufhältst.«

				»Q’eeng ist nicht dein Untergebener«, sagte Dahl. »Genauso wenig wie Captain Abernathy.«

				»Streng genommen ist das Alarmsystem nicht ganz legal«, räumte Collins ein.

				»Aber ihr alle habt Zugriff darauf?«, fragte Dahl.

				»Sie haben den Zugriff«, sagte Cassaway und zeigte auf Collins und Trin.

				»Wir warnen euch, wenn jemand von ihnen im Anmarsch ist«, sagt Trin.

				»Und dann geht ihr mal eben einen Kaffee holen«, sagte Dahl.

				Trin nickte.

				»Ja, aber das funktioniert nur, wenn einer von den beiden tatsächlich hier ist«, sagte Cassaway. »Wenn sie nicht da sind, haben wir Pech gehabt.«

				»Wir können das Alarmsystem nicht auf das gesamte Schiff ausweiten«, sagte Trin. »Das wäre zu offensichtlich.«

				Cassaway schnaufte verächtlich. »Als ob sie irgendetwas davon bemerken würden«, sagte er.

				»Was soll das heißen?«, fragte Dahl.

				»Das heißt, dass der Captain, Q’eeng und die anderen gar nicht bemerken, dass der größte Teil der Besatzung ihnen aus dem Weg geht«, sagte Mbeke. »Und ihnen scheint auch nicht bewusst zu sein, dass sie sehr viele Besatzungsmitglieder töten.«

				»Wie kann ihnen so etwas entgehen?«, fragte Dahl. »Hat noch niemand mit ihnen darüber geredet? Gibt es keine Statistiken?«

				Dahls vier Laborkollegen tauschten kurze Blicke aus. »Der Captain wurde bei einer Gelegenheit darauf hingewiesen«, sagte Collins. »Aber es kam nicht an.«

				»Was soll das heißen?«, fragte Dahl.

				»Das heißt, ein Gespräch mit ihnen über die Anzahl der Leute, die sie verheizen, könnte man genauso gut mit einer Wand führen«, sagte Cassaway.

				»Dann wendet euch an jemand anderen«, sagte Dahl. »Redet mit Admiral Comstock.«

				»Meinst du, das wäre noch nie versucht worden?«, erwiderte Cassaway. »Wir haben uns an die Flotte gewandt. Wir haben uns an die Militärische Ermittlungsbehörde der UU gewandt. Wir haben sogar versucht, mit Journalisten darüber zu reden. Aber nichts hat funktioniert.«

				»Es gibt keine tatsächlichen Beweise für Dienstvergehen oder Inkompetenz der Offiziere, hat man uns erklärt«, sagte Trin. »Also, nicht uns im Speziellen, sondern jedem, der sich darüber beklagt.«

				»Wie viele Leute müsst ihr verlieren, bevor man den Offizieren Inkompetenz vorwerfen kann?«, fragte Dahl.

				»Man hat uns erklärt«, sagte Collins, »dass die Intrepid als Flaggschiff der UU deutlich mehr schwierige diplomatische, militärische oder wissenschaftliche Missionen übernimmt als jedes andere Schiff der Flotte. Aus diesem Grund steigt das Risiko proportional an, was zu einer statistisch höheren Wahrscheinlichkeit führt, dass Besatzungsmitglieder ihr Leben verlieren. Das gehört einfach zu einem so hoch angesehenen Posten.«

				»Mit anderen Worten: Die Todesfälle unter den Besatzungsmitgliedern sind kein Fehler, sondern ein Wesensmerkmal«, bemerkte Cassaway trocken.

				»Und jetzt weißt du, warum wir ihnen einfach aus dem Weg zu gehen versuchen«, sagte Mbeke.

				Dahl dachte einen Moment lang darüber nach. »Das ist immer noch keine Erklärung für die Box.«

				»Wir haben keine gute Erklärung für die Box«, sagte Collins. »Niemand hat eine. Offiziell existiert die Box überhaupt nicht.«

				»Sie sieht aus wie eine Mikrowelle, sie macht Pling, wenn sie fertig ist, und sie spuckt völlig sinnlose Daten aus«, sagte Dahl. »Man muss die Ergebnisse persönlich präsentieren, und es spielt keine Rolle, was man sagt, wenn man Q’eeng die Daten gibt, solange man ihm ein kleines Restproblem lässt, das er lösen kann. Muss ich wirklich alle Details aufzählen, die völlig idiotisch sind?«

				»So wurde es schon gemacht, bevor wir an Bord kamen«, sagte Trin. »So wurde es uns von Leuten erklärt, die vorher unsere Arbeit gemacht haben. Wir tun es, weil es funktioniert.«

				Dahl warf die Hände in die Luft. »Dann könnten wir das Ding doch auch für alles benutzen!«, sagte er. »Damit würden wir alle eine Menge Zeit sparen.«

				»Es funktioniert aber nicht mit allem«, sagte Trin. »Es lässt sich nur für außergewöhnlich schwierige Probleme einsetzen.«

				»Wie zum Beispiel die Suche nach einem sogenannten antibakteriellen Serum in nur sechs Stunden«, sagte Dahl.

				»Richtig«, bestätigte Trin.

				Dahl blickte sich im Raum um. »Es stört euch nicht weiter, dass ein wissenschaftliches Labor mit einer magischen Box ausgestattet ist?«

				»Natürlich stört es uns!«, erwiderte Collins schroff. »Ich hasse dieses verdammte Ding. Aber ich muss daran glauben, dass es in Wirklichkeit keine Magie ist. Wir haben es hier einfach mit einem technologischen Produkt zu tun, das so hoch entwickelt ist, dass es uns wie Magie vorkommt. Es wäre so, als würden wir einem Höhlenmenschen unser Phon zeigen. Er kann sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie es funktioniert, aber er könnte es trotzdem benutzen, um damit jemanden anzurufen.«

				»Wenn ein Phon wie die Box wäre, könnte der Höhlenmensch nur damit telefonieren, wenn es brennen würde«, sagte Dahl.

				»Es ist, wie es ist«, sagte Collins. »Und aus irgendeinem Grund müssen wir diesen Kabuki-Tanz aufführen und den Datensalat präsentieren, damit es funktioniert. Wir tun es, weil es funktioniert. Wir können nichts mit diesen Daten anfangen, aber der Computer der Intrepid kann es. Und bei einem Notfall reicht das völlig aus. Wir finden es nicht gut. Aber uns bleibt keine andere Wahl, als das Ding zu benutzen.«

				»Als ich an Bord des Schiffes kam«, sagte Dahl, »meinte ich zu Q’eeng, dass wir an der Akademie Schwierigkeiten hatten, manche Forschungsergebnisse von der Intrepid zu rekonstruieren. Jetzt weiß ich, warum. Es liegt daran, dass ihr die Arbeit eigentlich gar nicht geleistet habt.«

				»Sind Sie jetzt fertig, Fähnrich?«, sagte Collins. Offensichtlich hatte sie genug von diesem Verhör.

				»Warum habt ihr mir das alles nicht einfach gesagt, als ich an Bord kam?«, wollte Dahl wissen.

				»Was hätten wir sagen sollen, Andy?«, erwiderte Collins. »›Hallo, willkommen an Bord der Intrepid! Geh den Offizieren aus dem Weg, weil du dann Gefahr läufst, bei einem Außeneinsatz getötet zu werden. Und wir haben hier übrigens eine magische Box, mit der wir unmögliche Dinge machen.‹ Das wäre ein netter erster Eindruck gewesen, nicht wahr?«

				»Du hättest uns nicht geglaubt«, sagte Cassaway. »Nicht bevor du lange genug hier bist, um einige der Merkwürdigkeiten persönlich erlebt zu haben.«

				»Das ist verrückt«, sagte Dahl.

				»Ja, das ist es«, sagte Collins.

				»Und ihr habt dafür keine rationale Erklärung?«, fragte Dahl. »Keine Hypothese?«

				»Die rationale Erklärung ist das, was die UU uns erzählt hat«, antwortete Trin. »Die Intrepid übernimmt häufig hochriskante Missionen. Deswegen sterben mehr Leute. Die Besatzung hat deswegen abergläubische Vorstellungen und Vermeidungsstrategien entwickelt. Und wir benutzen fortgeschrittene Techniken, die wir nicht verstehen, aber mit deren Hilfe wir unsere Aufgaben erfüllen können.«

				»Aber ihr glaubt nicht daran«, sagte Dahl.

				»Es gefällt mir nicht«, sagte Trin. »Aber es gibt keinen Grund für mich, nicht daran zu glauben.«

				»Jedenfalls ist es vernünftiger als das, was Jenkins glaubt«, sagte Mbeke.

				Dahl drehte sich zu Mbeke um. »Ihr habt schon einmal über ihn gesprochen«, sagte er.

				»Er arbeitet an einem unabhängigen Forschungsprojekt«, sagte Collins.

				»An dieser Sache?«, fragte Dahl.

				»Nicht ganz«, sagte Collins. »Er hat das Ortungssystem eingerichtet, mit dem wir die Bewegungen des Captains und der anderen verfolgen. Die KI des Computersystems betrachtet es als Hack und versucht immer wieder, den Fehler zu beheben. Also muss er ständig Updates machen, damit es weiterhin funktioniert.«

				Dahl blickte zu Cassaway. »Du hast gesagt, er würde wie ein Yeti aussehen.«

				»So sieht er tatsächlich aus«, sagte Cassaway. »Entweder wie ein Yeti oder wie Rasputin. Er wird mal so, mal so beschrieben. Beides ist zutreffend.«

				»Ich glaube, ich bin ihm begegnet«, sagte Dahl. »Nachdem ich auf der Brücke war, um Q’eeng die Box-Daten über Kerenskys Seuche zu geben. Er tauchte im Korridor vor mir auf.«

				»Was hat er zu dir gesagt?«, wollte Collins wissen.

				»Dass ich mich von der Brücke fernhalten sollte«, sagte Dahl. »Und er riet mir, ›die Story zu meiden‹. Was zum Henker meint er damit?«

				Mbeke öffnete den Mund, doch Collins kam ihr zuvor. »Jenkins ist ein brillanter Programmierer, aber er hat sich auch ein wenig in seiner eigenen Welt verloren. Und das Leben an Bord der Intrepid hat ihm härter zugesetzt als den meisten.«

				»Damit meint sie, dass Jenkins’ Frau bei einer Außenmission getötet wurde«, sagte Mbeke.

				»Was ist passiert?«, fragte Dahl.

				»Sie wurde von einem cirquerianischen Attentäter erschossen«, sagte Collins. »Der Attentäter zielte auf den Botschafter der UU auf Cirqueria. Der Captain stieß den Botschafter zu Boden, und Margaret stand zufällig genau hinter ihm. Hat die Kugel in den Hals bekommen. Sie war schon tot, bevor sie zu Boden stürzte. Danach entschied Jenkins, sich zumindest teilweise von der Realität zu verabschieden.«

				»Und was glaubt er, was hier los ist?«, fragte Dahl.

				»Das heben wir uns lieber für ein andermal auf«, sagte Collins. »Du weißt jetzt, was vor sich geht und warum. Es tut mir leid, dass wir dir nicht früher davon erzählt haben, Andy. Aber jetzt weißt du Bescheid. Und du weißt, was zu tun ist, wenn Ben oder ich plötzlich sagen, dass wir Kaffee holen wollen.«

				»Mich verstecken«, sagte Dahl.

				»›Verstecken‹ ist ein Wort, das wir nicht so gern benutzen«, sagte Cassaway. »Wir ziehen die Formulierung ›sich einer alternativen Tätigkeit widmen‹ vor.«

				»Aber nicht im Lagerraum«, sagte Mbeke. »Dort führen wir unsere alternativen Tätigkeiten durch.«

				»Dann werde ich mir eben eine alternative Tätigkeit hinter meiner Station suchen«, sagte Dahl.

				»Das ist die richtige Einstellung«, sagte Mbeke.

				Beim Abendessen in der Messe brachte Dahl seine vier Freunde auf den neuesten Stand und wandte sich dann an Finn. »Hast du die Information bekommen, um die ich dich gebeten hatte?«, fragte er.

				»In der Tat«, sagte Finn.

				»Sehr gut«, sagte Dahl.

				»Ich möchte vorausschicken, dass ich diese Art von Arbeit normalerweise nicht für lau mache«, sagte Finn und reichte sein Phon an Dahl weiter. »Normalerweise wäre für so etwas ein Wochengehalt fällig. Aber seit der Außenmission macht mir diese Scheiße Angst. Deshalb hat es mich selber interessiert.«

				»Wovon redet ihr beiden?«, wollte Duvall wissen.

				»Ich hatte Finn gebeten, mir ein paar Personaldaten zu besorgen«, sagte Dahl. »Hauptsächlich medizinische.«

				»Von wem?«, fragte Duvall.

				»Von deinem Freund«, sagte Finn.

				Dahl blickte auf. »Was?«

				»Duvall hat was mit Kerensky«, sagte Finn.

				»Halt die Klappe, Finn, das stimmt nicht«, sagte Duvall und warf Dahl einen Blick zu. »Nachdem er sich erholt hatte, machte Kerensky mich ausfindig, um mir zu danken, weil ich ihm das Leben gerettet habe«, erklärte sie. »Er sagte, als er im Shuttle wieder zu sich kam, dachte er zuerst, er wäre gestorben, weil ein Engel auf ihn herabschaute.«

				»O Gott!«, rief Hester. »Sag mir, dass ein solcher Spruch nicht funktioniert. Weil ich mich andernfalls erschießen müsste.«

				»Er funktioniert nicht«, versicherte Duvall. »Jedenfalls fragte er mich, ob er mir einen Drink ausgeben darf, wenn wir das nächste Mal Landurlaub haben. Ich sagte zu ihm, ich würde darüber nachdenken.«

				»Dein Freund«, sagte Finn.

				»Ich werde dir ein Auge ausstechen«, sagte Duvall zu Finn und richtete ihre Gabel auf ihn.

				»Warum wolltest du Lieutenant Kerenskys medizinische Daten?«, fragte Hanson.

				»Kerensky war vor einer Woche mit einer gefährlichen Seuche infiziert«, sagte Dahl. »Er hat sich schnell genug davon erholt, um eine Außenmission leiten zu können, bei der er infolge des Angriffs der Maschinen das Bewusstsein verlor. Davon hat er sich schnell genug erholt, um bereits heute Maia anbaggern zu können.«

				»Fairerweise muss man sagen, dass er immer noch ziemlich mitgenommen aussah«, sagte Duvall.

				»Fairerweise muss man sagen, dass er eigentlich tot sein müsste«, entgegnete Dahl. »Die merovianische Pest lässt den Leuten das Fleisch von den Knochen tropfen. Kerensky war etwa fünfzehn Minuten vom Tod entfernt, als er geheilt wurde, und eine Woche später leitet er schon wieder eine Außenmission? So lange braucht man, um eine schlimme Erkältung auszukurieren, und von gewebezerfressenden Bakterien will ich gar nicht erst reden.«

				»Also scheint er ein sehr gesundes Immunsystem zu haben«, sagte Duvall.

				Dahl warf ihr einen Blick zu und schob ihr Finns Phon hinüber. »In den vergangenen drei Jahren wurde Kerensky dreimal angeschossen, zog sich viermal eine tödliche Krankheit zu, wurde von einem Felsbrocken zerquetscht, bei einer Shuttlekollision verletzt und erlitt Verbrennungen, als seine Brückenkonsole genau vor seinem Gesicht explodierte. Er war einer partiellen atmosphärischen Dekompression ausgesetzt, geriet unter einen Einfluss, der eine mentale Instabilität auslöste, wurde zweimal von giftigen Tieren gebissen und musste erleben, wie ein Alien-Parasit die Kontrolle über seinen Körper übernahm. Das alles war vor seiner kürzlichen Infektion und dieser Außenmission.«

				»Außerdem hat er sich drei verschiedene sexuell übertragbare Krankheiten zugezogen«, sagte Duvall, als sie durch die Daten scrollte.

				»Genieß den Drink, den er dir ausgeben will«, sagte Finn.

				»Ich glaube, ich werde Penicillin on the Rocks bestellen«, sagte Duvall und gab Dahl das Phon zurück. »Also willst du damit sagen, dass es eigentlich unmöglich ist, dass er immer noch gesund und munter herumläuft.«

				»Vergiss die Tatsache, dass er tot sein müsste«, sagte Dahl. »Nach all diesen Sachen kann er unmöglich bei guter körperlicher und geistiger Gesundheit sein. Der Kerl sollte ein Paradebeispiel für eine posttraumatische Belastungsstörung sein.«

				»Es gibt Therapien, um so etwas zu beheben«, sagte Duvall.

				»Ja, aber nicht in so vielen Fällen«, sagte Dahl. »Das sind siebzehn schwere Verletzungen oder Traumata in drei Jahren. Das heißt, alle zwei Monate ein Vorfall. Eigentlich müsste er sich nur noch in Embryonalhaltung zusammenkauern. Aber er scheint jedes Mal genug Zeit zu haben, sich zu erholen, bevor der nächste Schlag kommt. Er ist irreal.«

				»Willst du auf etwas Bestimmtes hinaus«, fragte Duvall, »oder bist du nur neidisch auf seine körperlichen Fähigkeiten?«

				»Ich will darauf hinaus, dass in diesem Schiff sehr merkwürdige Dinge vor sich gehen«, sagte Dahl und scrollte weiter durch die Daten. »Mein befehlshabender Offizier und meine Laborkollegen haben mir heute eine Menge Unsinn dazu erzählt, was die Außenteams, Kerensky und alles andere betrifft. Aber ich kaufe es ihnen nicht ab.«

				»Warum nicht?«, fragte Duvall.

				»Weil ich glaube, dass sie es sich selber nicht abkaufen«, sagte Dahl. »Und weil sich solche Sachen damit nicht erklären lassen.« Er runzelte die Stirn und sah Finn an. »Du hast nichts über Jenkins herausgefunden?«

				»Du sprichst von dem Yeti, dem wir beide begegnet sind?«, sagte Finn.

				»Ja«, bestätigte Dahl.

				»Im Computersystem gibt es keine Daten über ihn«, sagte Finn.

				»Wir haben uns das Ganze doch nicht eingebildet«, sagte Dahl.

				»Nein«, stimmte Finn ihm zu. »Er ist nur nicht im System vorhanden. Aber wenn er so ein genialer Programmierer ist, wie deine Laborkollegen angedeutet haben, und wenn er derzeit aktiv das Computersystem manipuliert, dann finde ich es nicht besonders überraschend, dass er nicht im System ist. Oder was meinst du?«

				»Wir müssen ihn ausfindig machen«, sagte Dahl.

				»Warum?«, fragte Finn.

				»Weil er etwas weiß, über das sonst niemand reden will«, sagte Dahl.

				»Deine Laborfreunde sagen, er sei verrückt«, gab Hester zu bedenken.

				»Ich glaube nicht, dass sie wirklich seine Freunde sind«, sagte Hanson.

				Alle drehten sich zu ihm herum. »Wie meinst du das?«, fragte Hester.

				Hanson zuckte mit den Schultern. »Angeblich haben sie ihm nichts davon gesagt, weil er erst daran glauben kann, wenn er einige Dinge persönlich miterlebt hat. Vielleicht stimmt das sogar. Aber solange er nicht weiß, was vor sich geht, kann er nicht das tun, was sie ständig tun, nämlich Commander Q’eeng und den anderen Offizieren aus dem Weg gehen, um nicht für eine Außenmission ausgewählt zu werden. Denkt darüber nach, Leute. Wir alle hier waren gleichzeitig im selben Außenteam, obwohl dieses Schiff mit einer Besatzung von mehreren Tausend Personen unterwegs ist. Was haben wir fünf gemeinsam?«

				»Wir sind die Neulinge«, sagte Duvall.

				Hanson nickte. »Und keiner von uns wurde vorher von unseren Kollegen aufgeklärt – erst zu einem Zeitpunkt, als es sich nicht mehr vermeiden ließ.«

				»Du glaubst, sie haben es uns nicht verschwiegen, weil wir es ihnen nicht geglaubt hätten«, sagte Dahl. »Du glaubst, sie wollten damit erreichen, dass wir sterben und nicht sie.«

				»Das ist nur eine Theorie«, sagte Hanson.

				Hester sah Hanson bewundernd an. »Ich hätte gar nicht gedacht, dass du so zynisch sein kannst.«

				Erneut zuckte Hanson mit den Schultern. »Wenn man der Erbe des drittgrößten Vermögens in der Geschichte des Universums ist, lernt man, die Motive von anderen Leuten zu hinterfragen«, sagte er.

				»Wir müssen Jenkins suchen«, wiederholte Dahl. »Wir müssen in Erfahrung bringen, was er weiß.«

				»Was schlägst du vor, wie wir das machen?«, fragte Duvall.

				»Ich denke, wir sollten mit den Transporttunneln anfangen«, sagte Dahl.
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				»Dahl, wohin gehst du?«, fragte Duvall. Sie und die anderen standen mitten in einem Korridor der Raumstation Angeles V und beobachteten, wie Dahl sich plötzlich von der Gruppe trennte. »Na komm, wir haben Landurlaub«, sagte sie. »Wir sind zum Saufen hier.«

				»Und zum Vögeln«, sagte Finn.

				»Zum Saufen und Vögeln«, sagte Duvall. »Aber nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.«

				»Nicht dass es eine schlechte Idee wäre, es in dieser Reihenfolge zu tun«, sagte Finn.

				»Weißt du, genau deshalb möchte ich wetten, dass du nicht oft die Gelegenheit zu einem zweiten Date bekommst«, sagte Duvall.

				»Wir reden hier nicht über mich!«, rief Finn ihr ins Gedächtnis. »Wir reden über Andy. Der uns im Stich lassen will.«

				»Richtig!«, sagte Duvall. »Andy! Willst du nicht zusammen mit uns saufen und vögeln?«

				»O doch«, versicherte Dahl ihr. »Aber zuerst muss ich ein Hyperwellengespräch führen.«

				»Und das hättest du nicht in der Intrepid machen können?«, fragte Hanson.

				»Nicht dieses Gespräch, nein«, sagte Dahl.

				Duvall verdrehte die Augen. »Es geht um die Sache, von der du derzeit völlig besessen bist, nicht wahr?«, sagte sie. »Ich schwöre dir, Andy, seit du diesen Tick mit Jenkins hast, kann man einfach keinen Spaß mehr mit dir haben. Zehn Tage lang nur Gegrübel. Es wird Zeit, dass sich deine Laune bessert, du Lahmarsch.«

				Dahl lächelte. »Es wird nicht lange dauern, das verspreche ich euch. Wo finde ich euch wieder?«

				»Ich habe uns eine Suite im Hyatt dieser Station besorgt«, sagte Hanson. »Komm einfach nach. Wir sind diejenigen, die sich die allergrößte Mühe geben, ihre Nüchternheit zu vertreiben.«

				Finn zeigte auf Hester. »Und in seinem Fall die Jungfräulichkeit.«

				»Nett«, sagte Hester, doch dann grinste er tatsächlich.

				»Bin bald wieder bei euch«, versprach Dahl.

				»Das will ich hoffen!«, sagte Hanson. Dann entfernten sich die anderen witzelnd und lachend durch den Korridor. Dahl blickte ihnen nach und machte sich dann auf den Weg zum Shoppingviertel der Station und suchte nach einem Laden mit Hyperwellensender.

				Er fand einen, der sich zwischen eine Cafeteria und ein Tattoo-Studio zwängte. Das Geschäft war kaum größer als ein Verkaufsstand, und es gab nur drei Hyperwellenterminals, von denen eins außer Betrieb war. Am ersten stritt sich ein Betrunkener von einem anderen Raumschiff lautstark mit jemandem. Dahl nahm das dritte Terminal.

				»Willkommen bei SurfPoint Hyperwave«, stand auf dem Monitor, und darunter waren die Minutenpreise für eine Verbindung aufgelistet. Für ein Fünfminutengespräch würde fast ein gesamtes Wochengehalt draufgehen, aber das überraschte Dahl nicht weiter. Es wurde eine große Menge Energie benötigt, um einen Tunnel in der Raumzeit zu öffnen und sich in Realzeit mit einem anderen Terminal verbinden zu lassen, das viele Lichtjahre entfernt war. Und Energie kostete Geld.

				Dahl zog den anonymen Kreditchip hervor, den er für Dinge benutzte, die nicht zu seinem persönlichen Kreditkonto zurückverfolgt werden sollten, und legte ihn auf die Bezahlfläche. Der Monitor registrierte den Chip und öffnete ein »Senden«-Menü. Dahl nannte eine Phonadresse der Akademie und wartete auf die Verbindung. Er war sich ziemlich sicher, dass die Person, die er anrufen wollte, wach und auf den Beinen war. Für alle Schiffe und Raumstationen der UU galt die Universalzeit, weil die vielen anderen Tageslängen und Zeitzonen zu einem Chaos geführt hätten, in dem niemand mehr etwas zustande bringen würde. Die Akademie befand sich allerdings in Boston, und Dahl konnte sich nicht mehr erinnern, wie viele Zeitzonen Boston zurücklag.

				Am anderen Ende der Leitung meldete sich jemand, nur über Audio. »Wer auch immer Sie sind, Sie stören mich bei meinem morgendlichen Jogginglauf«, sagte die Stimme.

				»Dahl grinste. »Guten Morgen, Casey«, sagte er. »Wie geht es meiner Lieblingsbibliothekarin?«

				»Scheiße! Andy!«, sagte Casey. Eine Sekunde später wurde der Videokanal dazugeschaltet, und Casey Zanes lächelndes Gesicht war zu sehen, hinter ihr die USS Constitution.

				»Du joggst wieder auf dem Freedom Trail, wie ich sehe«, sagte Dahl.

				»Die Ziegelsteine machen es einem leicht, ihm zu folgen«, sagte Casey. »Wo bist du?«

				»Etwa dreihundert Lichtjahre entfernt, und ich löhne für jeden Millimeter dieses Gesprächs«, sagte Dahl.

				»Verstanden«, sagte Casey. »Was brauchst du?«

				»Im Archiv der Akademie gibt es doch Baupläne für jedes Schiff der Flotte, nicht wahr?«, fragte Dahl.

				»Klar«, sagte Casey. »Zumindest von allen, deren Existenz die UU offiziell zugibt.«

				»Wäre es möglich, dass jemand sie verändert oder manipuliert?«

				»Von außen? Nein«, sagte Casey. »Das Archiv ist nicht mit den externen Computersystemen verbunden, hauptsächlich zur Vermeidung von Hackerangriffen. Alle Datenübertragungen werden über einen lebenden Bibliothekar abgewickelt. Das bedeutet Jobsicherheit für mich.«

				»Wahrscheinlich«, sagte Dahl. »Kann ich dich irgendwie dazu bringen, mir eine Kopie der Pläne der Intrepid zu schicken?«

				»Ich glaube nicht, dass sie der Geheimhaltung unterliegen, also dürfte das kein Problem sein«, sagte Casey. »Aber es könnte sein, dass ich einige Informationen über die Computer- und Waffensysteme zensieren muss.«

				»Kein Problem«, sagte Dahl. »Daran bin ich sowieso nicht interessiert.«

				»Dabei fällt mir ein, dass du dich in der Intrepid befindest«, sagte Casey. »Du müsstest dir die Pläne problemlos aus der Datenbank des Schiffs besorgen können.«

				»Das könnte ich«, sagte Dahl. »Aber es gab ein paar Modifikationen einiger Bordsysteme, und ich fände es nützlich, wenn ich die Originalpläne einsehen könnte, um Vergleiche anzustellen.«

				»Okay«, sagte Casey. »Ich schicke sie dir, wenn ich wieder im Archiv bin. Das dauert mindestens ein paar Stunden.«

				»Gut«, sagte Dahl. »Und tu mir bitte den Gefallen und schicke es nicht an meine UU-Adresse, sondern an diese.« Er nannte ihr eine zweite Adresse, die er anonym auf einem öffentlichen Provider eingerichtet hatte, während er an der Akademie gewesen war.

				»Dir ist klar, dass ich die Informationsanfrage dokumentieren muss«, sagte Casey. »Das betrifft auch die Adresse, an die ich das Material schicke.«

				»Ich habe nicht vor, mich vor der UU zu verstecken«, sagte Dahl. »Das hat nichts mit Spionage oder so zu tun, das kann ich dir versprechen.«

				»Sagt der Mann, der eine gute Freundin von einem anonymen öffentlichen Hyperwellenterminal anruft, statt das Gespräch über sein eigenes Phon zu leiten«, sagte Casey.

				»Ich verlange nicht von dir, Verrat zu begehen«, sagte Dahl. »Ich schwöre.«

				»Na gut«, sagte Casey. »Wir sind gute Kumpel und so, aber in meiner Stellenbeschreibung steht nichts von Spionage.«

				»Ich bin dir was schuldig«, sagte Dahl.

				»Du bist mir ein Abendessen schuldig«, sagte Casey. »Wenn du das nächste Mal in der Stadt bist. Das Leben einer Bibliothekarin ist nicht so schrecklich aufregend. Ich brauche stellvertretend erlebte Abenteuer.«

				»Glaub mir, ich bin an einem Punkt angelangt, wo ich ernsthaft überlege, vielleicht lieber das Leben eines Bibliothekars zu führen«, sagte Dahl.

				»Jetzt willst du mich nur trösten«, sagte Casey. »Ich schicke dir das Zeug, sobald ich im Büro bin. Und nun geh aus der Leitung, bevor du gar kein Geld mehr hast.«

				Dahl grinste erneut. »Bis später, Casey«, sagte er.

				»Bis später«, antwortete sie und trennte die Verbindung.

				In der Suite hielt sich ein Gast auf, als Dahl dort eintraf.

				»Andy, das ist Lieutenant Kerensky«, sagte Duvall in seltsam neutralem Tonfall. Sie und Hester standen links und rechts von Kerensky, der je einen Arm um die beiden geschlungen hatte. Sie schienen ihn zu stützen.

				»Sir«, sagte Dahl.

				»Andy!«, sagte Kerensky schleppend. Er löste sich von Duvall und Hester, trat zwei wankende Schritte vor und schlug Dahl auf die Schulter – mit der Hand, in der er nicht seinen Drink hielt. »Wir sind auf Landurlaub. Hier legen wir unsere Dienstränge ab. Für dich bin ich in diesem Moment einfach nur Anatoly. Na los, sag es!«

				»Anatoly«, sagte Dahl.

				»Siehst du? War doch gar nicht so schwer, oder?«, sagte Kerensky und trank sein Glas aus. »Ich scheine nichts mehr zu trinken zu haben«, sagte er und entfernte sich.

				Dahl sah Duvall und Hester mit hochgezogener Augenbraue an.

				»Er hat uns erspäht, als wir das Hotel betraten, und sich wie ein Blutegel an uns gehängt«, erklärte Duvall.

				»Ein betrunkener Blutegel«, sagte Hester. »Er war schon sturzbesoffen, bevor wir hier ankamen.«

				»Ein betrunkener und geiler Blutegel«, sagte Duvall. »Er hat mir nur den Arm um die Schulter gelegt, damit er meine Titte begrapschen kann. Ob Lieutenant oder nicht, ich würde ihm gern in den Arsch treten.«

				»Im Moment besteht der Plan darin, ihn so betrunken zu machen, dass er aus den Latschen kippt, bevor er Duvall belästigen kann«, sagte Hester. »Dann werfen wir ihn in den Wäscheschacht.«

				»Scheiße, er kommt zurück«, sagte Duvall.

				Kerensky taumelte tatsächlich auf die drei zu. Aber er bewegte sich eher seitlich als vorwärts. Er blieb stehen, um sich zu sammeln.

				»Warum überlasst ihr ihn nicht einfach mir?«, schlug Dahl vor.

				»Ernsthaft?«, fragte Duvall.

				»Klar. Ich mach für ihn den Babysitter, bis er in Ohnmacht fällt.«

				»Mann, ich bin dir einen Blowjob schuldig«, sagte Duvall.

				»Was?«, sagte Dahl.

				»Was?«, sagte Hester.

				»’tschuldigung«, sagte Duvall. »Bei den Bodenstreitkräften war es üblich, so etwas zu sagen. Wenn jemand dir einen Gefallen tut, dann sagst du, dass du ihm eine sexuelle Handlung schuldig bist. Bei einer kleinen Sache ist es ein Handjob, bei einer mittelgroßen ein Blowjob. Und bei einem ganz großen Gefallen bist du ihm einen Fick schuldig. Reine Macht der Gewohnheit. Das ist nur eine Redensart.«

				»Hab’s verstanden«, sagte Dahl.

				»Also erwarte keinen wirklichen Blowjob«, sagte Duvall. »Damit das klar ist.«

				»Es ist die Geste, die zählt«, sagte Dahl und wandte sich an Hester. »Was ist mit dir? Möchtest auch du mir einen Blowjob schuldig sein?«

				»Ich denke darüber nach«, sagte Hester.

				»Was höre ich hier von Blowjobs?«, sagte Kerensky, der nun angewankt kam.

				»Okay, ja, ich schulde dir einen«, sagte Hester.

				»Ausgezeichnet«, sagte Dahl. »Also sehe ich euch beide später.«

				Hester und Duvall zogen sich überstürzt zurück.

				»Wohin gehen sie?«, fragte Kerensky und blinzelte träge.

				»Sie wollen eine Geburtstagsparty planen«, sagte Dahl. »Setzen Sie sich doch, Sir.« Er deutete auf eine Couch in der Suite.

				»Anatoly«, sagte Kerensky. »Ich hasse es, wenn die Leute einen auf Landurlaub mit Dienstrang anreden.« Er ließ sich schwer auf die Couch fallen, wobei er das Kunststück vollbrachte, nichts von seinem Drink zu verschütten. »Wir alle sind Brüder im Dienst. Bis auf die, die Schwestern sind.« Er blickte sich suchend nach Duvall um. »Ich mag deine Freundin.«

				»Ich weiß«, sagte Dahl, der sich ebenfalls setzte.

				»Sie hat mir das Leben gerettet, weißt du?«, sagte Kerensky. »Sie ist ein Engel. Glaubst du, sie mag mich?«

				»Nein«, sagte Dahl.

				»Warum nicht?«, fragte Kerensky verletzt. »Mag sie lieber Frauen oder so?«

				»Sie ist mit ihrem Job verheiratet«, sagte Dahl.

				»Ach so, verheiratet«, sagte Kerensky, der Dahl offenbar nur zum Teil verstanden hatte. Er nahm einen weiteren Schluck.

				»Dürfte ich dir vielleicht eine Frage stellen?«, sagte Dahl.

				Mit der Hand, in der er nicht den Drink hielt, machte Kerensky eine winkende Geste, als wollte er Nur zu! sagen.

				»Wie kommt es, dass du so schnell wieder gesund wirst?«, fragte Dahl.

				»Wie meinst du das?«, erkundigte sich Kerensky.

				»Weißt du noch, wie du mit der merovianischen Pest infiziert wurdest?«

				»Natürlich«, sagte Kerensky. »Ich wäre fast daran gestorben!«

				»Ich weiß«, sagte Dahl. »Aber schon eine Woche später hast du die Außenmission geleitet, bei der ich dabei war.«

				»Ich wurde geheilt, weißt du?«, sagte Kerensky. »Man hat ein Gegenmittel gefunden.«

				»Ja«, sagte Dahl. »Ich war es, der mit der chemischen Formel zu Commander Q’eeng gegangen ist.«

				»Das warst du?«, sagte Kerensky und warf sich plötzlich auf Dahl, um ihn in die Arme zu schließen. Sein Drink schwappte über den Rand des Glases und landete in Dahls Genick. »Auch du hast mir das Leben gerettet! In diesem Zimmer sind lauter Leute, die mir das Leben gerettet haben. Ich liebe euch alle!« Dann brach Kerensky in Tränen aus.

				»Keine Ursache«, sagte Dahl und löste den schluchzenden Lieutenant so behutsam wie möglich von sich. Er bemerkte, dass sich alle anderen Anwesenden bemühten, nicht auf das zu achten, was auf der Couch vor sich ging. »Ich wollte darauf hinaus, dass du selbst mit dem Gegenmittel sehr schnell gesund geworden bist. Und dann wurdest du auf der Außenmission wieder schwer verletzt. Und wieder ein paar Tage später ist wieder alles in bester Ordnung.«

				»Oh, weißt du, die moderne Medizin ist wirklich sehr gut«, sagte Kerensky. »Außerdem bin ich schon immer schnell gesund geworden. Das ist eine Familiensache. Es gibt Geschichten über einen meiner Vorfahren, der im Großen Vaterländischen Krieg war. Er war in Stalingrad. Er wurde zwanzigmal oder so von Nazi-Kugeln getroffen, und er konnte sich immer noch wehren. Er war irreal, Mann. Also habe ich wahrscheinlich diese Gene von ihm geerbt.« Er blickte auf seinen Drink. »Ich weiß, dass ich mehr als nur diesen Drink gehabt habe.«

				»Es ist gut, wenn du solche Selbstheilungskräfte hast, wenn man bedenkt, wie oft du verletzt wirst«, sagte Dahl vorsichtig.

				»Ich weiß!«, entgegnete Kerensky mit plötzlichem Nachdruck. »Vielen Dank! Sonst merkt es nämlich niemand! Ich meine, was zum Henker ist hier eigentlich los? Ich bin doch nicht blöd oder besonders tollpatschig oder so. Aber jedes Mal, wenn ich auf eine Außenmission gehe, passiert etwas Schlimmes mit mir. Weißt du, wie oft ich zum Beispiel schon angeschossen wurde?«

				»Dreimal in den letzten drei Jahren«, sagte Dahl.

				»Ja!«, rief Kerensky. »Und die ganze andere Scheiße, die mir ständig passiert. Weißt du, was der Grund dafür ist? Der verdammte Captain und Q’eeng haben eine Voodoo-Puppe von mir oder etwas in der Art.« Dann saß er eine Weile grübelnd auf der Couch, bis er den Eindruck erweckte, als würde er im nächsten Moment einschlafen.

				»Eine Voodoo-Puppe«, sagte Dahl und holte Kerensky abrupt ins Bewusstsein zurück. »Glaubst du wirklich?«

				»Das meine ich natürlich nicht wörtlich«, sagte Kerensky. »Denn das wäre einfach nur idiotisch, nicht wahr? Aber für mich fühlt es sich so an. Immer wenn der Captain und Q’eeng eine Außenmission planen, von der sie wissen, dass eine Menge schiefgehen wird, sagen sie: ›He, Kerensky, das ist die perfekte Außenmission für Sie!‹ Ich ziehe los und bekomme zum Beispiel einen Stich in die Milz. Und in der Hälfte der Fälle ist es irgendwas total Blödes, was mir zunächst gar nicht klar ist. Ich bin Astrogator, Mann! Ich bin sogar ein verdammt guter Astrogator. Ich will einfach nur … astrogieren. Okay?«

				»Warum weist du den Captain und Q’eeng nicht einfach darauf hin?«, fragte Dahl.

				Kerensky lachte höhnisch mit zitternder Lippe. »Was zum Henker soll ich zu ihnen sagen?«, fragte er und machte Humpty-Dumpty-Bewegungen. »›Oh, ich kann nicht auf diese Mission gehen, Captain, Commander. Vielleicht könnte sich zur Abwechslung mal jemand anderer den Augapfel ausstechen lassen.‹« Er hörte mit den Bewegungen auf und schwieg eine Sekunde. »Außerdem … Ich weiß auch nicht. In dem Moment kommt es mir völlig vernünftig vor, weißt du?«

				»Nein, ich weiß nicht«, sagte Dahl.

				»Wenn der Captain mir sagt, dass ich bei einer Außenmission mitmachen soll, ist es, als würde ein anderer Teil meines Gehirns übernehmen«, sagte Kerensky. Es klang, als würde ihm die Sache großes Kopfzerbrechen bereiten. »Ich bin voller Zuversicht, und es scheint eine wunderbare Idee zu sein, einen verdammten Astrogator loszuschicken, um medizinische Proben zu sammeln oder gegen Killermaschinen zu kämpfen oder was auch immer. Dann kehre ich in die Intrepid zurück und denke: ›Was zum Teufel habe ich gerade getan?‹ Denn mit einem Mal ergibt es überhaupt keinen Sinn mehr, weißt du?«

				»Ich weiß nicht«, wiederholte Dahl.

				Kerensky schien eine Sekunde lang völlig in seine Gedanken vertieft zu sein, bis er alles mit einer Handbewegung wegwischte. »Was soll’s? Scheiß drauf!«, sagte er mit deutlich besserer Laune. »Ich habe einen weiteren Tag überlebt, ich bin auf Landurlaub, und ich bin mit Leuten zusammen, die mir das Leben gerettet haben.« Erneut warf er sich unbeholfen auf Dahl. »Ich liebe dich! Wirklich. Wir holen uns noch einen Drink, und dann suchen wir uns ein paar Nutten. Ich will einen Blowjob. Willst du auch einen Blowjob?«

				»Ach, ich habe schon zwei Angebote auf Abruf«, sagte Dahl. »Danke.«

				»Oh, okay«, sagte Kerensky. »Das ist gut.« Dann fiel sein Kopf gegen Dahls Schulter, und er fing an zu schnarchen.

				Dahl blickte auf und sah, wie seine vier Freunde auf ihn starrten.

				»Jeder von euch ist mir einen Blowjob schuldig«, sagte er.

				»Wie wär’s stattdessen mit einem Drink?«, fragte Finn.

				»Abgemacht«, sagte Dahl und warf einen Seitenblick auf Kerensky. »Und was machen wir mit unserem Dornröschen?«

				»Draußen gibt es einen Wäscheschacht«, sagte Hester mit hoffnungsvollem Unterton.

			

		

	
		
			
				

				7

				

				»Hier sind die Pläne der Intrepid, die ich aus der Datenbank des Schiffes heruntergeladen habe«, sagte Dahl beim Mittagessen in der Messe zu Finn und Duvall, während er ihnen einen Ausdruck zeigte. Dann legte er einen zweiten Ausdruck daneben. »Und hier sind die Pläne, die ich vom Archiv der Akademie bekommen habe. Fällt euch irgendwas auf?«

				»Nein«, sagte Finn nach einer Minute.

				»Nein«, sagte Duvall wenig später.

				Dahl seufzte und legte den Finger darauf. »Es sind die Transporttunnel«, sagte er. »Wir benutzen sie, um Fracht durch das Schiff zu transportieren, aber es gibt nichts, was Menschen daran hindert, sie zu betreten. Die Wartungstechniker sind ständig darin unterwegs, um direkten Zugang zu den Schiffssystemen zu erhalten. Sie wurden so konstruiert, dass die Wartungstechniker den übrigen Besatzungsmitgliedern nicht in die Quere kommen.«

				»Du glaubst, Jenkins hält sich darin auf?«, fragte Duvall.

				»Wo sollte er sonst sein?«, fragte Dahl zurück. »Er kommt nur heraus, wenn es ihm beliebt, ansonsten bekommt ihn niemand zu Gesicht. Überlegt euch, wie viele Menschen sich in diesem Schiff aufhalten. Hier kann man sich nur verstecken, wenn man sich irgendwohin zurückzieht, wo sonst niemand hinkommt.«

				»Das Problem mit dieser Theorie ist, dass die Transporttunnel Tunnel sind«, sagte Finn. »Selbst wenn sich dort keine Leute aufhalten, gibt es dort immer noch jede Menge automatischer Transportwagen. Wenn er für längere Zeit an einer Stelle bleiben würde, würde er den Verkehr blockieren oder von einem Wagen überfahren werden.«

				Dahl wackelte mit einem Finger. »Siehst du, das ist genau das, was ihr beiden nicht seht. Hier …« Er zeigte auf ein Quadrat innerhalb des Labyrinths der Transporttunnel. »Wenn die Wagen nichts transportieren, müssen sie irgendwo bleiben. Sie warten nicht irgendwo im Korridor ab. Sie fahren zu diesen Verteilerknoten, die groß genug sind, um einem Menschen ein gutes Versteck zu bieten.«

				»Solange der Platz nicht von den Wagen beansprucht wird«, sagte Duvall.

				»Genau«, sagte Dahl. »Und jetzt schaut euch das hier an. In den Plänen der Intrepid, die hier an Bord verfügbar sind, gibt es sechs Verteilerknoten für die Transportwagen. Aber in den Plänen aus dem Archiv gibt es sieben.« Er tippte auf den siebten Verteilerknoten. »Dieser Knoten ist recht weit von den wichtigeren Systemen des Schiffs entfernt, was bedeutet, dass die Wartungsteams sich dort fast nie aufhalten. Er ist sozusagen der abgelegenste Punkt an Bord des Schiffs. Da ist Jenkins. Der Geist in der Maschine. Dort werden wir ihn finden.«

				»Ich verstehe nicht, warum du deine Chefin nicht einfach bittest, euch einander vorzustellen«, sagte Duvall. »Du hast erwähnt, dass Jenkins ihr offiziell untersteht.«

				»Ich habe es versucht, aber nichts erreicht«, sagte Dahl. »Collins hat mir schließlich erklärt, dass Jenkins nur auftaucht, wenn er es will, und sie ihn ansonsten in Ruhe lassen. Er hilft ihnen, den Captain, Q’eeng und die anderen zu lokalisieren. Weil er ihnen Sicherheit bietet, wollen sie ihn nicht verärgern.«

				»Apropos«, sagte Finn und deutete mit einer Kopfbewegung hinter Dahl.

				Dahl drehte sich um und sah, wie Wissenschaftsoffizier Q’eeng auf ihn zukam. Er erhob sich von seinem Platz.

				Q’eeng winkte ab. »Behalten Sie Platz, Fähnrich.« Sein Blick fiel auf die Pläne. »Sie studieren das Schiff?«

				»Ich suche nur nach Möglichkeiten, meine Arbeit effizienter zu organisieren«, sagte Dahl.

				»Ich bewundere Ihre Initiative«, sagte Q’eeng. »Fähnrich, in Kürze treffen wir im Eskridge-System ein, nachdem wir von einer dort befindlichen Kolonie einen Notruf empfangen haben. Die Angaben sind recht lückenhaft, aber ich vermute, dass es etwas mit einem biologischen Wirkstoff zu tun hat. Also stelle ich aus Ihrer Abteilung ein Team zusammen, das mich begleiten soll. Sie sind dabei. Finden Sie sich in einer halben Stunde im Shuttlehangar ein.«

				»Ja, Sir«, sagte Dahl.

				Q’eeng nickte und entfernte sich.

				Dahl drehte sich wieder zu Duvall und Finn um. Sie sahen ihn mit einem merkwürdigen Ausdruck an. »Was ist?«, fragte er.

				»Eine Außenmission mit Q’eeng«, sagte Duvall.

				»Ein seltsamer Zufall, der dir einen Außeneinsatz mit Q’eeng beschert«, sagte Finn.

				»Lasst uns nicht allzu paranoid sein«, sagte Dahl.

				»Trotzdem ist es ziemlich komisch, in Anbetracht der Umstände«, sagte Finn.

				Dahl schob Finn die Ausdrucke zu. »Während ich im Einsatz bin, Finn, könntest du nach einem Weg suchen, wie wir uns an Jenkins heranschleichen können, ohne dass er es bemerkt. Ich will mit ihm reden, aber abgesehen von der Warnung vor ein paar Tagen glaube ich nicht, dass er mit uns reden will. Ich will ihn nicht vor die Wahl stellen.«

				»Das ist alles nur deine Schuld, weißt du?«, zischte Cassaway Dahl an. Er, Cassaway und Mbeke bildeten das Außenteam, das durch Q’eeng und einen gewissen Taylor von der Sicherheit ergänzt wurde. Q’eeng saß an den Kontrollen des Shuttles, mit dem sie zur Kolonie flogen, und Taylor hatte die Station des Kopiloten übernommen. Die Xenobiologen saßen hinten. Dahls zwei Kollegen hatten ihm während der Einsatzbesprechung die kalte Schulter gezeigt und auch während des Shuttlefluges zum Planeten geschwiegen. Dies waren die ersten Worte, die einer der beiden während der gesamten Reise an Dahl gerichtet hatte.

				»Wie kann es meine Schuld sein?«, sagte Dahl. »Ich habe dem Captain nicht geraten, Kurs auf dieses System zu setzen.«

				»Es ist deine Schuld, weil du nach Jenkins gefragt hast«, sagte Cassaway. »Jetzt ist er sauer, weil du ihn nicht in Ruhe lässt.«

				»Ich darf keine Fragen mehr über ihn stellen?«

				»Keine Fragen, für die er sich an uns rächen wird«, sagte Mbeke.

				»Halt die Klappe, Fiona«, sagte Cassaway. »Es ist auch deine Schuld.«

				»Meine?«, sagte Mbeke fassungslos. »Ich habe diese blöden Fragen nicht gestellt!«

				Cassaway stach mit einem Finger in Dahls Richtung. »Aber du hast Jenkins in seiner Gegenwart erwähnt. Zweimal!«

				»Es ist mir einfach so rausgerutscht«, sagte Mbeke. »Beim ersten Mal haben wir uns über alles Mögliche unterhalten. Beim zweiten Mal dachte ich, dass es keine Rolle mehr spielt. Er wusste sowieso schon Bescheid.«

				»Mach dir klar, wo wir sind, Fiona.« Cassaway deutete mit einer vagen Geste auf das Shuttle. »Und sag mir, dass alles keine Rolle spielt. Sid Black hast du nie von Jenkins erzählt.«

				»Sid Black war ein Arschloch«, sagte Mbeke.

				»Und er ist keins?«, sagte Cassaway und zeigte erneut auf Dahl.

				»Ich höre, was ihr über mich sagt«, warf Dahl ein.

				»Idiot!«, sagte Cassaway zu Dahl und sah dann wieder Mbeke an. »Auch du hast dich ziemlich idiotisch verhalten, Fiona. Du hättest es besser wissen müssen.«

				»Es ist mir einfach so rausgerutscht«, wiederholte Mbeke erschüttert. Sie starrte auf ihre Hände, die in ihrem Schoß lagen.

				Dahl musterte die beiden eine Weile. »Ihr habt nicht gewusst, dass Q’eeng kommt, um euch für diese Mission einzuteilen, nicht wahr?«, sagte er schließlich. »Euch oder Collins oder Trin blieb keine Zeit, Kaffee zu holen oder sich im Lagerraum zu verstecken. Q’eeng tauchte plötzlich im Labor auf und hat euch unvorbereitet erwischt. Und als er zu Collins sagte, dass er ein Außenteam benötigt …«

				»Hat sie uns vorgeschlagen«, sagte Mbeke.

				»Und dich«, spuckte Cassaway aus. »Q’eeng wollte, dass auch sie oder Ben mitkommt, aber sie hat dich vorgeschoben. Hat ihn daran erinnert, dass du das Gegenmittel für die merovianische Pest gefunden hast. Dass du einer der besten Xenobiologen bist, mit denen sie jemals zusammengearbeitet hat. Was natürlich gelogen war. Das bist du auf keinen Fall. Aber es hat funktioniert, weil jetzt du hier bist und nicht sie oder Ben.«

				»Ich verstehe«, sagte Dahl. »Wahrscheinlich sollte mich das nicht überraschen, weil ich der Neuling bin. Der ganz unten auf der Leiter steht. Der Typ, der sowieso alle paar Monate ersetzt werden muss, nicht wahr? Aber ihr beiden«, sagte er und nickte ihnen zu, »habt gedacht, dass euch nichts passieren kann. Ihr habt lange genug überlebt, um zu glauben, dass Collins euch niemals an Q’eeng ausliefern würde. Ihr habt gedacht, sie würde eher euch schützen als jemanden wie Ben Trin, nicht wahr?«

				Cassaway wandte den Blick von Dahl ab. Mbeke weinte leise.

				»Es war eine ziemliche Überraschung, als ihr herausgefunden habt, wo ihr auf der Leiter steht, nicht wahr?«, sagte Dahl.

				»Halt die Klappe, Dahl«, sagte Cassaway, ohne ihn anzusehen.

				Sie schwiegen während des restlichen Fluges zur Oberfläche des Planeten.

				Sie fanden keine Kolonisten, aber sie fanden Teile von ihnen. Und eine Menge Blut.

				»Pulswaffen auf volle Energie«, sagte Q’eeng. »Cassaway, Mbeke, Dahl, Sie folgen den Blutspuren in den Wald. Vielleicht stoßen wir auf Überlebende oder einen Toten von denen, die das angerichtet haben. Ich werde mich im Verwaltungsgebäude umsehen, ob es dort Hinweise gibt, die uns vielleicht eine Erklärung liefern. Taylor, Sie kommen mit mir.« Q’eeng entfernte sich zu einem großen, klobigen Container, und Taylor folgte ihm.

				»Also los«, sagte Cassaway und führte Dahl und Mbeke zum Wald.

				Nach ein paar Hundert Metern fanden sie eine übel zugerichtete Leiche.

				»Gib mir den Probennehmer«, sagte Dahl zu Mbeke, die dieses Gerät bei sich trug. Sie nahm den Schulterriemen ab und reichte es Dahl, der das Werkzeug zur Probenentnahme in das stieß, was noch vom Unterleib der Leiche übrig war.

				»Es wird ein paar Minuten dauern, bis das Ding ein Ergebnis ausspuckt«, sagte Dahl, ohne von der Leiche aufzublicken. »Das Gerät muss erst die DNS-Bibliothek der gesamten Kolonie durchgehen. Passt auf, dass das, was diesen Kerl erwischt hat, nicht zu mir kommt, während wir warten.«

				»Mach ich«, hörte er Cassaway sagen.

				Dahl widmete sich wieder seiner Arbeit. »Es ist jemand namens Fouad Ali«, sagte Dahl ein paar Minuten später. »Wie es scheint, war er der Arzt der Kolonie.« Dahl blickte auf und in den Wald. »Die Blutspur führt in diese Richtung. Wollen wir sie weiter verfolgen?«

				»Was tust du da?«, hörte Dahl Mbeke fragen.

				»Was?«, sagte Dahl und drehte sich um.

				Cassaway richtete seine Pulswaffe auf ihn, und Mbeke starrte Cassaway verwirrt an.

				Cassaway verzog das Gesicht. »Verdammt noch mal, Fiona, kannst du nicht einfach mal die Klappe halten?«

				»Ich schließe mich Fionas Frage an«, sagte Dahl. »Was tust du da?« Er versuchte aufzustehen.

				»Keine Bewegung«, sagte Cassaway. »Nicht bewegen, sonst schieße ich.«

				»Wie es aussieht, wirst du mich sowieso erschießen«, sagte Dahl. »Aber ich weiß nicht, warum.«

				»Weil einer von uns sterben muss«, sagte Cassaway. »So läuft es nun mal mit Außenmissionen ab. Wenn Q’eeng das Team leitet, wird jemand sterben. Jedes Mal stirbt jemand. Aber wenn jemand gestorben ist, sind alle anderen in Sicherheit. So funktioniert es.«

				»Die letzte Person, die mir diese Idee erklärt hat, wurde in kleine Stücke zerhäckselt, obwohl bereits jemand anderer gestorben war«, sagte Dahl. »Ich glaube, es funktioniert nicht ganz so, wie du glaubst.«

				»Sei still«, sagte Cassaway. »Wenn du stirbst, müssen Fiona und ich nicht mehr sterben. Du wirst das Opfer sein. Sobald jemand geopfert wurde, wird der Rest des Teams überleben. Wir werden überleben.«

				»Aber so funktioniert das nicht«, sagte Dahl. »Wann warst du das letzte Mal auf einer Außenmission, Jake? Ich habe vor ein paar Wochen eine mitgemacht. So funktioniert das nicht. Du übersiehst etwas. Mich zu töten bedeutet nicht, dass du in Sicherheit sein wirst. Fiona …« Dahl blickte sich zu Mbeke um, weil er an ihre Vernunft appellieren wollte. Sie war dabei, ebenfalls ihre Pulswaffe zu heben.

				»Was soll das, Leute?«, sagte Dahl. »Zwei Pulswaffenschüsse dürften ziemlich auffällig sein.«

				»Stell deine Waffe auf niedrige Energie«, sagte Cassaway zu Mbeke. »Ziel auf das Körperzentrum. Wenn er zu Boden gegangen ist, zerschneiden wir ihn. Dann können wir das Blut damit erklären, dass wir ihn retten wollten und …« Weiter kam er nicht, weil in diesem Moment die Wesen aus den Bäumen fielen und auf ihm und Mbeke landeten.

				Beide gingen nieder, während sie versuchten, die Wesen abzuwehren, die jetzt an ihrem Fleisch rissen.

				Dahl starrte einen Moment lang mit offenem Mund auf die Szene, dann rannte er in Richtung Kolonie davon. Er spürte eher, als dass er sah, dass seine plötzliche Bewegung ihn knapp davor bewahrt hatte, ebenfalls angesprungen zu werden.

				Dahl schlängelte sich zwischen den Bäumen hindurch und schrie nach Q’eeng und Taylor. Ein Teil seines Gehirns wollte wissen, ob er auch in die richtige Richtung rannte. Ein anderer Teil fragte, warum er nicht sein Phon benutzte, um Kontakt mit Q’eeng aufzunehmen. Ein dritter Teil erinnerte ihn daran, dass er selber eine Pulswaffe hatte, die sich vielleicht gegen das einsetzen ließ, was Cassaway und Mbeke fraß.

				Ein vierter Teil seines Gehirns sagte: Dies ist der Moment, in dem du rennst und schreist.

				Er hörte auf den vierten Teil.

				Er sah eine Lücke zwischen den Bäumen, und in dieser Lücke erkannte er von ferne ein paar Containerbauten der Kolonie und die Gestalten von Q’eeng und Taylor. Dahl schrie, so laut er konnte, und rannte genau auf sie zu, während er die Arme hochriss, um sie auf sich aufmerksam zu machen. Er sah, wie sie sich bewegten, als hätten sie ihn gehört.

				Dann brachte ihn etwas zu Fall.

				Im nächsten Moment hatte sich das Wesen auf ihn gestürzt, um ihn zu beißen und an ihm zu zerren. Dahl schrie und schlug um sich, und in seiner Panik sah er etwas, das wie ein Auge aussah. Er stach mit dem Daumen hinein. Das Wesen brüllte und bäumte sich auf, und Dahl wich davor zurück. Doch dann war es wieder über ihm, und Dahl spürte Zähne in seiner Schulter und ein Brennen, das ihm verriet, dass der Biss giftig war. Dahl suchte wieder nach dem Auge, stach ein zweites Mal hinein, worauf das Wesen erneut zurückwich. Doch diesmal war Dahl viel zu benommen und übel, um sich bewegen zu können.

				Ein Opfer, und wer übrig bleibt, ist in Sicherheit, dachte er. Von wegen!

				Das Letzte, was er sah, waren die sehr beeindruckenden Zähne des Wesens, die sich um seinen Kopf schlossen.

				Dahl wachte auf und sah, dass er von seinen Freunden umgeben war.

				»Urg«, würgte er.

				»Finn, gib ihm etwas Wasser«, sagte Duvall.

				Finn nahm einen kleinen Behälter mit Strohhalm aus der Halterung an der Seite der Krankenbetts und hielt ihn Dahl an die Lippen.

				Dahl saugte vorsichtig. »Ich bin nicht tot«, flüsterte er schließlich.

				»Nein«, sagte Duvall. »Obwohl du dir wirklich alle Mühe gegeben hast. Was von dir noch übrig war, hätte eigentlich tot sein müssen, als man dich zum Schiff zurückbrachte. Doc Hartnell sagt, du hättest großes Glück gehabt, dass Q’eeng und Taylor dich rechtzeitig gefunden haben, weil das Wesen dich sonst bei lebendigem Leib gefressen hätte.«

				Diese Worte stießen etwas in Dahls Erinnerung an. »Cassaway«, sagte er. »Mbeke.«

				»Sie sind tot«, sagte Hanson. »Auch von den beiden war nicht mehr viel übrig, was zurückgebracht werden konnte.«

				»Du bist der einzige Überlebende des Außenteams«, sagte Hester. »Abgesehen von Q’eeng.«

				»Taylor?«, krächzte Dahl.

				»Er wurde gebissen«, sagte Duvall, die die Frage offenbar richtig verstanden hatte. »Der Biss dieser Wesen enthält ein Gift. Aber es tötet niemanden, es löst bei den Opfern eine Psychose aus. Taylor drehte durch und schoss im Schiff um sich. Er tötete drei Besatzungsmitglieder, bevor man ihn überwältigen konnte.«

				»Dasselbe scheint in der Kolonie passiert zu sein«, sagte Finn. »Die Aufzeichnungen des Arztes berichten von einer Jagdgruppe, die von diesen Wesen gebissen wurde. Nach ihrer Rückkehr schossen sie in der Kolonie wild um sich. Anschließend kamen die Kreaturen, nahmen die Toten mit und töteten die restlichen Überlebenden.«

				»Auch Q’eeng wurde gebissen, aber Captain Abernathy ließ ihn isolieren, bis man ein Gegengift herstellen konnte«, sagte Hanson.

				»Aus deinem Blut«, sagte Hester. »Weil du bewusstlos warst, konntest du nicht verrückt werden. Dadurch erhielt dein Körper die Zeit, das Gift zu metabolisieren und zu neutralisieren.«

				»Er hatte großes Glück, dass du überlebt hast«, sagte Duvall.

				»Nein«, sagte Dahl und hob einen Arm, um auf sich selbst zu zeigen. »Ich hatte großes Glück, dass er mich brauchte.«
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				»Was sind das für Dinger?«, fragte Dahl von seinem Bett und nahm einen der knopfähnlichen Gegenstände entgegen, die Finn in der Hand hielt.

				»Wir stehen kurz davor, uns an Jenkins anzuschleichen«, sagte Finn und teilte die übrigen Knöpfe aus. »Das sind ID-Transponder für die Transportwagen. Ich habe sie von ausgemusterten Wagen im Mülllagerraum abmontiert. Die Türen der Transporttunnel registrieren ihre Identifikation, wenn sie geöffnet und wieder geschlossen werden. Wenn du ein Besatzungsmitglied bist, wirst du über dein Phon identifiziert. Wenn du ein Wagen bist, machen es diese Dinger.«

				»Warum lassen wir nicht einfach unsere Phone zurück und identifizieren uns gar nicht?«, fragte Hanson, der seinen Knopf ins Licht hielt.

				»Weil es dann zu einer unerklärbaren Türöffnung kommt«, sagte Finn. »Wenn dieser Jenkins wirklich so paranoid und vorsichtig ist, wie Andy glaubt, dürfte ihm so etwas nicht entgehen.«

				»Also lassen wir unsere Phone zurück, nehmen eins von diesen Dingern und machen uns auf die Suche nach ihm«, sagte Dahl.

				»So sieht es mein Plan vor«, sagte Finn. »Es sei denn, du hast einen besseren.«

				»Die letzten zwei Wochen habe ich damit verbracht, nichts zu tun, außer gesund zu werden«, sagte Dahl. »Ich finde den Plan gut.«

				»Und wann machen wir uns auf die Suche nach diesem Kerl?«, fragte Duvall.

				»Wenn er die Wege des Captains und der führenden Offiziere verfolgt, wird er beschäftigt sein, wenn sie es sind«, sagte Dahl. »Das heißt, während der ersten Schicht. Wenn wir sofort nach Beginn der dritten Schicht reingehen, besteht die Möglichkeit, dass wir ihn erwischen, während er schläft.«

				»Also wird er aufwachen und sehen, wie sich fünf Leute über ihn beugen und ihn anstarren«, sagte Hester. »Das dürfte ihn kaum paranoider machen, als er ohnehin schon ist.«

				»Vielleicht schläft er nicht, und wenn er uns sieht, könnte er versuchen wegzulaufen«, sagte Dahl. »Wenn nur einer von uns geht, kommt er vielleicht an ihm vorbei. Wenn wir zu fünft aus verschiedenen Richtungen kommen, wird er es wohl kaum schaffen.«

				»Sind alle bereit für die Jagd auf einen Yeti?«, fragte Finn. »Dieser Kerl ist groß und haarig.«

				»Davon abgesehen glaube ich, dass wir alle wissen wollen, was zum Henker mit diesem Schiff los ist«, sagte Dahl.

				»Also gleich nach Beginn der dritten Schicht«, sagte Duvall. »Heute Nacht?«

				»Nicht heute«, sagte Dahl. »Gebt mir noch einen oder zwei Tage, um mich wieder ans Laufen zu gewöhnen.« Er streckte sich und zuckte zusammen.

				»Wann ist dein Krankenurlaub vorbei?«, fragte Hanson, der ihn genau beobachtete.

				»Heute ist mein letzter Tag«, sagte Dahl. »Sie wollen noch einen abschließenden Check machen, wenn ihr weg seid. Ich bin wieder gesund, aber noch etwas steif, weil ich die ganze Zeit auf dem Arsch gelegen habe. In ein paar Tagen bin ich einsatzbereit. Bis dahin muss ich nur noch dafür sorgen, dass ich hier entlassen werde, und dann zum Xenobiologie-Labor gehen, um herauszufinden, warum keiner meiner vorgesetzten Offiziere sich bei mir hat blicken lassen, seit ich in die Krankenstation eingeliefert wurde.«

				»Es könnte etwas damit zu tun haben, dass zwei deiner Kollegen gefressen wurden«, sagte Hester. »Was natürlich nur eine Vermutung ist.«

				»Das bezweifle ich nicht«, sagte Dahl. »Aber ich will auch herausfinden, womit es sonst noch zu tun hat.«

				»Geben Sie sich keine Mühe«, sagte Lieutenant Collins, als Dahl durch die Tür des Xenobiologie-Labors trat. »Sie arbeiten nicht mehr in diesem Labor. Ich habe Sie versetzen lassen.«

				Dahl hielt inne und blickte sich um. Collins hatte sich in feindseliger Haltung vor ihm aufgebaut. Trin saß hinter ihr an seiner Station und war völlig auf das konzentriert, was auf seinem Padd zu sehen war. Von der anderen Station wurde er von zwei neuen Gesichtern begafft.

				»Die neuen Cassaway und Mbeke?«, fragte Dahl, als er sich wieder Collins zuwandte.

				»Jake und Fiona sind nicht ersetzbar«, sagte Collins.

				»Nein, nur entbehrlich«, erwiderte Dahl. »Zumindest als es um die Zusammensetzung des Außenteams ging.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die neuen Besatzungsmitglieder. »Haben Sie ihnen schon von Q’eeng erzählt? Oder dem Captain? Haben Sie Ihre plötzliche Abwesenheit erklärt, wenn einer der beiden aufkreuzt? Haben Sie schon die Box hervorgeholt, Lieutenant?«

				Collins fiel es sichtlich schwer, sich zu beherrschen. »All das geht Sie nichts mehr an, Fähnrich«, sagte sie schließlich. »Sie arbeiten nicht mehr für dieses Labor. Fähnrich Dee, der stellvertretende Wissenschaftsoffizier auf der Brücke, kam vor einer Woche bei einer Außenmission zu Tode. Ich habe Q’eeng empfohlen, sie durch Sie zu ersetzen. Er war einverstanden. Sie fangen morgen an. Offiziell ist es eine Beförderung. Meinen Glückwunsch.«

				»Jemand hat mir einmal gesagt, dass ich mich von der Brücke fernhalten soll«, sagte Dahl und nickte dann in Trins Richtung. »Genau genommen waren es sogar zwei Personen. Aber einer der beiden hat diesen Punkt mit größtem Nachdruck vertreten.«

				»Unsinn«, sagte Collins. »Die Brücke ist der perfekte Arbeitsplatz für jemanden wie Sie. Sie werden täglich in Kontakt mit führenden Offizieren sein. Sie werden diese Leute sehr gut kennenlernen. Und es wird viele Gelegenheiten zu Abenteuern geben. Sie können jede Woche an einem Außeneinsatz teilnehmen. Manchmal vielleicht sogar noch häufiger.« Sie lächelte geheimnisvoll.

				»Nun gut«, sagte Dahl. »Dass Sie mich für diese Beförderung vorgeschlagen haben, zeigt mir ganz klar, was Sie von mir halten, Lieutenant.«

				»Gern geschehen«, sagte Collins. »Es ist genau das, was Sie verdient haben. Und jetzt sollten Sie noch ein wenig Ihre Freizeit genießen. Ruhen Sie sich gut aus, bevor Ihr erster Tag auf der Brücke beginnt.«

				Dahl richtete sich auf und salutierte.

				Collins wandte sich ohne Reaktion von ihm ab.

				Dahl machte sich auf den Weg zur Tür, doch dann überlegte er es sich anders und ging zu den neuen Besatzungsmitgliedern. »Wie lange sind Sie schon an Bord?«, fragte er einen der beiden.

				Die Frau blickte ihren Kollegen an und drehte sich dann wieder zu Dahl um. »Seit vier Tagen«, sagte sie. »Wir wurden von der Honsu übernommen.«

				»Also noch keine Außeneinsätze?«, fragte Dahl.

				»Nein, Sir«, sagte sie.

				Dahl nickte. »Ich möchte Ihnen einen guten Rat geben.« Er zeigte mit dem Daumen auf Collins und Trin. »Wenn sie plötzlich verschwinden, um Kaffee zu holen, wäre das ein sehr günstiger Moment für Sie, im Lagerraum Inventur zu machen. Für Sie beide. Ich glaube, Collins und Trin haben sich noch nicht die Mühe gemacht, Sie darüber aufzuklären. Ich glaube sogar, dass sie es nie wieder jemandem erklären, der in diesem Labor arbeitet. Also sage ich es Ihnen. Passen Sie auf die beiden auf. Lassen Sie sich nicht ans Messer liefern.«

				Dahl drehte sich um und verließ das Labor, in dem ihm zwei sehr verwirrte Besatzungsmitglieder und zwei sehr verärgerte Offiziere nachblickten.

				»Langsam, Andy«, sagte Duvall und lief schneller, um mit ihm Schritt zu halten. »Du bist gerade erst aus der Krankenstation entlassen worden.«

				Dahl schnaufte nur und stapfte durch den Korridor.

				Duvall holte ihn ein. »Du glaubst, sie hat dich auf die Brücke versetzen lassen, um sich wegen ihrer Laborkollegen an dir zu rächen?«, fragte sie.

				»Nein«, sagte Dahl. »Sie hat mich auf die Brücke versetzen lassen, weil es ihr unter die Nase gerieben wurde, als sie Jake und Fiona in den Einsatz schicken musste.«

				»Was wurde ihr unter die Nase gerieben?«, fragte Duvall.

				Dahl blickte zu Duvall auf. »Dass sie Angst hat«, sagte er. »Jeder in diesem Schiff hat Angst, Maia. Sie verstecken sich und verschwinden, und sie versuchen nicht daran zu denken, wie viel Zeit sie damit verbringen, sich zu verstecken. Und dann kommt der Moment, wenn sie sich nicht mehr verstecken können und mit den Tatsachen konfrontiert werden. Und das hassen sie. Das war der Grund, warum Collins mich auf die Brücke geschickt hat. Weil sie sonst jedes Mal, wenn sie mich sieht, daran erinnert wird, dass sie ein Feigling ist.« Er legte wieder einen Zahn zu.

				»Wohin gehst du?«, fragte Duvall.

				»Lass mich in Ruhe, Maia«, sagte Dahl.

				Duvall hielt plötzlich an.

				Dahl ließ sie einfach stehen. In Wirklichkeit wusste Dahl gar nicht, wohin er ging. Er arbeitete seine Wut und seinen Frust ab, und wenn man durch die Korridore marschierte, war das so ziemlich die einzige Gelegenheit, an Bord der mit Menschen vollgestopften Intrepid allein zu sein.

				Deshalb war er sehr überrascht, als die Dichte der Besatzungsmitglieder schließlich abnahm und Dahl die Erschöpfung spürte, auf die seine untrainierten Muskeln ihn schon seit einiger Zeit aufmerksam machen wollten, dass er sich unversehens vor dem Eingang zum Transporttunnel wiederfand, der Jenkins’ Geheimversteck am nächsten war.

				Er stand eine ganze Weile vor der Tür und erinnerte sich an den Plan, sich im Team an Jenkins heranzuschleichen, um in Erfahrung zu bringen, was er wusste.

				»Scheiß drauf«, sagte er. Dann schlug er auf die Schalttafel, um die Tür zu öffnen.

				Auf der anderen Seite stand ein Yeti. Er packte Dahl und zog ihn in den Tunnel. Dahl schrie überrascht auf, war aber zu schwach, um Widerstand zu leisten. Er taumelte in den Gang. Der Yeti, den Dahl nun als Jenkins erkannte, schloss die Tür zum Korridor.

				»Hör auf zu schreien«, sagte Jenkins und steckte sich einen Finger ins Ohr. »Mann, das nervt!«

				Dahl blickte auf die geschlossene Tür und dann wieder auf Jenkins. »Wie hast du das gemacht?«, fragte er. »Woher wusstest du es?«

				»Weil ich ein Experte für menschliches Verhalten bin«, sagte Jenkins. »Und für einen Menschen verhältst du dich ziemlich vorhersehbar. Und weil ich dich über dein Phon ständig überwache, du Blödmann.«

				»Also weißt du …«

				»Von eurem übermäßig komplizierten Plan, sich an mich anzuschleichen, ja«, sagte Jenkins. »Deinem Freund Finn gebührt ein Teil der Anerkennung wegen der Sache mit den ID-Transpondern. Aber er weiß nicht, dass ich sofort alarmiert werde, wenn ausgemusterte Transportwagen gescannt werden. Er war nicht der Erste, der auf die Idee kam, sich auf diese Weise Zugang zu den Tunneln zu verschaffen. Und du bist auch nicht der Erste, der nach mir gesucht hat.«

				»Ich bin nicht der Erste?«, sagte Dahl.

				Jenkins schnippte mit den Fingern, als wollte er Dahls Aufmerksamkeit wecken. »Was habe ich gerade gesagt? Mit redundanter Konversation kommen wir nicht weiter.«

				»’tschuldigung«, sagte Dahl. »Ich will es noch mal versuchen. Andere haben nach dir gesucht und es nicht geschafft.«

				»Richtig«, sagte Jenkins. »Ich möchte nicht gefunden werden, und jene, die meine Dienste nutzen, möchten auch nicht, dass ich gefunden werde. Gemeinsam haben wir es geschafft, dass ich jedem aus dem Weg gegangen bin, den ich nicht sehen wollte.«

				»Also willst du mich sehen«, sagte Dahl vorsichtig.

				»Es ist zutreffender, wenn wir sagen, dass du mich sehen willst und ich bereit bin, mich von dir sehen zu lassen«, sagte Jenkins.

				»Warum ich?«, fragte Dahl.

				»Du wurdest vor Kurzem auf die Brücke versetzt«, sagte Jenkins.

				»Ja«, sagte Dahl. »Und ich erinnere mich, dass du mir eindringlich geraten hast, mich von der Brücke fernzuhalten.«

				»Und das war der Grund, warum du mich gesucht hast«, stellte Jenkins fest. »Auch wenn du damit den Plan ruinierst, den du mit deinen Freunden ausgeheckt hast.«

				»Richtig«, sagte Dahl.

				»Warum?«, fragte Jenkins.

				»Ich weiß es nicht«, sagte Dahl. »Ich habe nicht klar gedacht.«

				»Falsch«, sagte Jenkins. »Du hast sehr wohl klar gedacht, aber du hast nicht bewusst gedacht. Jetzt denk bewusst darüber nach, und nenn mir den Grund. Aber beeil dich. Ich fühle mich hier ziemlich exponiert.«

				»Weil du den Grund weißt«, sagte Dahl. »Alle anderen an Bord der Intrepid wissen, dass mit diesem Schiff etwas nicht stimmt. Sie haben ihre Methoden gefunden, sich nicht in die Sache hineinziehen zu lassen. Aber sie wissen nicht, warum. Nur du weißt es.«

				»Vielleicht weiß ich es«, sagte Jenkins. »Aber warum sollte das eine Rolle spielen?«

				»Wenn du nicht wüsstest, warum etwas so ist, wie es ist, wüsstest du überhaupt nichts«, sagte Dahl. »All die Tricks und der Aberglaube würden gar nichts bewirken, wenn du den Grund nicht wüsstest. Die Bedingungen könnten sich ändern, und dann würdest du auf dem Schlauch stehen.«

				»Das ist alles sehr logisch und nichtssagend«, entgegnete Jenkins. »Aber es erklärt nicht, warum du beschlossen hast, mich ausgerechnet jetzt ausfindig zu machen.«

				»Weil sich jetzt jemand aktiv bemüht, mich umzubringen«, sagte Dahl. »Collins hat mich auf die Brücke versetzen lassen, weil sie beschlossen hat, mich zu töten.«

				»Ja, Tod durch Außeneinsatz. In diesem Schiff ist das eine sehr effektive Methode«, bestätigte Jenkins.

				»Ab morgen bin ich auf der Brücke«, sagte Dahl. »Danach stellt sich nicht mehr die Frage, ob ich zu Tode komme, sondern nur noch, wann. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Ich muss jetzt den Grund wissen.«

				»Damit du deinen Tod verhindern kannst«, sagte Jenkins.

				»Das wäre nett, ja«, sagte Dahl.

				»Collins will dasselbe, und dafür hast du sie vorhin als Feigling bezeichnet«, sagte Jenkins.

				»Das ist nicht der Grund, warum sie ein Feigling ist«, sagte Dahl.

				»Nein, wahrscheinlich nicht«, sagte Jenkins.

				»Wenn ich den Grund verstehe, kann ich vielleicht meinen Tod verhindern, und vielleicht kann ich dann auch andere davor bewahren, getötet zu werden«, sinnierte Dahl. »Hier gibt es Menschen, die mir etwas bedeuten. Ich möchte, dass sie weiterleben.«

				»Wenn das so ist«, sagte Jenkins, »will ich dir noch eine weitere Frage stellen, Dahl. Was wäre, wenn ich dir sage, was ich glaube, und es für dich völlig verrückt klingt?«

				»Ist das mit Collins und Trin passiert?«, fragte Dahl. »Du hast für sie gearbeitet. Du hast ihnen von deiner Theorie erzählt. Sie haben sie sich angehört und dir nicht geglaubt.«

				Darüber musste Jenkins leise glucksen. »Ich sagte verrückt, nicht unglaubwürdig. Und mir scheint, dass zumindest Collins sehr wohl daran glaubt.«

				»Woher weißt du das?«, fragte Dahl.

				»Weil sie deswegen zum Feigling geworden ist«, sagte Jenkins und sah Dahl prüfend an. »Aber du vielleicht nicht. Nein, vielleicht überhaupt nicht. Und deine Freunde wohl auch nicht. Also ruf sie zusammen, Fähnrich Dahl. Wir treffen uns heute Nacht in meinem Versteck. Um die Zeit, zu der ihr sowieso kommen wolltet. Wir sehen uns dann.« Er wandte sich zum Gehen.

				»Darf ich dir noch eine Frage stellen?«, fragte Dahl.

				»Du meinst, abgesehen von der anderen?«, fragte Jenkins zurück.

				»Eigentlich sogar zwei«, stellte Dahl richtig. »Cassaway sagte, sie wären für diese Außenmission ausgewählt worden, weil du nicht Bescheid gegeben hast, dass Q’eeng zu ihnen kommt. Er sagte, es wäre deine Rache, weil ich versucht habe, mehr über dich herauszufinden. Stimmt das?«

				»Nein«, sagte Jenkins. »Ich habe sie nicht vorgewarnt, weil ich gerade auf dem Klo war. Ich kann nicht jederzeit alles im Auge behalten. Wie lautet deine zweite Frage?«

				»Du hast mir geraten, mich von der Brücke fernzuhalten«, sagte Dahl. »Mir und Finn. Warum hast du das getan?«

				»Nun, ich habe es deinem Freund Finn gesagt, weil er zufällig dabei war, und ich dachte mir, dass es nicht schaden kann, auch wenn er manchmal ein Arschloch ist«, sagte Jenkins. »Aber in deinem Fall … Sagen wir einfach, dass ich ein spezielles Interesse am Xenobiologie-Labor habe. So etwas wie eine sentimentale Anhänglichkeit. Und sagen wir weiterhin, dass ich den Eindruck hatte, dass deine Reaktion auf die Geschehnisse in der Intrepid über das gewöhnliche Angstverhalten hinausgehen wird. Also dachte ich mir, dass es nicht schaden kann, dich zu warnen und dir einen guten Rat zu erteilen.«

				Jenkins machte eine Handbewegung, als wollte er Siehst du? sagen. »Und nun mach dir klar, wo wir jetzt sind. Wenigstens bist du noch am Leben. Bis jetzt.« Er drückte auf die Schalttafel, um die Tür zu öffnen und Dahl der Intrepid zurückzugeben. Dann ging er davon.
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				»Na los!«, sagte Jenkins und klopfte auf den Displaytisch. Über dem Tisch flackerte eine holografische Darstellung und erlosch dann ganz. Jenkins klopfte erneut auf den Tisch.

				Dahl blickte zu Duvall hinüber, die sich zusammen mit Hanson, Finn und Hester in Jenkins’ winzigem Wohnraum drängten. Sie verdrehte die Augen.

				»Tut mir leid«, murmelte Jenkins, vorgeblich zu den fünf Besatzungsmitgliedern in seinem winzigen Wohnraum, aber hauptsächlich zu sich selbst. »Ich bekomme nur die Ausrüstung, die andere Leute weggeworfen haben. Die Wagen bringen die Sachen zu mir. Dann muss ich sie reparieren. Und manchmal funktioniert es dann immer noch nicht richtig.«

				»Schon gut«, sagte Dahl. Seine Augen machten einen visuellen Rundgang durch den Raum. Neben Jenkins und den fünf Besuchern war der Verteilerknoten für die Transportwagen mit Jenkins’ Sachen vollgestopft: der große holografische Tisch zwischen ihm und den fünf Besatzungsmitgliedern, eine schmale Pritsche, ein kleiner Schrank, auf dem sich Schachteln mit hygienischen Waschtüchern stapelten, eine Palette mit Außenmissionsrationen der Universalen Union und eine tragbare Toilette. Dahl fragte sich, wie die Toilette geleert und gewartet wurde. Doch er war sich gar nicht sicher, ob er es wirklich wissen wollte.

				»Geht es irgendwann los?«, fragte Hester. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass es so lange dauern würde, und ich müsste langsam mal pinkeln.«

				Jenkins deutete auf die Toilette. »Nur zu«, sagte er.

				»Lieber nicht«, sagte Hester.

				»Du könntest uns einfach sagen, was du weißt«, schlug Dahl vor. »Wir brauchen keine ausgeklügelte visuelle Präsentation.«

				»O doch«, sagte Jenkins. »Wenn ich es euch einfach sage, klingt es nur verrückt. Mit Bildern und Grafiken wirkt es – nun ja, auf jeden Fall nicht ganz so verrückt.«

				»Toll«, sagte Finn und blickte zu Dahl, als wollte er sagen: Danke, dass du uns in diese Scheiße geritten hast.

				Dahl zuckte mit den Schultern.

				Jenkins schlug erneut auf den Tisch, und das holografische Bild stabilisierte sich. »Ha!«, rief er. »Okay, ich bin so weit.«

				»Gott sei Dank«, sagte Hester.

				Jenkins fuchtelte mit den Händen über dem Tisch herum und griff auf eine Reihe von Flachbildern zu, die parallel zur Tischoberfläche dargestellt waren. Er fand das, wonach er gesucht hatte, und vergrößerte es, damit auch die anderen es sehen konnten.

				»Das ist die Intrepid«, sagte Jenkins und zeigte auf die rotierende Grafik, die nun über dem holografischen Tisch schwebte. »Das Flaggschiff der Raumflotte der Universalen Union und eins der größten Schiffe dieser Flotte. Aber letztlich nur eins von mehreren Tausend Schiffen dieser Flotte. Während der ersten neun Jahre ihrer Existenz gab es in statistischer Hinsicht nichts an der Intrepid, was in irgendeiner Weise ungewöhnlich gewesen wäre, abgesehen von ihrer Stellung als Flaggschiff.«

				Die Intrepid schrumpfte und wurde durch eine Grafik ersetzt, die auf einer Zeitachse zwei eng beieinanderliegende Linien zeigte. Die eine stand für das Schiff, die andere für die gesamte Flotte.

				»Die Intrepid hatte die allgemeine Mission der Erkundung und wurde von Zeit zu Zeit in militärische Aktionen verwickelt. Dabei kam es immer wieder zu Verlusten von Besatzungsmitgliedern, die dem UU-Durchschnitt entsprechen. Die Rate lag eigentlich sogar etwas niedriger, weil das Flaggschiff große symbolische Bedeutung für die UU hat, weswegen ihr im Allgemeinen nicht so schwierige Missionen zugewiesen wurden. Doch dann, vor fünf Jahren, passierte Folgendes.«

				Die Grafik erweiterte sich um den entsprechenden Zeitraum. Die Intrepid-Linie schoss rapide nach oben und verblieb auf einem Niveau, das beträchtlich höher als bei der Gesamtflotte war.

				»Hui!«, sagte Hanson.

				»›Hui‹ trifft es hervorragend«, sagte Jenkins.

				»Was ist passiert?«, fragte Dahl.

				»Captain Abernathy ist passiert«, sagte Duvall. »Vor fünf Jahren hat er das Kommando über die Intrepid übernommen.«

				»Nahe dran, aber falsch«, sagte Jenkins und wedelte mit den Händen über dem Tisch, um visuelle Elemente zu durchsuchen, bis er gefunden hatte, was er haben wollte. »Abernathy hat in der Tat vor fünf Jahren die Intrepid übernommen. Aber davor war er vier Jahre lang Captain der Griffin, wo er sich den Ruf eines unkonventionellen und risikobereiten, aber erfolgreichen Kommandanten erwarb.«

				»›Risikobereit‹ könnte ein Euphemismus für ›lässt Besatzungsmitglieder über die Klinge springen‹ sein«, sagte Hester.

				»Ist es aber nicht«, sagte Jenkins und holte die Darstellung eines Schlachtkreuzers ins Sichtfeld. »Das ist die Griffin«, sagte er. Darunter entrollte sich eine ähnliche Grafik wie zuvor zur Intrepid. »Und wie ihr sehen könnt, ist die Sterblichkeitsrate der Besatzung im Durchschnitt nicht schlimmer als in allen anderen Schiffen der Flotte. Das ist sogar recht beeindruckend, wenn man bedenkt, dass die Griffin ein Schlachtkreuzer ist – ein UU-Kriegsschiff. Erst als Abernathy in die Intrepid versetzt wurde, sind die Todesfälle in seiner Besatzung so gewaltig angestiegen.«

				»Vielleicht ist er inzwischen verrückt geworden«, wandte Finn ein.

				»Seine psychologischen Untersuchungen in den letzten fünf Jahren waren völlig unauffällig«, sagte Jenkins.

				»Woher weißt du …?« Finn unterbrach sich und hob eine Hand. »Schon gut, du weißt es. Blöde Frage.«

				»Er ist nicht verrückt, und er setzt seine Besatzung auch nicht vorsätzlich größeren Gefahren aus, willst du damit sagen«, fasste Dahl zusammen. »Ich erinnere mich, wie Lieutenant Collins zu mir sagte, dass sich verschiedene Leute über die hohe Todesrate unter den Besatzungsmitgliedern der Intrepid beklagten und man es ihnen damit erklärt hat, dass sie als Flaggschiff häufiger an riskanten Missionen teilnimmt.« Er zeigte auf das Hologramm. »Und du sagst uns jetzt, dass das nicht stimmt.«

				»Es stimmt, dass Außenmissionen jetzt häufiger zu Todesfällen führen«, sagte Jenkins. »Aber das liegt nicht daran, dass die Missionen selbst grundsätzlich riskanter wären.« Er hantierte herum und warf mehrere Bilder von Raumschiffen ins Sichtfeld. »Das sind einige unserer Kampf- und Infiltrationsschiffe«, sagte er. »Sie gehen routinemäßig auf hochriskante Missionen. Hier ist die Sterberate für diese Schiffe in den vergangenen Jahren. Ihr könnt sehen, dass sie höher ist als der Durchschnitt in der gesamten UU. Aber …«, Jenkins zog wieder das Bild der Intrepid heran, »… an Bord dieser Schiffe sterben immer noch erheblich weniger Besatzungsmitglieder als in der Intrepid, deren Missionen generell als deutlich weniger riskant klassifiziert sind.«

				»Und warum sterben so viele Menschen?«, fragte Duvall.

				»Die Missionen an sich sind im Allgemeinen nicht riskanter«, sagte Jenkins. »Es ist nur so, dass dabei immer wieder etwas schiefgeht.«

				»Also ist es ein Problem mangelnder Kompetenz«, sagte Dahl.

				Jenkins holte eine Liste mit den Offizieren und Abteilungsleitern der Intrepid mitsamt ihren Erwähnungen und Auszeichnungen hervor. »Wir haben es hier mit dem Flaggschiff der UU zu tun«, sagte er. »Man bekommt hier keinen Posten, wenn man inkompetent ist.«

				»Dann ist es Pech«, sagte Finn. »Die Intrepid hat das schlechteste Karma im bekannten Universum.«

				»Der zweite Teil könnte zutreffen«, sagte Jenkins. »Aber ich glaube nicht, das es etwas mit Glück zu tun hat.«

				Dahl blinzelte und erinnerte sich, dass er fast dasselbe gesagt hatte, nachdem er Kerensky ins Shuttle geschleift hatte. »Mit den Offizieren stimmt etwas nicht«, sagte er.

				»Ja, und zwar mit fünf«, sagte Jenkins. »Abernathy, Q’eeng, Kerensky, West und Hartnell. Statistisch gesehen weisen sie extreme Anomalien auf. Wenn sie sich auf einem Außeneinsatz befinden, steigt die Gefahr eines kritischen Scheiterns dieser Mission. Wenn zwei oder mehr von ihnen an derselben Außenmission teilnehmen, steigt die Gefahr eines Scheiterns exponentiell. Wenn drei oder mehr teilnehmen, ist es praktisch sicher, dass jemand sterben wird.«

				»Aber sie selbst betrifft es nie«, sagte Hanson.

				»Richtig«, bestätigte Jenkins. »Kerensky gerät zwar ziemlich regelmäßig in ernsthafte Schwierigkeiten, und auch die anderen vier müssen gelegentlich etwas einstecken. Aber es endet niemals mit dem Tod. Niemals für sie.«

				»Und das alles ist keineswegs normal«, warf Dahl ein.

				»Natürlich nicht!«, sagte Jenkins. Er rief Bilder der fünf Offiziere auf, hinter denen Grafiken dargestellt waren. »Jeder von ihnen hat eine extrem hohe Sterblichkeitsrate für Besatzungsmitglieder, die sie auf Außenmissionen begleiten. Sie liegt viel höher als bei allen anderen Offizieren in gleichen Positionen in anderen Schiffen. Das ist beispiellos für die gesamte Flotte, während der gesamten Existenz der Flotte, seit die UU vor fast zweihundert Jahren gegründet wurde. Man muss schon in die Zeiten der Meeresschiffe zurückgehen, um auf ähnlich hohe Todesraten zu stoßen, und damals war die Sterblichkeit auf der Führungsebene ähnlich hoch. Kapitäne und Offiziere starben wie die Fliegen.«

				»Was auch an Seuchen und Skorbut gelegen haben dürfte«, sagte Hester.

				»Es ist nicht nur Skorbut«, sagte Jenkins und deutete auf die Bilder der Offiziere. »Auch heute sterben Offiziere, wisst ihr. Ein höherer Rang verringert die Sterblichkeit ein wenig, aber sie wird nicht auf null gedrückt. Statistisch gesehen hätte jeder dieser fünf schon zwei- oder dreimal sterben müssen. Vielleicht hätten ein oder zwei all die Schwierigkeiten überleben können, in die sie geraten sind. Aber alle fünf? Die Wahrscheinlichkeit, dass einer von ihnen vom Blitz getroffen wird, ist deutlich höher.«

				»Was sie aber überleben würden«, sagte Finn.

				»Nur nicht das gewöhnliche Besatzungsmitglied, das zufällig neben ihnen steht«, sagte Duvall.

				»Jetzt kommt ihr der Sache schon näher«, sagte Jenkins.

				»Also willst du damit sagen, dass all diese Dinge unmöglich sind«, sagte Dahl.

				Jenkins schüttelte den Kopf. »Nichts ist unmöglich«, sagte er. »Aber manche Dinge sind extrem unwahrscheinlich. Dieser Fall gehört dazu.«

				»Wie unwahrscheinlich?«

				»Während meiner Forschungen bin ich nur auf ein einziges Raumschiff gestoßen, das entfernt ähnliche statistische Muster für Außenmissionen aufweist«, sagte Jenkins. Wieder hantierte er mit den grafischen Elementen und vergrößerte ein Bild.

				Alle anderen starrten darauf.

				Duvall runzelte die Stirn. »Ich kenne dieses Schiff nicht«, sagte sie. »Und ich dachte, ich würde alle unsere Typen kennen. Ist es überhaupt ein UU-Schiff?«

				»Nicht ganz«, sagte Jenkins. »Es gehört zur Vereinten Föderation der Planeten.«

				Duvall blinzelte und sah wieder Jenkins an. »Was ist das?«

				»Sie existiert eigentlich gar nicht«, sagte Jenkins und zeigte auf das Schiff. »Und das hier auch nicht. Dies ist das Raumschiff Enterprise. Es ist frei erfunden. Es war Teil einer Science-Fiction-Serie. Genauso wie wir.«

				»Okay«, sagte Finn nach einer Weile. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich bin bereit, diesen Kerl offiziell als völlig verrückt zu klassifizieren.«

				Jenkins blickte sich zu Dahl um. »Ich habe dir gesagt, dass es verrückt klingt.« Er deutete auf das Display. »Aber hier ist die Statistik.«

				»Die Statistik zeigt, dass mit diesem Schiff etwas nicht stimmt«, sagte Finn. »Aber das beweist nicht, dass wir die Stars einer beschissenen Science-Fiction-Serie sind.«

				»Ich habe nie behauptet, dass ihr die Stars seid«, sagte Jenkins. Er zeigte auf die schwebenden Bilder von Abernathy, Q’eeng, Kerensky, West und Hartnell. »Sie sind die Stars. Ihr seid die Statisten.«

				»Toll«, sagte Finn und stand auf. »Vielen Dank für diese komplette Zeitverschwendung. Ich werde jetzt etwas schlafen.«

				»Warte«, sagte Dahl.

				»Ich soll warten? Ist das dein Ernst, Andy?«, sagte Finn. »Ich weiß, dass dir diese Sache seit einiger Zeit nicht mehr aus dem Kopf geht, aber es ist eine Sache, sich an der Grenze entlangzubewegen, und eine ganz andere, die Grenze zu überschreiten. Und unser haariger Freund hier ist so weit über die Grenze gegangen, dass man ihn von der Grenze aus gar nicht mehr sehen kann.«

				»Du weißt, wie ungern ich Finn recht gebe«, sagte Hester. »Aber ich muss es tun. Das ist nicht richtig. So sehr, dass es nicht einmal falsch ist.«

				Dahl sah Duvall an.

				»Auch ich plädiere auf ›verrückt‹«, sagte sie. »Tut mir leid.«

				»Jimmy?«, fragte Dahl und sah Hanson an.

				»Nun ja, er ist definitiv verrückt«, sagte Hanson. »Aber er ist davon überzeugt, dass er die Wahrheit sagt.«

				»Natürlich tut er das! Deshalb ist er ja verrückt«, sagte Finn.

				»Das habe ich nicht gemeint«, sagte Hanson. »Wenn man verrückt ist, sind die Überlegungen im Einklang mit der eigenen inneren Logik, aber es ist eben nur eine innere Logik, die außerhalb des eigenen Kopfes überhaupt keinen Sinn mehr ergibt.« Er zeigte auf Jenkins. »Seine Logik ist eine äußere und durchaus vernünftige Logik.«

				»Bis auf den Teil, dass wir alle frei erfunden sind«, höhnte Finn.

				»Das habe ich nie gesagt«, warf Jenkins ein.

				Finn lachte verächtlich und zeigte auf die Enterprise. »Das ist frei erfunden, du absoluter Idiot!«

				»Es ist frei erfunden«, sagt Jenkins. »Und ihr seid real. Aber eine frei erfundene Fernsehserie beeinflusst und verändert unsere Realität.«

				»Moment!«, sagte Finn und schüttelte ungläubig den Kopf. »Fernsehen? Willst du mich jetzt endgültig auf den Arm nehmen? Es gibt seit Jahrhunderten kein Fernsehen mehr.«

				»Fernsehen wurde im Jahr 1928 gestartet«, sagte Jenkins. »Zuletzt wurde das Medium zu Unterhaltungszwecken im Jahr 2105 genutzt. Irgendwo zwischen diesen beiden Jahreszahlen lief eine Fernsehserie, in der es um die Abenteuer der Besatzung der Intrepid geht.«

				»Ich würde wirklich gern wissen, was du geraucht hast«, sagte Finn. »Denn was auch immer es ist, ich wette, dass ich es mit einer ordentlichen Gewinnspanne verkaufen könnte.«

				»Seid mal alle für einen Moment still«, sagte Dahl und wartete, bis sich Finn und Jenkins beruhigt hatten. »Auch ich finde, dass es verrückt klingt. Selbst er gibt zu, dass es verrückt ist.« Dahl zeigte auf Jenkins. »Aber denkt mal darüber nach, was wir an Bord dieses Schiffes erlebt haben. Macht euch klar, wie sich die Leute verhalten. Irgendetwas ist hier völlig verquer. Aber das ist nicht die Tatsache, dass dieser Kerl glaubt, wir würden in einer Fernsehserie mitspielen. Es ist die Tatsache, dass er nach meinem derzeitigen Wissensstand die einzige rationale Erklärung für das hat, was hier vor sich geht. Kann mir irgendjemand in diesem Punkt widersprechen?«

				Dahl blickte sich im Kreis seiner Freunde um. Alle schwiegen. Finn machte den Eindruck, als könnte er seine Zunge nur mit Mühe im Zaum halten.

				»Gut«, sagte Dahl. »Also wollen wir uns wenigstens anhören, was er uns sonst noch zu sagen hat. Vielleicht wird es jetzt noch viel verrückter. Vielleicht klingt es auch schon etwas vernünftiger. Wie auch immer, das ist auf jeden Fall besser als das, was wir bis jetzt haben, was so gut wie gar nichts ist.«

				»Einverstanden«, sagte Finn schließlich. »Aber du schuldest uns allen einen Handjob.« Er setzte sich wieder.

				Jenkins sah Dahl an. »Handjob?«, fragte er.

				»Eine lange Geschichte«, winkte Dahl ab.

				»Nun gut«, sagte Jenkins. »In einem Punkt habt ihr recht. Es ist völlig verquer, dass die einzige rationale Erklärung für die Vorgänge in diesem Schiff die Theorie ist, dass eine Fernsehserie unsere Realität beeinflusst. Aber das ist noch gar nicht das Schlimmste.«

				»Um Himmel willen!«, sagte Finn. »Was könnte noch schlimmer sein?«

				»Viel schlimmer ist«, sagte Jenkins, »dass es, soweit ich es beurteilen kann, keine besonders gute Serie ist.«
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				»Roter Alarm!«, sagte Captain Abernathy, als das calendrianische Rebellenschiff seine Torpedos auf die Intrepid abfeuerte. »Ausweichmanöver, sofort!«

				Dahl, der an seiner wissenschaftlichen Station auf der Brücke Dienst tat, stellte die Füße auseinander, um einen besseren Stand zu haben, als das Schiff den Kurs änderte, um den flinken gelenkten Projektilen aus dem Weg zu gehen, die darauf zuflogen.

				Ihr werdet bemerken, dass die Trägheitsdämpfung der Intrepid in Krisensituationen nicht mehr so gut funktioniert, erinnerte sich Dahl an Jenkins’ Worte. Zu jedem anderen Zeitpunkt kann das Schiff Haarnadelkurven fliegen oder Loopings machen, und ihr würdet nichts davon bemerken. Aber wenn sich die Situation dramatisch zuspitzt, verliert ihr den Halt.

				»Sie kommen genau auf uns zu!«, schrie Fähnrich Jacobs an der Waffenstation, während er die Flugbahn der Torpedos verfolgte.

				Abernathy schlug auf den Knopf in seiner Armlehne, mit dem er einen Kommunikationskanal öffnete. »An alle! Auf einen Treffer gefasst machen!«

				Dahl und alle anderen auf der Brücke hielten sich an ihren Stationen fest. Jetzt wäre ein guter Moment für Sicherheitsgurte, dachte er.

				Ein ferner Donner war zu hören, als die Torpedos die Intrepid trafen. Das Brückendeck wurde vom Einschlag durchgeschüttelt.

				»Schadensbericht!«, bellte Abernathy.

				Während eines Angriffs werden fast immer die Decks sechs bis zwölf beschädigt, hatte Jenkins gesagt. Das liegt daran, dass es in der Serie Kulissen für diese Decks gibt. Man kann einen Schnitt weg von der Brücke machen und zeigen, wie Dinge explodieren und Leute durch die Gegend geworfen werden.

				»Decks sechs, sieben und neun haben schwere Schäden erlitten«, sagte Q’eeng. »Auf den Decks acht und zehn nur leichte Beschädigungen.«

				»Da kommen noch mehr Torpedos!«, rief Jacobs. »Insgesamt vier!«

				»Abwehrmaßnahmen einleiten!«, brüllte Abernathy. »Feuer!«

				Warum hast du nicht schon beim ersten Mal an Abwehrmaßnahmen gedacht?, überlegte Dahl.

				In Gedanken hörte er Jenkins’ Antwort. Jede Kampfsituation ist auf maximale Dramatik ausgelegt, hatte er gesagt. Das passiert immer dann, wenn die Story übernimmt. Dinge ergeben auf einmal keinen Sinn mehr. Die Gesetze der Physik machen eine Kaffeepause. Die Leute denken nicht mehr logisch, sondern nur noch dramatisch.

				Wenn sich die Fernsehserie – »die Story«, wie es Jenkins ausdrückte – in ihr Leben einschlich, wurden Rationalität und Naturgesetze hinweggefegt, und die Leute wussten, taten und sagten ganz andere Dinge als sonst. Ihr habt es bereits erlebt, hatte Jenkins gesagt. Ihr habt plötzlich eine Information, die euch bislang unbekannt war, im Kopf. Ihr trefft eine Entscheidung oder tut etwas, was ihr normalerweise niemals tun würdet. Es ist wie ein unwiderstehlicher Drang, weil es ein unwiderstehlicher Drang ist – es ist nicht mehr euer eigener Wille. Ihr seid nur noch eine Schachfigur, die der Autor hin und her schiebt.

				Auf dem Sichtschirm erstrahlten drei helle orangerote Blüten, als die Intrepid die Torpedos ausschaltete.

				Drei, nicht vier, dachte Dahl. Weil es dramatischer ist, wenn einer doch durchkommt.

				»Einer kommt weiterhin auf uns zu!«, rief Jacobs. »Er wird uns treffen!«

				Es gab einen heftigen Knall, als der Torpedo mehrere Decks unter der Brücke gegen den Rumpf schlug. Jacobs schrie, als seine Waffenstation in einem Funkenregen explodierte und er rückwärts auf den Boden der Brücke geworfen wurde.

				Irgendwo auf der Brücke wird etwas explodieren, hatte Jenkins gesagt. Weil sich die Kamera die meiste Zeit dort aufhält. Deshalb muss es dort zu Schäden kommen, ob es nun Sinn ergibt oder nicht.

				»Waffenkontrollen umleiten!«, brüllte Abernathy.

				»Sind umgeleitet«, meldete Kerensky. »Ich habe sie.«

				»Feuer!«, sagte Abernathy. »Volle Breitseite!«

				Kerensky bearbeitete die Schaltflächen seiner Station. Der Sichtschirm leuchtete auf, als Pulsstrahlen und Neutrinoraketen auf den calendrianischen Rebellen zurasten und Sekunden später zu Feuerbällen explodierten.

				»Direkte Treffer!«, sagte Kerensky und rief weitere Informationen seiner Konsole ab. »Wie es scheint, haben wir ihren Reaktorkern geknackt, Captain. Uns bleibt noch etwa eine Minute, bis dort alles in die Luft fliegt.«

				»Bringen Sie uns hier raus, Kerensky«, sagte Abernathy und wandte sich dann an Q’eeng. »Zusätzliche Schäden?«

				»Deck zwölf wurde schwer getroffen«, meldete Q’eeng.

				Die Tür zur Brücke öffnete sich, und Chefingenieur West trat ein. »Und unsere Triebwerke haben gut was einstecken müssen«, sagte er, als hätte er das Gespräch zwischen Abernathy und Q’eeng durch die Tür gehört, während die Sirenen des roten Alarms heulten. »Wir haben Glück gehabt, dass unser eigener Reaktorkern nicht getroffen wurde, Captain.«

				»Wie lange wird die Reparatur dauern?«, fragte Abernathy.

				Nur so lange, wie der nächste Konflikt auf der Handlungsebene dauert, dachte Dahl.

				»Wenn wir Glück haben, sind wir in zehn Stunden fertig«, sagte West.

				»Verdammt!«, sagte Abernathy und schlug mit der Faust auf die Armlehne seines Sessels. »Eigentlich sollten wir bis dahin das Schiff des calendrianischen Pontifex zu den Friedensgesprächen eskortiert haben.«

				»Offensichtlich gibt es unter den Rebellen immer noch eine starke Opposition gegen die Gespräche«, sagte Q’eeng und blickte auf den Sichtschirm. Darauf war zu sehen, wie das Rebellenschiff in einem eindrucksvollen Feuerwerk explodierte.

				»Ja, offensichtlich«, sagte Abernathy. »Obwohl sie es waren, die als Erste Verhandlungen angeboten haben. Warum bringen sie die Gespräche ausgerechnet jetzt in Gefahr? Und warum greifen sie uns an?« Er blickte ernst auf den Schirm.

				Es kommt immer wieder vor, dass Abernathy oder einer der Offiziere etwas Dramatisches oder Entscheidendes sagt, und dann schweigen er und alle anderen ein paar Sekunden lang, hatte Jenkins ihnen erzählt. Mit einer solchen Szene wird zur Werbeunterbrechung übergeleitet. Wenn das passiert, verschwindet die Story. Passt gut auf, was die Leute als Nächstes machen.

				Nach einigen Sekunden blinzelte Abernathy, entspannte seine Haltung und sah West an. »Gut, dann sollten Sie sich jetzt vielleicht mit Ihren Leuten an die Arbeit machen und die Triebwerke reparieren.« Seine Stimme klang merklich weniger angespannt und dramatisch.

				»Stimmt«, sagte West und ging zurück zur Tür. Dabei blickte er sich um, als würde er sich fragen, warum er es als nötig empfunden hatte, den weiten Weg zur Brücke heraufzukommen, um eine Information zu übermitteln, die er mühelos über Phon hätte durchgeben können.

				Abernathy wandte sich an Q’eeng. »Und wir sollten zwei Reparaturteams in die beschädigten Decks schicken.«

				»Wird gemacht«, sagte Q’eeng.

				»Und wenn Sie schon dabei sind, lassen Sie auch jemanden kommen, der die Waffenstation wieder in Ordnung bringt«, sagte Abernathy. »Und wir sollten mal schauen, ob wir so etwas wie Dämpfer für Stromspannungsspitzen haben. Es gibt eigentlich keinen Grund, warum uns auf der Brücke alles um die Ohren fliegt, sobald wir uns in einer Kampfsituation befinden.«

				Dahl gab ein ersticktes Husten von sich.

				»Gibt es ein Problem, Fähnrich?«, fragte Abernathy, der Dahl offenbar zum allerersten Mal bewusst wahrnahm.

				»Nein, Sir«, sagte Dahl. »Entschuldigung, Sir. Meine Nerven haben sich noch nicht ganz beruhigt.«

				»Sie sind doch Dill«, sagte Abernathy. »Aus der Xenobiologie.«

				»Dahl, Sir«, sagte Dahl. »Das war mein bisheriger Posten, ja.«

				»Also ist dies Ihr erster Tag auf der Brücke«, sagte Abernathy.

				»Ja, Sir«, sagte Dahl.

				»Machen Sie sich keine Sorgen, es läuft nicht immer so ab«, sagte Abernathy. »Manchmal ist es noch viel schlimmer.«

				»Ja, Sir«, sagte Dahl.

				»Gut«, sagte Abernathy und deutete auf Jacobs, der immer noch am Boden lag und nun leise stöhnte. »Dann könnten Sie sich nützlich machen und Jackson zur Krankenstation bringen. Er sieht aus, als könnte er einen Arzt gebrauchen.«

				»Sofort, Sir«, sagte Dahl und ging zu Jacobs, um ihm aufzuhelfen.

				»Wie geht es ihm?«, fragte Abernathy.

				»Etwas angeschlagen«, sagte Dahl. »Aber ich glaube, er wird es überleben.«

				»Sehr gut«, sagte Abernathy. »Das ist mehr, als ich von meinem letzten Waffenspezialisten behaupten kann. Oder dem davor. Manchmal, Dill, frage ich mich, was zum Henker mit diesem Schiff los ist. Es kommt mir fast so vor, als wäre es mit einem Fluch belegt.«

				»Das beweist überhaupt nichts«, sagte Finn, nachdem Dahl den Ablauf des Kampfes geschildert hatte. Die fünf Freunde hockten mit ihren Getränken rund um einen Tisch in der Besatzungslounge.

				»Wie viele Beweise willst du noch haben?«, fragte Dahl. »Es war, als würde man eine Checkliste abhaken. Leichter Ausfall der Trägheitsdämpfung, explodierende Brückenstationen, Schäden auf Decks sechs bis zwölf, bedeutungsvolle Pause vor der Werbeunterbrechung. Alles passt.«

				»Niemand ist gestorben«, gab Hanson zu bedenken.

				»Niemand musste sterben«, sagte Dahl. »Ich glaube, diese Raumschlacht war nur die Eröffnungssequenz vor der ersten Werbepause. Darin werden die nächsten Ereignisse vorbereitet.«

				»Was für Ereignisse?«, fragte Duvall.

				»Ich weiß es nicht«, sagte Dahl. »Ich bin nicht der verdammte Autor dieser Geschichte.«

				»Jenkins würde es wissen«, sagte Hester. »Er hat diese Sammlung von ›Episoden‹.«

				Dahl nickte. Jenkins hatte eine Zeitachse für die Intrepid angelegt, auf der in fast regelmäßigen Abständen Rautensymbole leuchteten. Das sind die Punkte, an denen sich die Story einklinkt, hatte er gesagt und eine Raute herangezoomt, die sich in ein detailliertes Wurzelgeflecht verzweigte. Sie kommt und geht, wie ihr sehen könnt. Jedes dieser kleineren Ereignisse ist eine Szene. Und diese Szenen verbinden sich zu einem Handlungsbogen. Jenkins zoomte wieder heraus. Sechs Jahre. Vierundzwanzig wichtigere Ereignisse pro Jahr, im Schnitt. Hier und da ein paar kleinere Sachen. Ich glaube, das sind Romane zur Serie.

				»Du auch?«, sagte Finn vorwurfsvoll zu Hester und riss Dahl aus seinen Erinnerungen. »Es ist schlimm genug, dass Andy von dieser Sache besessen ist. Und jetzt wechselst auch du auf die Seite der Verrückten!«

				»Finn, wenn der Schuh passt, werde ich ihn als Schuh bezeichnen, okay?«, sagte Hester. »Ich glaube nicht an seine Schlussfolgerungen, aber sein Wissen über die Details ist verdammt beeindruckend. Diese letzte Kampfhandlung lief genauso ab, wie Jenkins vorhergesagt hat. Bis zur explodierenden Station auf der Brücke. Es mag sein, dass wir doch nicht geschrieben werden, und vielleicht hat Jenkins vergessen, seine Medikamente zu nehmen. Aber ich wette, dass er eine ziemlich gute Vorstellung hat, wie dieses Abenteuer mit dem Rebellenschiff weitergeht.«

				»Also willst du jetzt jedes Mal, wenn etwas passiert, zu ihm rennen, um ihn zu fragen, was du als Nächstes tun solltest?«, fragte Finn. »Wenn du wirklich einem großen Guru folgen willst, gibt es bessere Leute als jemanden, der in den letzten vier Jahren nichts außer Außenteamrationen gegessen und in ein tragbares Klo geschissen hat.«

				»Und wie würdest du es erklären?«, wollte Hester von Finn wissen.

				»Gar nicht«, sagte Finn. »Es stimmt, dass an Bord dieses Schiffes verrückte Dinge passieren. Darin sind wir uns alle einig. Aber ihr versucht hier nur, eine Kausalität in zufälligen Ereignissen zu sehen, genauso wie es hier alle anderen gemacht haben.«

				»Die Aufhebung physikalischer Gesetze ist kein zufälliges Ereignis, Finn«, sagte Hester.

				»Bist du jetzt auch noch unter die Physiker gegangen?«, gab Finn zurück und blickte sich um. »Leute, wir befinden uns in einem gottverdammten Raumschiff. Kann irgendjemand von uns wirklich erklären, wie dieses Ding funktioniert? Wir begegnen allen möglichen außerirdischen Lebensformen auf den Planeten, die wir eben erst entdeckt haben. Sollten wir uns darüber wundern, dass wir das nicht verstehen? Wir gehören einer Zivilisation an, die sich über viele Lichtjahre ausgebreitet hat. Das ist eigentlich schon ziemlich verrückt, wenn man mal genauer darüber nachdenkt. Das alles ist sogar extrem unwahrscheinlich.«

				»Davon hast du nichts gesagt, als wir mit Jenkins gesprochen haben«, warf Dahl ein.

				»Ich wollte es tun«, sagte Finn. »Aber dann wolltet ihr alle hören, was er zu sagen hat, obwohl es völlig sinnlos war.«

				Dahl runzelte verärgert die Stirn.

				»Hört mal, ich will gar nicht abstreiten, dass hier etwas nicht stimmt«, sagte Finn. »Wir alle wissen, dass es so ist. Aber vielleicht liegt das nur daran, weil dieses Schiff in eine Art Feedback-Schleife des Wahnsinns geraten ist. Die Rückkopplung hält die Sache nun schon seit Jahren am Laufen. Wenn ihr in einer solchen Situation nach Mustern sucht, die unwahrscheinliche Ereignisse miteinander verbinden, werdet ihr sie auch finden. Es wird auch nicht besser, wenn es jemanden wie Jenkins gibt, der zwar verrückt, aber noch so weit bei Verstand ist, dass er eine Erklärung aus dem Hut zaubert, die im Nachhinein irgendeinen Sinn zu ergeben scheint. Dann wird er zum Einzelgänger und verfolgt die Wege der Offiziere, um die übrige Besatzung zu warnen, was den Wahnsinn zusätzlich verstärkt. Und schließlich platzt Andy herein, der darauf trainiert wurde, an so einen Hokuspokus zu glauben.«

				Dahl versteifte sich. »Was soll das heißen?«, fragte er.

				»Das soll heißen, dass du mehrere Jahre an einem Seminar warst und bis zum Hals in Mystizismus eingetaucht bist«, sagte Finn. »Und es ist nicht einmal der ganz normale menschliche Mystizismus, sondern der von der wahrhaft außerirdischen Sorte. Du hast da draußen dein Bewusstsein erweitert, mein Freund, so weit, dass selbst Jenkins’ völlig idiotische Theorie hineinpasst.« Er hob die Hände, als er Dahls Verärgerung spürte. »Ich mag dich, Andy, versteh mich nicht falsch. Ich glaube, du bist ein guter Kumpel. Aber mir scheint, dass dein persönlicher Hintergrund gegen dich arbeitet. Und ob es dir nun bewusst ist oder nicht, aber du führst unsere Kumpel hier immer tiefer in die Zone des Wahnsinns.«

				»Apropos persönlicher Hintergrund«, sagte Duvall. »Das hat mir an Jenkins am meisten Angst gemacht.«

				»Dass er uns so gut kennt?«, fragte Hanson.

				»Ich meine, wie viel er über uns weiß«, sagte Duvall. »Und was das seiner Meinung nach bedeutet.«

				Ihr seid alle Statisten, aber ihr gehört zu den besseren Statisten, hatte Jenkins ihnen erklärt. Der durchschnittliche Statist existiert nur, um schnell getötet zu werden. Deshalb hat so jemand keine Hintergrundgeschichte. Aber jeder von euch hat eine. Er zeigte der Reihe nach auf alle. Du warst der Novize einer Alien-Religion. Du bist ein Gauner, der sich in der ganzen Flotte Feinde gemacht hat. Du bist der Sohn eines der reichsten Männer des Universums. Du musstest dein letztes Schiff verlassen, nachdem du einen Streit mit deinem vorgesetzten Offizier hattest, und jetzt schläfst du mit Kerensky.

				»Du bist doch nur sauer, weil er allen anderen erzählt hat, dass du mit Kerensky bumst«, sagte Hester. »Vor allem, nachdem wir alle miterlebt hatten, wie du ihn hast abblitzen lassen.«

				Duvall verdrehte die Augen. »Auch ich habe Bedürfnisse«, sagte sie.

				»Er hatte in letzter Zeit drei Geschlechtskrankheiten«, sagte Finn.

				»Glaubt mir, ich habe ihn gezwungen, sich noch einmal gründlich durchchecken zu lassen«, sagte Duvall und blickte dann zu Dahl. »Und mach es mir bitte nicht zum Vorwurf, dass ich mich kratze, wenn es juckt. Und von euch kamen schließlich keine Angebote.«

				»He, ich war in der Krankenstation, als du dich an Kerensky rangemacht hast«, sagte Dahl. »Das war nicht meine Schuld.«

				Duvall musste darüber schmunzeln. »Aber es war gar nicht dieser Punkt, der mir Sorge macht«, sagte sie. »Sondern der andere.«

				Ihr werdet nicht einfach so sterben, sagte Jenkins. Für ein Fernsehpublikum ist es unbefriedigend, wenn in jeder Episode einfach nur irgendein zufälliger bedauernswerter Idiot hopsgeht. Ab und zu will man den Eindruck erwecken, dass eine reale Person zu Tode kommt. Also führen sie eine kleine Nebenrolle ein, bauen sie über einen längeren Zeitraum auf, damit das Publikum die Person sympathisch findet, und dann muss sie ins Gras beißen. Das ist eure Rolle, Leute. Weil ihr persönliche Hintergrundgeschichten habt. Wahrscheinlich wird euer Tod in einer kompletten Episode zelebriert.

				»Das war der absolute Blödsinn«, sagte Finn.

				»Du hast gut reden«, sagte Hester. »Ich bin der Einzige von uns, der keine interessante Hintergrundgeschichte hat. Ich habe gar nichts. Mein nächster Außeneinsatz wird mein Todesurteil sein.«

				Finn zeigte auf Hester und sah Dahl an. »Siehst du? Genau das meine ich. Du hast einen schwachen und labilen Geist aus dem Gleichgewicht gebracht.«

				Darüber musste Dahl lächeln. »Und du bist die einsame Stimme der Vernunft.«

				»Ja!«, sagte Finn. »Denkt mal darüber nach, was es bedeutet, wenn ich in dieser Gruppe die einzige Person bin, die für eine realistische Sichtweise plädiert. Ich bin der verantwortungsloseste Mensch, den ich kenne. Ich hasse es, die Stimme der Vernunft sein zu müssen. Ich mache das wirklich nicht gern.«

				»›Schwach und labil‹«, murmelte Hester.

				»Du warst es, der einen Schuh als Schuh bezeichnen will«, erwiderte Finn.

				Duvalls Phon klingelte, und sie zog sich für einen Moment zurück. Als sie zurückkehrte, war sie leichenblass. »Okay«, sagte sie. »Das ist für meinen Geschmack ein entschieden zu großer Zufall.«

				Dahl runzelte die Stirn. »Was ist passiert?«

				»Das war Kerensky«, sagte sie. »Ich soll an einer Einsatzbesprechung verschiedener hochrangiger Offiziere teilnehmen.«

				»Worum geht es?«, fragte Hanson.

				»Beim Angriff dieses Rebellenschiffs auf die Intrepid wurden unsere Triebwerke beschädigt. Also hat man ein anderes Schiff losgeschickt, das den calendrianischen Pontifex zu den Friedensgesprächen eskortieren soll. Und dieses Schiff hat soeben das Schiff des Pontifex angegriffen und es schwer beschädigt.«

				»Was ist das für ein Schiff?«, fragte Dahl.

				»Die Nantes«, sagte Duvall. »Das letzte Schiff, auf dem ich stationiert war.«
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				»Glaub mir, Andy«, sagte Finn, als er mit Dahl zu Duvalls Quartier unterwegs war. »Sie will nicht mit dir reden.«

				»Das weißt du nicht«, sagte Dahl.

				»Ich weiß es sehr wohl«, sagte Finn.

				»Aha?«, sagte Dahl. »Woher?«

				»Als ich sie sah, nachdem sie von ihrer Einsatzbesprechung kam, sagte sie zu mir: ›Ich schwöre bei Gott, wenn ich Andy sehe, werde ich ihm die Nase brechen.‹«

				Dahl lächelte nur.

				Als sie Duvalls Quartier erreicht hatten, traten sie ein. Der Raum war leer bis auf Duvall, die auf ihrer Pritsche saß.

				»Maia«, begann Dahl.

				»Andy«, sagte Duvall, stand auf und schlug Dahl mit der Faust ins Gesicht.

				Dahl ging zu Boden und hielt sich die Nase.

				Finn wandte sich an Dahl. »Ich habe es dir gesagt.« Dann blickte er zu Duvall. »Ich habe es ihm gesagt.«

				»Ich dachte, das wäre ein Scherz!«, sagte Dahl, der immer noch am Boden lag.

				»Überraschung!«, sagte Finn.

				Dahl nahm die Hand vom Gesicht und schaute nach, ob sie blutig war. Sie war es nicht. »Wofür war das?«, wollte er von Duvall wissen.

				»Das war für deine Verschwörungstheorien«, sagte Duvall.

				»Es sind nicht meine Theorien«, sagte Dahl. »Es sind Jenkins’ Theorien.«

				»Um Himmels willen, es spielt doch überhaupt keine Rolle, wer sich den Mist ausgedacht hat!«, regte Duvall sich auf. »Vorhin war ich bei dieser verdammten Besprechung und habe den anderen gesagt, was ich über die Nantes weiß. Und dabei habe ich die ganze Zeit gedacht: ›Das war’s. Dies ist die Episode, in der ich sterben werde.‹ Und dann schaue ich zu Kerensky rüber, und er sieht mich mit Kuhaugen an, als wären wir verheiratet und würden nicht nur miteinander vögeln. Und ich erkenne, dass ich zum Tode verurteilt bin, denn wenn sich dieser Mistkerl in mich verguckt hat, wäre es einfach perfekt, wenn ich ins Gras beiße. Weil er dann am Ende der Episode sehr traurig sein kann.«

				»Es muss nicht so ablaufen, Maia«, sagte Dahl und erhob sich vom Boden.

				Sie stieß ihn wieder zurück.

				»Halt die Klappe, Andy!«, sagte sie. »Halt einfach die Klappe. Du kapierst es nicht. Es spielt gar keine Rolle, ob es so abläuft. Es geht darum, dass du mich mit deiner Paranoia angesteckt hast. Jetzt denkt ein Teil meines Gehirns darüber nach, was das für eine Außenmission bedeutet. Er denkt die ganze Zeit an nichts anderes. Es ist, als würde man darauf warten, dass der zweite Schuh zu Boden fällt. Und das hast du mit mir gemacht. Verbindlichsten Dank!« Duvall setzte sich verärgert auf die Pritsche.

				»Tut mir leid«, sagte Dahl nach einer Minute.

				»Es tut dir leid?«, sagte Duvall und lachte humorlos. »Verdammt noch mal, Andy.«

				»Wie war die Besprechung mit den Offizieren?«, fragte Finn.

				»Ich habe ihnen alles über die Nantes und ihre Besatzung erzählt«, sagte Duvall. »Die calendrianischen Rebellen haben einen Spion oder Überläufer an Bord, jemanden, der sich in die Waffensysteme einhacken konnte, um auf das Schiff des Pontifex zu feuern und die Kommunikation zu deaktivieren. Seit dem Angriff haben wir nichts mehr von der Nantes gehört.«

				»Warum hatten sie einen Spion in der Nantes?«, fragte Finn. »Eigentlich sollte doch die Intrepid den Pontifex eskortieren.«

				»Sie müssen gewusst haben, dass die Nantes als Ersatzschiff für diese Mission geplant war«, sagte Duvall. »Außerdem ist es einfacher, einen Spion in die Nantes einzuschleusen als in das Flaggschiff der Universalen Union. Also haben sie ein Schiff geschickt, das uns angreift und aus dem Rennen wirft, und dann hatte die Nantes die perfekte Ausgangsposition für einen Angriff auf das Schiff des Pontifex. Und dann war da noch diese andere Sache …« Duvall zeigte auf Dahl. »Während der Einsatzbesprechung habe ich überlegt, wie weit im Voraus man den Spion einschleusen müsste. Woher haben die Rebellen gewusst, dass die Nantes als Ersatzschiff für eine Mission geplant war, die erst vor wenigen Tagen geplant wurde? Wie wahrscheinlich ist so etwas? Und dann denke ich: ›Diese Episode hat kein gutes Drehbuch.‹« Sie blickte auf Dahl herab. »Und das war der Moment, als ich entschied, dich zu schlagen, wenn ich dich das nächste Mal sehe.«

				»Jenkins hat gesagt, dass es keine besonders gute Serie ist«, sagte Dahl.

				Duvall zog den Arm zurück. »Verleite mich nicht dazu, es noch mal zu tun, Andy«, sagte sie.

				»Gibt es eine Außenmission?«, fragte Finn.

				»Ja«, sagte Duvall. »Und ich bin dabei. Die Nantes schweigt und rührt sich nicht von der Stelle, also hat die Intrepid den Befehl erhalten, die Lage an Bord der Nantes zu erkunden und das Schiff des Pontifex vor weiteren Angriffen zu schützen. Ich war in der Nantes stationiert, und ich war bei den Bodenstreitkräften, weswegen ich zur Leiterin des Außenteams ernannt wurde. Und wahrscheinlich werde ich das gesamte Team in den Tod führen, weil ich dank Andy nun davon überzeugt bin, dass es die größte dramatische Wirkung hätte, wenn ich mit einem Schuss zwischen die Augen das Zeitliche segne.«

				»Wann werden wir eintreffen?«, fragte Finn.

				»In etwa zwei Stunden«, sagte Duvall. »Warum?«

				Finn kramte in seiner Tasche und holte eine kleine, blaue, längliche Pille hervor. »Hier, nimm das.«

				Duvall musterte sie skeptisch. »Was ist das?«

				»Ein Entspannungsmittel aus dem Wirkstoff der Orynx-Pflanze«, sagte Finn. »Es ist sehr mild.«

				»Ich brauche kein Entspannungsmittel«, sagte Duvall. »Es reicht mir, wenn ich Andy noch einmal schlage.«

				»Du könntest beides machen«, sagte Finn. »Vertrau mir, Maia. Du weißt, dass du psychisch ein Wrack bist. Und wie du gesagt hast, wirst du damit das gesamte Außenteam in Gefahr bringen.«

				»Aber nicht, wenn ich vorher eine Droge nehme?«, fragte Duvall.

				»Nicht mit dieser«, versicherte Finn. »Wie gesagt, sie ist sehr mild. Du wirst die Wirkung kaum spüren. Du wirst nur bemerken, dass sich deine Anspannung ein wenig lockert. Nur so weit, dass du dich auf deine Aufgabe konzentrieren kannst und nicht mehr an deine Verfassung denkst. Sonst wird es keine Beeinträchtigungen geben. Du kannst weiterhin klar und bewusst denken.« Er hielt Duvall die Pille hin.

				Sie betrachtete das Ding noch einmal. »Da sind Fusseln dran«, sagte sie.

				Finn wischte die Fusseln ab. »So«, sagte er.

				»Also gut«, sagte Duvall und nahm die Pille an. »Aber wenn ich anfange, sprechende Eidechsen zu sehen, werde ich dir einen Kinnhaken verpassen.«

				»Das wäre dein gutes Recht«, sagte Finn. »Soll ich dir Wasser holen?«

				»Es geht auch so«, sagte Duvall und schluckte die Pille trocken. Dann beugte sie sich vor und verpasste Dahl mit der offenen Handfläche eine Ohrfeige.

				»Wofür war das?«, fragte Dahl.

				»Finn sagte, ich könnte die Pille nehmen und dich schlagen«, sagte Duvall. Dann runzelte sie die Stirn und blickte zu Finn auf. »Was hast du gesagt, woraus diese Pille gemacht ist?«

				»Aus der Orynx-Pflanze«, sagte Finn.

				»Und sie ist sehr mild«, sagte Duvall.

				»Normalerweise ja«, sagte Finn.

				»Weil ich den Eindruck habe, dass ich plötzlich eine ziemlich starke Wirkung spüre«, sagte Duvall und rutschte mit einem Mal von der Pritsche.

				Dahl fing sie auf, bevor sie auf den Boden gestürzt wäre. »Was hast du getan?«, wollte Dahl von Finn wissen, während er sich mit Duvalls bewusstlosem Körper abmühte.

				»Es sieht ganz danach aus, dass ich sie betäubt habe«, sagte Finn und kam herüber, um Dahl zu helfen.

				»Ich dachte, es wäre eine sehr milde Pille«, sagte Dahl.

				»Ich habe gelogen«, sagte Finn und hob Duvalls Beine auf. Gemeinsam drapierten sie sie wieder auf der Pritsche.

				»Wie lange wird sie bewusstlos sein?«, fragte Dahl.

				»Eine solche Dosis setzt einen kräftig gebauten Kerl für etwa acht Stunden außer Gefecht«, sagte Finn. »Also wird sie sich wahrscheinlich mindestens zehn Stunden lang nicht rühren.«

				»Dann wird sie ihren Außeneinsatz verpassen«, sagte Dahl.

				»Ja, das wird sie. Das ist der Sinn der Sache«, sagte Finn und zeigte auf Duvall. »Andy, du hast Duvall und unsere anderen Freunde so sehr mit dieser Fernsehgeschichte durcheinandergebracht, dass sie nicht mehr klar denken können. Wenn du damit weitermachen willst, ist das in Ordnung. Ich werde dich nicht aufhalten. Aber ich möchte dafür sorgen, dass die anderen meine Gegenargumente nicht vergessen.«

				»Indem du Maia ausknockst?«, sagte Dahl.

				»Das ist das Mittel zum Zweck«, sagte Finn. »Und der Zweck ist der Beweis, dass das Außenteam auch ohne Maia an Bord der Nantes gehen und die Mission erfüllen wird. Das Leben geht auf jeden Fall weiter, unabhängig von Jenkins’ ›Story‹. Wenn Maia, Jimmy und Hester das erkennen, hören sie vielleicht auf, sich verrückt zu machen. Und wer weiß? Vielleicht kommst sogar du wieder zur Vernunft.«

				Dahl deutete mit einem Nicken auf Duvall. »Trotzdem wird sie Schwierigkeiten bekommen, weil sie nicht an ihrer Mission teilnehmen konnte«, sagte er. »Dafür kann sie vor Gericht gestellt werden. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das gut finden würde.«

				Finn lächelte. »Es gefällt mir, dass du glaubst, ich wäre nicht auf diesen Fall vorbereitet.«

				»Und was hast du für diesen Fall geplant?«, fragte Dahl.

				»Du wirst es früh genug erfahren«, sagte Finn. »Denn du bist ein wichtiger Teil des Plans.«

				»Wo ist Maia?«, fragte Kerensky.

				»Wer?«, erwiderte Finn mit Unschuldsmiene.

				»Duvall«, sagte Kerensky mit leichter Ungeduld. »Sie soll an diesem Außeneinsatz teilnehmen.«

				»Ach, sie«, sagte Finn. »Sie fällt ein paar Tage lang wegen einer Orynx-Wassersucht aus. Dahl und ich wurden dem Team als Ersatz für sie zugewiesen. Schauen Sie in Ihren Befehlen nach, Sir.«

				Kerensky musterte Finn skeptisch, dann zog er sein Phon hervor und rief die Befehle für den Außeneinsatz ab. Wenig später brummte er und winkte den anderen, ihm zum Shuttle zu folgen.

				Finn und Dahl stiegen ein. Dahl wusste nicht, wie Finn es geschafft hatte, an den Befehlen zu drehen, aber er hatte nicht das Bedürfnis, allzu gründlich danach zu fragen.

				Im Shuttle saßen Captain Abernathy, Commander Q’eeng und ein sehr nervöser Fähnrich, den Dahl noch nie zuvor gesehen hatte. Der Fähnrich hatte zweifellos die Anwesenheit dreier hochrangiger Offiziere bemerkt und seine Überlebenschancen berechnet und war zu einem sehr unangenehmen Resultat gelangt. Dahl lächelte dem Fähnrich zu, als er sich setzte. Der Fähnrich wandte den Blick ab.

				Mehrere Minuten später hatte das von Kerensky gesteuerte Shuttle den Hangar verlassen und war auf dem Weg zur Nantes.

				»Einige von Ihnen sind erst vor Kurzem zu diesem Team gestoßen«, sagte Captain Abernathy und nickte Finn und Dahl zu. »Also möchte ich noch einmal die Situation und unseren Plan erläutern. Seit dem Angriff auf das Schiff des Pontifex antwortet die Nantes auf keine Kommunikation mehr. Wir glauben, dass es dem calendrianischen Spion irgendwie gelungen ist, die Systeme zu übernehmen, die Kommunikation zu deaktivieren und auf den Pontifex zu feuern. Doch anschließend hat es die Besatzung offenbar geschafft, das Schiff teilweise wieder unter Kontrolle zu bekommen, weil es ansonsten kein Problem für die Nantes gewesen wäre, dem Pontifex den Rest zu geben. Unsere Aufgabe ist es, an Bord der Nantes zu gehen, uns einen Überblick über die Lage zu verschaffen und nötigenfalls bei der Festnahme des Rebellen zu helfen.«

				»Haben wir irgendwelche Informationen, wer dieser Rebell sein könnte, Sir?« Dahl stellte überrascht fest, dass er diese Frage stellte. Ach du Scheiße, dachte er.

				»Eine ausgezeichnete Frage, Fähnrich Dahl«, sagte Q’eeng. »Kurz bevor wir von der Intrepid aufbrachen, habe ich eine Mannschaftsliste der Nantes angefordert. Die Schiffsbesatzung war über mehrere Monate konstant, doch kürzlich gab es einen Neuzugang, einen Fähnrich Jer Weston. Ihm gilt unser Hauptinteresse.«

				»Warten Sie«, rief Finn dazwischen. »Sagten Sie Jer Weston?«

				»Ja«, bestätigte Q’eeng mit leichter Verärgerung über die Unterbrechung.

				»Hat er vorher in der Springfield Dienst getan?«, fragte Finn.

				»Dort war er vor seiner Versetzung zur Nantes tätig, ja«, sagte Q’eeng. »Warum?«

				»Ich kenne diesen Mann«, sagte Finn. »Ich habe ihn in der Springfield kennengelernt.«

				»Tatsächlich?«, sagte Abernathy und beugte sich interessiert vor. »Erzählen Sie uns mehr über ihn.«

				»Da gibt es nicht viel zu sagen«, erwiderte Finn und sah den Captain und dann Q’eeng an. »Wir haben zusammen im Frachtraum gearbeitet.«

				»Er war Ihr Freund?«, fragte Q’eeng.

				»Freund ist zu viel gesagt, Sir«, antwortete Finn. »Jer ist ein Idiot. Das Wort ›Freund‹ kommt in seinem Vokabular gar nicht vor. Aber ich habe über ein Jahr mit ihm zusammengearbeitet. Ich war oft mit ihm zusammen. Aber er kam mir nicht wie ein typischer Verräter vor.«

				»Wenn ein Spion den Eindruck eines typischen Verräters erweckt, ist er kein guter Spion«, sagte Q’eeng.

				»Finn, wir müssen alles erfahren, was Sie über Weston wissen«, sagte Abernathy eindringlich. »Alles, was uns nützlich sein könnte. Alles, was uns helfen könnte, die Nantes wieder unter unsere Kontrolle zu bekommen, bevor sich weitere calendrianische Rebellenschiffe in diesem Sektor versammeln. Denn falls sie eintreffen, bevor die Nantes wieder einsatzbereit ist, würde die Intrepid allein nicht ausreichen, um den Pontifex zu schützen. Und dann würden nicht nur die Calendrianer gegeneinander kämpfen. Dann würde sich der Krieg auf die gesamte Galaxis ausweiten.«

				Es folgte eine lang gezogene, angespannte Sekunde des Schweigens.

				»Äh, okay, Sir«, sagte Finn schließlich.

				»Großartig, danke«, sagte Abernathy. Plötzlich wirkte er wesentlich entspannter. »Mann! Eine Auswechslung in diesem Außenteam in letzter Sekunde, und dann kennen Sie zufällig den Kerl, von dem wir glauben, dass er der Spion ist. Das ist höchst erstaunlich. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit für so etwas?«

				»Ziemlich gering«, sagte Finn.

				»Das finde ich auch«, sagte Abernathy.

				»Captain, bevor Finn uns über Weston informiert, möchte ich mit Ihnen über den Bauplan der Nantes diskutieren«, sagte Q’eeng. Dann vertieften er und Abernathy sich in ein Gespräch.

				Dahl wandte sich an Finn. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er.

				»Ja, alles bestens«, sagte Finn.

				»Bist du dir sicher?«, fragte Dahl.

				»Andy, hör auf damit«, sagte Finn. »Es ist einfach nur ein Zufall, mehr nicht. Ich werde es überstehen. Du wirst es überstehen. Anschließend kehren wir zur Intrepid zurück, dann werden wir etwas trinken, und dann gehe ich zur Krankenstation, damit Maia, wenn sie aufwacht, mir in den Hintern treten kann. So sieht meine Vorhersage aus. Ich werde Geld darauf wetten, wenn du möchtest.«

				Dahl lächelte. »Okay«, sagte er und lehnte sich zurück. Er blickte zu Abernathy und Q’eeng, die immer noch miteinander diskutierten. Dann sah er den Fähnrich an, der Finn mit einem Gesichtsausdruck betrachtete, den Dahl nicht ohne Weiteres deuten konnte.

				Doch schließlich kam er darauf. Der andere Fähnrich wirkte erleichtert.

				Gleichzeitig schien er deswegen ein schlechtes Gewissen zu haben.
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				Der Hangar der Nantes war leer bis auf mehrere herumrollende automatische Transportwagen. »Finn und Dahl, Sie kommen mit mir«, sagte Captain Abernathy. Dann zeigte er auf den Fähnrich. »Grover, Sie gehen mit Kerensky und Q’eeng.«

				»Ja, Sir«, sagte Fähnrich Grover. Dann wurde er rückwärts gegen das Shuttle geschleudert, als ein Pulsstrahl ihn traf, der von einem automatischen Wagen abgefeuert wurde. Während er zu Boden ging, bemerkte Dahl den erstaunten Ausdruck in seinen Augen.

				Dann rannte Dahl zusammen mit Finn und Kerensky durch das Feuer, um Deckung zu suchen. Einige Meter weiter fanden sie eine geeignete Stelle hinter einem Stapel aus Frachtkisten. Jetzt rollten mehrere bewaffnete Transportwagen auf sie zu, während sich die anderen in die Richtung wandten, wo Kerensky und Q’eeng in Deckung gegangen waren.

				»Hat jemand eine Idee?«, fragte Abernathy.

				»Diese Wagen werden ferngesteuert«, sagte Finn. »Im Büro des Quartiermeisters hier im Hangar könnten wir das Signal für diese Wagen außer Kraft setzen.«

				»Ja«, sagte Abernathy und zeigte auf die gegenüberliegende Wand. »Wenn dieser Hangar ungefähr wie in der Intrepid angelegt ist, müsste es da drüben sein.«

				»Ich kann das übernehmen«, sagte Finn.

				Abernathy hob eine Hand. »Nein«, sagte er. »Wir haben heute bereits ein Besatzungsmitglied verloren. Ich will kein weiteres Menschenleben riskieren.«

				Sondern lieber das des Captains riskieren?, dachte Dahl, behielt es aber für sich.

				Abernathy hob seine Pulswaffe. »Sie beide gegen mir Feuerschutz, wenn ich losrenne. Bei drei geht es los.« Er fing an zählen.

				Dahl blickte zu Finn, der nur mit den Schultern zuckte und seine Pulswaffe bereithielt.

				Bei »Drei« stürmte Abernathy wie ein aufgescheuchtes Huhn hinter den Kisten hervor und rannte im Zickzack quer durch den Hangar. Die Transportwagen wandten sich von ihren bisherigen Zielen ab und feuerten auf den Captain, den sie immer wieder knapp verfehlten. Dahl und Finn zielten sorgfältig, und jeder von ihnen schaltete einen Wagen aus.

				Abernathy hatte das Büro des Quartiermeisters erreicht, zerschoss die Fensterscheibe und sprang einfach hindurch, statt seine Zeit damit zu vergeuden, die Tür zu öffnen. Mehrere Sekunden später stellten die Transportwagen hörbar den Betrieb ein.

				»Alles klar«, sagte Abernathy, der wieder auftauchte und über die Trümmer des Fensters stieg. Die Mitglieder des Intrepid-Teams versammelten sich um die Leiche von Grover, dessen Gesicht immer noch einen fassungslosen Ausdruck zeigte.

				»Finn, wie es aussieht, ist Ihr Freund Jer Weston jetzt ein Mörder«, sagte Abernathy verbittert.

				»Er ist nicht mein Freund, Sir«, sagte Finn.

				»Aber Sie kennen ihn doch«, sagte Abernathy. »Wenn Sie ihn finden, wären Sie dann bereit, ihn zur Strecke zu bringen? Lebend?«

				»Ja, Sir«, sagte Finn.

				»Gut«, sagte Abernathy.

				»Captain, wir müssen weiter«, mahnte Q’eeng. »Es könnte noch mehr von diesen Wagen geben. Ich würde sogar wetten, dass Weston sie als seine Roboterarmee benutzt, um die Besatzung in Schach zu halten.«

				»Ja, genau«, sagte Abernathy und nickte Q’eeng zu. »Sie und ich werden uns auf den Weg zur Brücke machen, um nach Captain Bullington zu suchen. Dann werden wir ihr helfen, das Schiff zurückzuerobern. Kerensky, Sie ziehen mit Finn und Dahl los und suchen Weston. Fassen Sie ihn lebend.«

				»Ja, Sir«, sagte Kerensky.

				»Gut«, sagte Abernathy. »Also los.« Er und Q’eeng liefen zum Hangareingang, um sich durch die Korridore vorzukämpfen, wo sie zweifellos auf weitere bewaffnete Transportwagen stoßen würden.

				Finn wandte sich an Kerensky. »Wie sieht der Plan aus?«, fragte er.

				Kerensky blinzelte verwirrt. »Plan?«

				»Wenn es wirklich eine Story gibt, ist das im Moment nicht seine Aufgabe«, sagte Dahl zu Finn.

				»Richtig«, sagte Finn und drehte sich zu Dahl um. »Wie wäre es mit dir?«

				»Du weißt, was ich denke«, sagte Dahl und deutete auf die Transportwagen.

				»Du meinst, Jer macht den Jenkins?«, fragte Finn. »Ein Versteck zwischen den Wänden?«

				»Volltreffer«, sagte Dahl.

				»Ein was?«, fragte Kerensky. »Wovon reden Sie da?«

				Dahl und Finn antworteten nicht, sondern machten sich an die Arbeit. Dahl griff auf die Schiffsdatenbank zu, während Finn sich an den ausgeschalteten Transportwagen zu schaffen machte.

				»Da«, sagte Finn, als er fertig war, und streckte eine Hand aus. »Drei ID-Chips von den Wagen. Wir werden unsere Phone zurücklassen, damit wir nicht identifiziert werden, wenn wir durch die Transporttunnel gehen. Dann glauben die bewaffneten Wagen, dass wir zu ihnen gehören, und greifen uns nicht an.«

				»Jenkins wusste von diesem Trick«, sagte Dahl.

				»Ja, aber ich habe die Chips von deaktivierten Wagen genommen«, sagte Finn. »Sie wurden erst vor kurzer Zeit aus dem Verkehr gezogen. Ihre ID-Daten sind noch im System. Ich glaube kaum, dass Jer das bereits herausgefunden hat.«

				»Was herausgefunden?«, fragte Kerensky.

				»Ich glaube, du hast recht«, sagte Dahl und rief auf seinem Phon einen Übersichtsplan der Transporttunnel auf. »Es sieht nicht danach aus, dass er genügend Zeit gehabt hat, um sein Versteck von den offiziellen Schiffsplänen verschwinden zu lassen, da immer noch sämtliche Verteilerknoten registriert sind.«

				»Das wären also sieben Knoten«, sagte Finn. »Mit welchem willst du anfangen?«

				Dahl rief die verfügbaren Informationen über Weston ab. »Seine Station befand sich hier im Hangarkomplex, also würde ich vorschlagen, den Knoten zu nehmen, der am nächsten liegt.« Er blickte wieder auf den Plan und markierte eine Stelle. »Lass uns hier anfangen.«

				»Sieht gut aus«, sagte Finn.

				»Ich befehle Ihnen, mir zu sagen, was Sie beabsichtigen«, sagte Kerensky in wehleidigem Tonfall.

				»Wir wollen Ihnen bei der Gefangennahme von Jer Weston helfen«, sagte Finn. »Das könnte Ihnen durchaus eine Beförderung einbringen.«

				»Oh«, sagte Kerensky und richtete sich ein wenig gerader auf. »Dann sollten wir es auf jeden Fall tun.«

				»Und den Tod von Grover rächen«, fügte Dahl hinzu und deutete auf den Toten mit dem immer noch überraschten Gesichtsausdruck.

				»Ja, auch das«, sagte Kerensky und blickte auf die Leiche. »Armer Kerl. Das war seine letzte Außenmission.«

				»Das kann man wohl sagen«, bemerkte Finn.

				»Nein, ich meine, dass seine Dienstzeit in ein paar Tagen vorbei gewesen wäre«, sagte Kerensky. »Ich habe ihn ausdrücklich dieser Mission zugeteilt, um ihm die Chance auf eine weitere Einsatzerfahrung zu geben. Ein letztes Hurra. Er wollte es abwimmeln, aber ich habe darauf bestanden.«

				»Das war zutiefst maliziös von Ihnen«, sagte Dahl.

				Kerensky nickte, entweder weil er nicht wusste, was maliziös bedeutet, oder weil er viel zu sehr in seine eigenen Gedanken versunken war. »Wirklich eine Schande. Er wollte demnächst heiraten.«

				»Oh, bitte, hören Sie auf!«, sagte Finn. »Andernfalls werde ich Sie fragen.«

				»Was?«, fragte Kerensky und blickte zu Finn auf.

				»Ich glaube, er meint, dass wir uns langsam auf den Weg machen sollten«, sagte Dahl besänftigend.

				»Richtig«, sagte Kerensky. »Also, wohin gehen wir?«

				»Sie beide warten hier«, flüsterte Kerensky an einer Biegung im Tunnel. Gleich dahinter lag der Verteilerknoten, an den sie sich anschlichen. »Ich werde ihn überraschen und betäuben. Dann nehmen wir Verbindung mit dem Captain auf.«

				»Das geht nicht, weil wir unsere Phone im Shuttlehangar zurückgelassen haben«, sagte Finn.

				»Und vorher sollten wir vielleicht all die bewaffneten Transportwagen deaktivieren«, sagte Dahl.

				»Ja, ja«, sagte Kerensky mit leichter Ungeduld. »Aber zuallererst werde ich ihn überwältigen.«

				»Ein guter Plan«, sagte Dahl.

				»Wir geben Ihnen Rückendeckung«, sagte Finn.

				Kerensky nickte und machte seine Waffe bereit. Dann sprang er in den Korridor und rief Jer Westons Namen. Es folgte ein Schusswechsel mit Pulswaffen. Jeder Schuss ging weit daneben. Von der Tunneldecke kam ein Funkenregen, als ein Pulsstrahl zwischen die Rohrleitungen geriet, die über Kerensky zusammenbrachen und ihn unter sich begruben. Er stöhnte und verlor das Bewusstsein.

				»Er ist wirklich absolut unfähig«, sagte Finn.

				»Was willst du jetzt machen?«, fragte Dahl.

				»Ich habe einen Plan«, sagte Finn. »Komm mit.« Er stand auf und lief los, die Pulswaffe hinter seinem Rücken. Dahl folgte ihm.

				Nach ein paar Schritten kam hinter der Biegung ein derangierter Jer Weston in Sicht. Er stand am Verteilerknoten, eine Pulswaffe in der Hand, und schien zu überlegen, ob er Kerensky töten sollte oder nicht.

				»Hallo, Jer«, sagte Finn und ging auf ihn zu. »Ich bin’s, Finn.«

				Weston blinzelte. »Finn? Ernsthaft? Hier?« Er lächelte. »Mein Gott! Wie unwahrscheinlich ist das denn?«

				»Ich weiß«, sagte Finn und schoss mit einem Betäubungspuls auf Weston.

				Weston brach zusammen.

				»Das war dein Plan?«, sagte Dahl eine Sekunde später. »Die Hoffnung, dass die Überraschung ihn lange genug zögern lässt, bevor er auf dich schießt?«

				»In der Rückschau weist der Plan gravierende logistische Schwächen auf«, räumte Finn ein. »Andererseits hat er funktioniert. Gegen Erfolg lässt sich schlecht argumentieren.«

				»Aber sicher«, sagte Dahl, »wenn er schlicht auf Dummheit basiert.«

				»Wie auch immer, damit habe ich dir einen Beweis geliefert«, sagte Finn. »Wenn es vorgesehen war, dass ich auf dieser Mission sterbe, wäre dies wahrscheinlich der günstigste Moment gewesen, nicht wahr? Ich gegen meinen ehemaligen Kumpel. Aber ich lebe, und er ist betäubt und dingfest gemacht. So viel zur ›Story‹ und dem Tod in dramaturgisch passenden Momenten. Ich hoffe, du nimmst dir diese Lektion zu Herzen.«

				»Gut«, sagte Dahl. »Vielleicht habe ich mich nur verrückt gemacht. Trotzdem werde ich nicht mehr mit dir in irgendeinen Kampf ziehen.«

				»Das wäre vermutlich am klügsten«, sagte Finn und blickte dann zum kleinen Computer im Verteilerknoten, den Weston offenbar zur Kontrolle der Transportwagen benutzt hatte. »Du könntest vielleicht die Killerkarren abschalten, und ich überlege mir, wie wir Jer von hier wegschaffen.«

				»Du könntest einen Wagen benutzen«, schlug Dahl vor, während er zum Computer hinüberging.

				»Keine schlechte Idee«, sagte Finn.

				Dahl deaktivierte sämtliche Wagen innerhalb des Schiffs und hörte dann ein Stöhnen aus Kerenskys Richtung. »Klingt, als wäre jemand aufgewacht«, sagte er zu Finn.

				»Ich bin damit beschäftigt, Jer zu einem hübschen Paket zu verschnüren«, sagte Finn. »Kümmer du dich darum.«

				Dahl ging zu Kerensky, der immer noch unter den Rohren lag. »Guten Morgen, Sir«, sagte er zu Kerensky.

				»Hab ich ihn erwischt?«, fragte Kerensky.

				»Meinen Glückwunsch, Sir«, sagte Dahl. »Ihr Plan ist aufgegangen.«

				»Wunderbar«, sagte Kerensky und keuchte leicht, weil die Trümmer seine Lungen zusammendrückten.

				»Möchten Sie etwas Hilfe mit den Rohren, Sir?«, fragte Dahl.

				»Bitte«, sagte Kerensky.

				»In Westons Personaldaten gibt es nichts, das auf eine Verbindung zu den calendrianischen Rebellen hindeutet«, sagte Sandra Bullington, der Captain der Nantes. »Ich habe einen Hyperwellenbericht von der Ermittlungsbehörde der UU angefordert. Weston ist weder religiös noch politisch. Er nimmt nicht einmal an Wahlen teil.«

				Bullington, Abernathy, Q’eeng, Finn und Dahl standen vor einer Arrestzelle mit Fenster, in der Jer Weston hockte. Er war an einen Stasisstuhl gefesselt, der das einzige Möbelstück im kleinen Zimmer darstellte. Er wirkte etwas benommen, aber er lächelte. Kerensky lag mit gebrochenen Rippen in der Krankenstation.

				»Wie sieht es mit Verwandten und Freunden aus?«, fragte Q’eeng.

				»Auch da Fehlanzeige«, sagte Bullington. »Er entstammt einer alten methodistischen Gemeinde, die sich auf der anderen Seite der UU angesiedelt hat. Keiner seiner Bekannten steht in irgendeiner Beziehung zu Calendria oder den dortigen religiösen oder politischen Auseinandersetzungen.«

				Abernathy blickte durch das Fenster auf Weston. »Hat er selbst irgendeine Erklärung abgegeben?«

				»Nein«, sagte Bullington. »Dieser Mistkerl hat achtzehn Besatzungsmitglieder getötet, aber er will nicht sagen, warum. Bislang hat er nur sein Recht in Anspruch genommen, sich nicht selbst zu belasten. Aber er sagte, er wäre bereit, unter einer Bedingung alles zu gestehen.«

				»Wie lautet sie?«, fragte Abernathy.

				»Sie sollen derjenige sein, vor dem er das Geständnis ablegt«, sagte Bullington.

				»Warum ich?«, fragte Abernathy.

				Bullington zuckte mit den Schultern. »Das wollte er nicht sagen. Wenn ich raten müsste, kann ich mir nur einen möglichen Grund vorstellen: weil Sie der Captain des Flaggschiffs sind und Ihre Taten in der gesamten Union bekannt sind. Vielleicht will er nur von einer Berühmtheit verhört werden.«

				»Sir, ich rate dringend davon ab«, sagte Q’eeng.

				»Wir haben ihn gründlich durchsucht«, sagte Bullington. »Er hat nichts am oder im Körper versteckt, und selbst wenn, würde es ihm nichts nützen, weil er in einem Stasisstuhl sitzt. Im Moment kann er nicht mehr als den Kopf bewegen. Wenn Sie außer Beißreichweite bleiben, kann Ihnen nichts passieren.«

				»Ich rate immer noch ab«, sagte Q’eeng.

				»Es würde sich lohnen, dieser Sache auf den Grund zu gehen«, sagte Abernathy und blickte sich dann zu Dahl und Finn um. »Diese beiden werden mich begleiten. Bewaffnet. Wenn etwas geschieht, verlasse ich mich darauf, dass zumindest einer von ihnen den Kerl überwältigen kann.«

				Q’eeng wirkte alles andere als glücklich, aber er sagte nichts mehr.

				Zwei Minuten später traten Abernathy, Dahl und Finn durch die Tür. Weston lächelte und wandte sich an Finn.

				»Finn, du hast auf mich geschossen«, sagte er.

				»Tut mir leid«, sagte Finn.

				»Schon gut«, sagte Weston. »Ich habe damit gerechnet, dass man auf mich schießt. Ich konnte mir nur nicht vorstellen, dass ausgerechnet du es tun würdest.«

				»Captain Bullington sagte, Sie wären zu einem Geständnis bereit, das Sie allerdings nur vor mir ablegen wollen«, sagte Abernathy. »Ich bin hier.«

				»Ja, das sind Sie«, sagte Weston.

				»Erklären Sie uns, in welcher Verbindung Sie zu den calendrianischen Rebellen stehen«, sagte Abernathy.

				»Den was bitte?«, fragte Weston.

				»Den calendrianischen Rebellen«, wiederholte Abernathy.

				»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen«, sagte Weston.

				»Sie haben auf das Schiff des Pontifex gefeuert, nachdem die Intrepid infolge des Rebellenangriffs handlungsunfähig war«, sagte Abernathy. »Sie können doch nicht erwarten, dass wir glauben, es würde keine Verbindung zwischen diesen Ereignissen geben.«

				»Sie stehen in Verbindung«, sagte Weston. »Aber nicht auf diese Weise.«

				»Sie vergeuden meine Zeit«, sagte Abernathy und wandte sich zum Gehen.

				»Wollen Sie gar nicht wissen, worin die Verbindung besteht?«, fragte Weston.

				»Wir kennen die Verbindung«, sagte Abernathy. »Es sind die calendrianischen Rebellen.«

				»Nein«, sagte Weston. »Die Verbindung sind Sie.«

				»Was?«, fragte Abernathy und blinzelte verwirrt.

				Weston wandte sich wieder an Finn. »Tut mir leid, dass du dabei bist«, sagte er, dann blinzelte er abwechselnd mit den Augen, zuerst zweimal links, dann dreimal rechts, dann einmal links, dann dreimal rechts.

				»Bombe!«, brüllte Finn, und Dahl warf sich auf den Captain, als Westons Kopf explodierte. Dahl spürte, wie seine Uniform und die Haut auf seinem Rücken in der Hitze gebraten wurden, als die Detonationsenergie ihn gegen Abernathy drückte und sie zusammen gegen die Wand warf.

				Ein unbestimmbarer Zeitraum war vergangen, als Dahl hörte, wie jemand seinen Namen rief. Als er aufblickte, sah er Abernathy, der ihn gepackt hatte und schüttelte. Abernathy hatte Verbrennungen an den Händen und Armen, schien ansonsten aber unversehrt zu sein. Dahl hatte ihn vor der größten Wucht der Explosion abgeschirmt. Als es ihm bewusst wurde, erwachte sein gesamter Rücken unter brennenden Schmerzen zum Leben.

				Dahl stieß Abernathy von sich weg und kroch zu Finn hinüber, der am Boden lag. Sein Gesicht und seine vordere Körperseite waren verbrannt. Er war Weston am nächsten gewesen. Als Dahl seinen Freund erreicht hatte, sah er, dass Finn ihn mit dem einen Auge anblickte, das ihm noch geblieben war. Finns Hand zuckte, und Dahl griff danach, was Finn veranlasste, sich vor Schmerzen zu verkrampfen. Dahl versuchte loszulassen, aber Finn hielt ihn fest. Seine Lippen bewegten sich.

				Dahl näherte sich dem Gesicht seines Freundes, um zu verstehen, was er zu sagen hatte.

				»Das ist doch völlig idiotisch«, flüsterte Finn.

				»Das tut mir leid«, sagte Dahl.

				»Nicht deine Schuld«, sagte Finn dann.

				»Es tut mir trotzdem leid«, sagte Dahl.

				Finns Griff um Dahls Hand wurde fester. »Tu etwas, damit das aufhört.«

				»Das verspreche ich dir«, sagte Dahl.

				»Gut«, keuchte Finn und starb.

				Abernathy kam herüber und zog Dahl von Finn weg. Trotz seiner Schmerzen schlug Dahl nach Abernathy. Doch er verfehlte ihn und verlor das Bewusstsein, bevor seine Faust den Hieb vollständig ausgeführt hatte.
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				»Was können wir tun, damit das aufhört?«, wollte Dahl von Jenkins wissen.

				Jenkins, der natürlich gewusst hatte, dass Dahl zu seinem Geheimversteck kam, musterte ihn von oben bis unten. »Deine Verletzungen scheinen gut verheilt zu sein«, sagte er. »Gut. Das mit deinem Freund Finn tut mir sehr leid.«

				»Hast du gewusst, was mit ihm geschehen würde?«, fragte Dahl.

				»Nein«, sagte Jenkins. »Wer auch immer diesen Mist schreibt, denkt nicht daran, mir im Voraus die Drehbücher zu schicken. Und dieses war ganz besonders schlecht geschrieben. Jer Weston, der offenbar jahrelang mit einer biologischen Bombe im Kopf herumläuft und auf ein Zusammentreffen mit Captain Abernathy wartet, dem er die Schuld am Tod seines Vaters gibt, der vor zwanzig Jahren an einem Außeneinsatz teilgenommen hat. Und schließlich nutzt er einen diplomatischen Zwischenfall aus, der mit der ganzen Sache überhaupt nichts zu tun hat. Das ist einfach nur billiges Geschmiere.«

				»Dann sag mir, wie wir es aufhalten können«, sagte Dahl.

				»Man kann es nicht aufhalten«, sagte Jenkins. »Man kann sich nur davor verstecken.«

				»Verstecken kommt nicht mehr infrage«, sagte Dahl.

				»Aber sicher«, sagte Jenkins und breitete die Arme aus, als wollte er Siehst du? sagen.

				»Diese Möglichkeit kann niemand außer dir nutzen«, sagte Dahl. »Wir können nicht alle in den Eingeweiden eines Raumschiffs herumkriechen.«

				»Es gibt andere Methoden, sich zu verstecken«, sagte Jenkins. »Frag deine ehemalige Chefin Collins.«

				»Sie ist nur so lange in Sicherheit, wie du ihr hilfst«, sagte Dahl. »Und nicht auf dem Klo sitzt.«

				»Dann versucht, dieses Schiff zu verlassen«, sagte Jenkins. »Du und deine Freunde.«

				»Auch das würde nichts bringen«, sagte Dahl. »Jer Weston hat achtzehn Besatzungsmitglieder der Nantes mit seinen bewaffneten Transportwagen getötet. Auch sie waren nicht vor dem sicher, was hier in der Intrepid vor sich geht. Ein kompletter Planet wurde von einer Seuche heimgesucht, damit wir in letzter Minute ein Gegenmittel für Kerensky finden konnten. Auch die Bewohner dieses Planeten waren nicht in Sicherheit. Nicht einmal du bist sicher, Jenkins.«

				»Mir kann nicht allzu viel passieren«, sagte Jenkins.

				»Das liegt nur daran, dass deine Frau gestorben ist und du ein Teil ihrer Hintergrundgeschichte warst«, sagte Dahl. »Aber was passiert mit dir, wenn irgendeiner der Autoren, die diese blöde Fernsehserie schreiben, anfängt, sich Gedanken über dich zu machen?«

				»Das werden sie nicht tun«, sagte Jenkins.

				»Bist du dir wirklich sicher?«, fragte Dahl. »An Bord der Nantes hat Jer Weston deinen Trick benutzt, sich in den Transporttunneln zu verstecken. Dort haben wir ihn gefunden. Dort konnten wir ihn schnappen. Der Idiot, der sich diese letzte Episode ausgedacht hat, ist auf die Idee gekommen, dass sich die Transporttunnel als Versteck nutzen lassen. Wie lange dauert es, bis er anfängt, über dich nachzudenken?«

				Dazu sagte Jenkins nichts, obwohl Dahl nicht wusste, ob er darüber nachdachte, wie wahrscheinlich es war, dass er ins Fadenkreuz eines Drehbuchschreibers geriet, oder ob es daran lag, dass Dahl Jenkins’ Frau erwähnt hatte.

				»Keiner von uns ist vor dieser Sache sicher«, sagte Dahl. »Du hast deswegen deine Frau verloren. Ich habe gerade einen Freund verloren. Du hast gesagt, dass ich und alle meine Freunde aus dramaturgischen Gründen den Tod finden werden. Ich sage, was auch immer mit uns geschieht, wird auch mit dir geschehen. Du kannst es nicht verhindern, indem du dich versteckst, Jenkins. Damit zögerst du es nur hinaus. Und bis dahin lebst du wie eine Ratte in der Kanalisation.«

				Jenkins blickte sich um. »Ich würde das hier nicht mit einer Kanalisation vergleichen«, sagte er.

				»Bist du glücklich mit diesem Leben?«, fragte Dahl.

				»Ich war nicht mehr glücklich, seit meine Frau starb«, sagte Jenkins. »Es war ihr Tod, der mich erst auf diese ganze Sache gebracht hat. Als ich mir die Statistiken der Todesfälle an Bord dieses Schiffs angesehen habe, als mir klar wurde, wie sich die Ereignisse in diesem Schiff entwickeln. Bis ich darauf kam, dass die einzige logische Erklärung darin besteht, dass wir Teil einer Fernsehserie sind. Und ich erkannte, dass der Tod meiner Frau nur ein dramatischer Moment vor einer Werbeunterbrechung war. Dass sie in dieser Fernsehserie eine Nebendarstellerin war. Eine Statistin. Wahrscheinlich dauerte ihr Auftritt höchstens zehn Sekunden. Wahrscheinlich kann sich niemand, der diese Episode gesehen hat, jetzt noch an sie erinnern. Wer weiß noch, dass ihr Vorname Margaret war? Oder dass sie lieber Weißwein als Rotwein trank? Oder dass ich ihr den Heiratsantrag im Vorgarten ihrer Eltern während eines Familientreffens gemacht habe? Oder dass wir sieben Jahre lang verheiratet waren, bevor irgendein Schreiberling beschloss, sie umzubringen? Aber ich erinnere mich an sie.«

				»Glaubst du, sie wäre glücklich darüber, wie du jetzt lebst?«, fragte Dahl.

				»Ich glaube, sie würde verstehen, warum ich es tue«, sagte Jenkins. »Was ich hier tue, um das Leben der Besatzungsmitglieder dieses Schiffs zu retten.«

				»Das Leben einiger Besatzungsmitglieder«, sagte Dahl. »Letztlich ist es ein Nullsummenspiel. Irgendjemand wird trotzdem sterben. Dein Alarmsystem hält nur die alten Hasen am Leben, aber dadurch erhöht sich die Wahrscheinlichkeit, dass neue Besatzungsmitglieder sterben.«

				»Ja, es ist ein Risiko«, sagte Jenkins.

				»Jenkins, wie lange waren deine Frau und du in der Intrepid stationiert, bevor sie starb?«, wollte Dahl wissen.

				Jenkins öffnete den Mund und schloss ihn sofort wieder.

				»Es war keine sehr lange Zeit, nicht wahr?«, fragte Dahl.

				Jenkins schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab.

				»Einige Leute in diesem Schiff haben es bemerkt, bevor du an Bord gekommen bist«, sagte Dahl. »Vielleicht sind sie nicht zu den gleichen Schlussfolgerungen gelangt wie du, aber sie haben gesehen, was los ist, und ihre Überlebenschancen kalkuliert. Durch deine besseren technischen Möglichkeiten erreichst du nur, dass mit neuen Besatzungsmitgliedern dasselbe geschieht wie mit deiner Frau.«

				»Ich glaube, du solltest jetzt gehen«, sagte Jenkins, der Dahl immer noch nicht ansah.

				Dahl beugte sich vor. »Jenkins, hör mir zu. Es ist unmöglich, sich vor dieser Sache zu verstecken. Niemand kann davor weglaufen. Niemand kann seinem Schicksal entgehen. Wenn die Story wirklich existiert – und wir beide wissen, dass es so ist –, dann haben wir letztlich keinen freien Willen. Früher oder später wird die Story jeden von uns einholen. Sie wird uns benutzen, wie sie uns benutzen möchte. Und am Ende werden wir sterben. Wie Finn. Wie Margaret. Bis wir etwas tun, damit es aufhört.«

				Jenkins blickte mit feuchten Augen zu Dahl. »Du bist ein Mann des Glaubens, nicht wahr?«

				»Du kennst meine Lebensgeschichte«, sagte Dahl. »Du weißt es.«

				»Wie kannst du es weiterhin sein?«, fragte Jenkins.

				»Wie meinst du das?«, fragte Dahl zurück.

				»Ich meine, dass wir beide wissen, dass der Gott dieses Universums ein Schreiberling ist«, sagte er. »Er schustert die Drehbücher einer sehr schlechten Science-Fiction-Fernsehserie zusammen, und Er kommt nicht aus den vorgegebenen Handlungsmustern heraus. Wie kann man noch glauben, wenn man das weiß?«

				»Weil ich nicht glaube, dass es wirklich ein Gott ist«, sagte Dahl.

				»Also meinst du, es ist der Produzent der Serie«, sagte Jenkins, »oder vielleicht der Chef des Fernsehsenders.«

				»Offenbar unterscheiden sich deine und meine Definition, was ein Gott ist«, sagte Dahl. »Aber ich glaube nicht, dass dies hier das Werk eines Gottes oder eines gottähnlichen Wesens ist. Was auch immer sie mit uns machen, sie sind genauso wie wir. Und das bedeutet, dass wir sie aufhalten können. Wir müssen nur nach einer Möglichkeit suchen. Du musst nach einer Möglichkeit suchen, Jenkins.«

				»Warum ich?«, fragte Jenkins.

				»Weil du diese Fernsehserie, in der wir gefangen sind, besser als jeder andere kennst«, sagte Dahl. »Wenn es eine Lösung oder ein Schlupfloch gibt, dann bist du der Einzige, der darauf kommen kann. Und zwar möglichst bald. Denn ich möchte nicht, dass wegen eines billigen Schreiberlings noch mehr von meinen Freunden sterben müssen. Dich eingeschlossen.«

				»Wir könnten die Intrepid einfach sprengen«, sagte Hester.

				»Das würde nicht funktionieren«, sagte Hanson.

				»Natürlich würde es funktionieren«, sagte Hester. »Kawumm und weg ist die Intrepid, und die Serie ist zu Ende.«

				»In der Serie geht es nicht um die Intrepid«, sagte Hanson. »Es geht um die Personen. Um Captain Abernathy und seine Besatzung.«

				»Zumindest um einen Teil seiner Besatzung«, sagte Duvall.

				»Um die fünf Hauptfiguren«, räumte Hanson ein. »Wenn ihr das Schiff in die Luft jagt, bekommen sie einfach ein neues Schiff. Ein besseres Schiff. Sie werden es einfach Intrepid-A oder etwas in der Art nennen. Das ist schon in anderen Science-Fiction-Serien passiert.«

				»Hast du dich sachkundig gemacht?«, fragte Hester spöttisch.

				»Ja, das habe ich«, antwortete Hanson ernsthaft. »Nachdem das mit Finn passiert ist, habe ich mir alles über sämtliche Science-Fiction-Fernsehserien angesehen, was ich finden konnte.«

				»Und zu welchem Ergebnis bist du gelangt?«, fragte Dahl. Er hatte seine Freunde bereits über sein letztes Gespräch mit Jenkins informiert.

				»Ich bin jetzt davon überzeugt, dass Jenkins recht hat«, sagte Hanson.

				»Dass wir in einer Fernsehserie mitspielen?«, fragte Duvall.

				»Nein, dass wir in einer sehr schlechten mitspielen«, sagte Hanson. »Soweit ich es beurteilen kann, handelt es sich um ein ziemlich unverfrorenes Imitat dieser Serie, von der Jenkins uns erzählt hat.«

				»Star Wars«, sagte Hester.

				»Star Trek«, sagte Hanson. »Star Wars gab es auch, aber das war etwas ganz anderes.«

				»Wie auch immer«, sagte Hester. »Also ist diese Serie nicht nur schlecht, sondern obendrein ein Plagiat. Und nun ist mein Leben noch viel sinnloser geworden als zuvor.«

				»Warum sollte jemand eine andere Serie imitieren?«, fragte Duvall.

				»Star Trek war zu seiner Zeit sehr erfolgreich«, sagte Hanson. »Also hat sich jemand gedacht, noch einmal dieselben Grundideen zu verwenden. Und es funktionierte, weil es schon einmal funktioniert hat. Die Leute lassen sich immer wieder von den gleichen Sachen unterhalten, mehr oder weniger.«

				»Hast du unsere Serie bei deinen Nachforschungen gefunden?«, fragte Dahl.

				»Nein«, sagte Hanson. »Aber damit hatte ich auch gar nicht gerechnet. Wenn man eine Science-Fiction-Serie produziert, erschafft man damit eine neue fiktive Zeitlinie, die kurz vor Beginn der Produktion dieser Fernsehserie ansetzt. Die ›Vergangenheit‹ dieser Serie schließt die eigentliche Serie nicht mit ein.«

				»Weil das rekursiv und meta wäre«, sagte Duvall.

				»Ja, aber ich glaube nicht, dass sie allzu gründlich darüber nachgedacht haben«, sagte Hanson. »Sie wollten nur, dass die Serie innerhalb ihres eigenen Kontextes realistisch ist, und man kann nicht realistisch sein, wenn es eine Fernsehserienversion von einem selbst in der eigenen Vergangenheit gibt.«

				»Ich hasse es, dass wir jetzt solche Gespräche führen«, sagte Hester.

				»Ich glaube, das gefällt keinem von uns«, sagte Dahl.

				»Ich weiß nicht. Ich finde es interessant«, sagte Duvall.

				»Es wäre interessant, wenn wir in einem Zimmer im Studentenwohnheim sitzen und uns bekiffen würden«, sagte Hester. »Ernsthaft darüber zu reden, nachdem ein Freund von uns gestorben ist, nimmt der Sache irgendwie den Spaß.«

				»Du bist immer noch wütend wegen Finn«, sagte Hanson.

				»Natürlich!«, blaffte Hester zurück. »Du nicht?«

				»Ich erinnere mich, dass ihr beiden nicht besonders gut klargekommen seid, als ihr an Bord der Intrepid kamt«, sagte Dahl.

				»Ich habe nicht gesagt, dass ich ihn immer gemocht habe«, sagte Hester. »Aber wir kamen immer besser miteinander klar, je länger wir hier waren. Und er war einer von uns. Ich bin wütend über das, was mit ihm geschehen ist.«

				»Ich bin immer noch sauer auf ihn, weil er mich mit dieser Pille ausgeknockt hat«, sagte Duvall. »Und gleichzeitig fühle ich mich deswegen schuldig. Wenn er es nicht getan hätte, wäre er vielleicht noch am Leben.«

				»Und du wärst wahrscheinlich tot«, gab Dahl zu bedenken.

				»Nicht, wenn in der Episode gar nicht vorgesehen war, dass ich sterbe«, sagte Duvall.

				»Aber Finn war ein Teil der Episode«, sagte Hanson. »Er wäre auf jeden Fall dabei gewesen. Er wäre auf jeden Fall in dem Raum gewesen, als die Bombe hochging.«

				»Erinnert ihr euch, was ich über unsere jetzigen Gespräche sagte?«, fragte Hester. »Erst vor einer Minute? Das ist genau die Art von Gespräch, die ich meine.«

				»Tut mir leid«, sagte Duvall.

				»Jimmy, du hast gesagt, als die Serie startete, wann auch immer das war, wurde dadurch eine neue Zeitlinie geschaffen«, sagte Dahl, ohne zu beachten, dass Hester verzweifelt die Hände in die Luft warf. »Weißt du, wann das geschehen ist?«

				»Glaubst du, das könnte uns helfen?«, fragte Hanson.

				»Ich bin nur neugierig«, sagte Dahl. »Wir befinden uns auf einer alternativen Zeitlinie, in Bezug auf die ›Realität‹, was auch immer das sein mag. Ich würde gern wissen, wann es zu dieser Abzweigung gekommen ist.«

				»Ich glaube nicht, dass wir das wissen können«, sagte Hanson. »Es kann keinen Hinweis darauf geben, wann diese Zeitlinie abgebogen ist, weil es aus unserer Perspektive nie einen Bruch gegeben hat. Wir haben keine alternativen Zeitlinien, mit der wir unsere vergleichen können. Wir können nur unsere eigene Zeitlinie sehen.«

				»Wir könnten vielleicht nachschauen, wann sich in unserem Universum zum ersten Mal völlig idiotischer Blödsinn ereignet hat«, sagte Hester.

				»Definiere diesen ›völlig idiotischen Blödsinn‹«, sagte Duvall. »Gehören Zeitreisen dazu? Der Kontakt mit außerirdischen Lebensformen? Die Quantenphysik? Weil ich nicht das Geringste von diesem Quatsch verstehe. Wenn es nach mir geht, ist die Quantenphysik etwas, das sich nur ein billiger Schreiberling ausgedacht haben kann.«

				»Die erste Science-Fiction-Fernsehserie, über die ich Informationen gefunden habe, hieß Captain Video, und das war im Jahr 1949«, sagte Hanson. »Die erste Star-Trek-Serie lief zwanzig Jahre später. Also wurde diese Serie wahrscheinlich irgendwann zwischen den späten 1960ern und dem Ende des Fernsehens im Jahr 2105 produziert.«

				»Das ist ein sehr langer Zeitraum«, sagte Dahl.

				»Vorausgesetzt, Star Trek existiert wirklich«, sagte Hester. »Heute gibt es alle möglichen Fernsehprogramme, die es nur auf unserer Zeitlinie gibt. Die Aufspaltung der Zeitlinien könnte weit vor der Produktion von Star Trek passiert sein. Dann existiert diese Serie vielleicht nur in unserer Welt, um uns zu verarschen.«

				»Also, das ist jetzt extrem rekursiv und meta«, sagte Duvall.

				»Ich glaube, das ist es tatsächlich«, sagte Hester. »Wir haben bereits festgestellt, dass die Person, die das hier schreibt, ein Idiot ist. Und das klingt erst recht nach etwas, worauf ein idiotischer Schreiber kommen würde.«

				»In diesem Punkt müsste ich dir recht geben«, sagte Duvall.

				»Diese Zeitlinie ist scheiße«, sagte Hester.

				»Andy«, sagte Hanson und zeigte auf etwas. Ein Transportwagen kam zu dem Tisch gerollt, an dem sie saßen. Drinnen lag eine Notiz. Dahl nahm den Zettel heraus, und der Transportwagen entfernte sich wieder.

				»Eine Nachricht von Jenkins?«, fragte Duvall.

				»Ja«, sagte Dahl.

				»Was gibt es?«, fragte Duvall.

				»Hier steht, dass er glaubt, auf eine Idee gekommen zu sein, die plausibel klingt«, sagte Dahl. »Er möchte mit uns darüber reden. Mit uns allen.«
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				»Ich möchte euch warnen, dass sich diese Idee ziemlich verrückt anhört«, sagte Jenkins.

				»Es erstaunt mich, dass du immer noch das Bedürfnis verspürst, das zu sagen«, bemerkte Hester.

				Jenkins nickte, als wollte er Da ist was dran sagen. Dann sagte er: »Zeitreisen.«

				»Zeitreisen?«, wiederholte Dahl.

				Jenkins nickte erneut und fuhr sein holografisches Display hoch, das die Zeitlinie der Intrepid mit den abzweigenden Tentakeln zeigte, die auf seine Episodensammlung verwiesen. »Hier«, sagte er und zeigte auf eine Abzweigung mehrerer Tentakel. »In der Mitte dessen, was meiner Ansicht nach die vierte Staffel der Serie ist, flogen Abernathy, Q’eeng und Hartnell mit einem Shuttle zu einem schwarzen Loch, um dessen schwerkraftverzerrende Eigenschaften für einen Sprung in die Vergangenheit zu benutzen.«

				»Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn«, sagte Dahl.

				»Natürlich nicht«, sagte Jenkins. »Es ist eine weitere Verletzung der physikalischen Gesetze durch die Story. Es geht aber nicht darum, dass sie die Gesetze auf widersinnige Weise verletzt haben. Es geht darum, dass sie in die Vergangenheit gereist sind. Und sie sind zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt gesprungen. Ein bestimmtes Jahr. Sie besuchten das Jahr 2010.«

				»Und?«, fragte Hester.

				»Und ich glaube, dass sie aus einem ganz bestimmten Grund in diesem Jahr gelandet sind, weil es nämlich tatsächlich das Jahr ist, in dem diese Serie produziert wird«, sagte Jenkins.

				»In Science-Fiction-Serien wird ständig in der Zeit hin und her gesprungen«, sagte Hanson. »Damit die Hauptpersonen bekannten historischen Persönlichkeiten begegnen oder an bedeutenden Ereignissen teilnehmen können.«

				Jenkins zeigte begeistert mit einem Finger auf Hanson. »Aber genau darum geht es!«, sagte er. »Wenn in einer Episode ein bestimmter Zeitpunkt in der tatsächlichen Vergangenheit besucht wird, spielt darin normalerweise eine historische Persönlichkeit oder ein Ereignis eine bedeutende Rolle, weil man den Zuschauern etwas bieten möchte, was sie aus der Geschichte kennen. Ansonsten wäre es nicht so spannend. Aber wenn sich die Episode mit der Gegenwart beschäftigt, passiert das nicht. Es geht nur ganz allgemein um diese Zeit und wie die Hauptfiguren darauf reagieren. Die Dramatik beruht auf der Ironie des Ganzen.«

				»Wenn eine Episode also in der Vergangenheit spielt und sie berühmten Leuten begegnen, dann ist es eine historische Vergangenheit, aber wenn das nicht der Fall ist, dann ist es die Gegenwart«, sagte Duvall. »Die Gegenwart der Zuschauer.«

				»Mehr oder weniger«, sagte Jenkins.

				»Das sind sehr interessante Hintergrundinformationen über die Serie«, sagte Duvall, »aber was hat das mit uns zu tun?«

				»Wenn wir eine Zeitreise in diese Gegenwart machen, können wir eine Möglichkeit finden, die entsprechenden Ereignisse zu verhindern«, sagte Dahl aufgeregt.

				Jenkins lächelte und legte einen Finger an die Nase.

				Duvall sah die beiden an und schien es immer noch nicht ganz verstanden zu haben. »Das musst du mir erklären, Andy«, sagte sie, »denn im Moment sieht es danach aus, dass nur du und Jenkins eine Erleuchtung haben.«

				»Das könnte klappen«, sagte Dahl. »Wir wissen, in welcher Gegenwart die Serie produziert wird. Wir wissen, wie man durch die Zeit reist, um in diese Zeit zurückzuspringen. Und wenn wir in dieser Gegenwart sind, können wir die Leute stoppen, die diese Serie produzieren.«

				»Wenn wir die Serie stoppen, würde alles aufhören«, sagte Hester.

				»Nein«, sagte Dahl. »Wir existieren auch dann weiter, wenn die Story uns nicht braucht. Und diese Zeitlinie existierte schon, bevor die Story sich darin eingemischt hat.« Er hielt inne und wandte sich Jenkins zu. »Richtig?«

				»Vielleicht«, sagte Jenkins.

				»Vielleicht?«, fragte Hester nach, der plötzlich sehr besorgt klang.

				»Es gibt eine sehr interessante philosophische Debatte, ob diese Zeitlinie eine unabhängige Existenz hat und die Story nur darauf zugreift, oder ob die Story diese Zeitlinie überhaupt erst erschaffen hat. In diesem Fall wäre auch die Vergangenheit erst in diesem Moment erschaffen worden, auch wenn es für uns aus der Innenansicht so erscheint, als hätte sich diese Vergangenheit tatsächlich abgespielt«, erklärte Jenkins. »Diese Überlegungen haben viele Parallelen zum starken anthropischen Prinzip …«

				»Jenkins!«, sagte Dahl.

				»… aber darauf können wir ein andermal genauer eingehen«, griff Jenkins den dezenten Hinweis auf. »Jedenfalls steht eines fest: Ganz gleich, ob diese Zeitlinie bereits vor der Story existierte oder erst durch die Story geschaffen wurde – jetzt existiert diese Zeitlinie, und sie wird auch weiter existieren, wenn die Story keinen Einfluss mehr darauf nimmt.«

				»Gut«, sagte Hester.

				»Wahrscheinlich«, sagte Jenkins.

				»Ich verspüre den Wunsch, ihn mit irgendwelchen Dingen zu bewerfen«, sagte Hester zu Dahl.

				»Ich plädiere für die Idee, dass wir existieren und weiter existieren werden, auch wenn diese Serie eingestellt wird«, sagte Dahl. »Denn andernfalls hätten wir sowieso keine Überlebenschance. Okay?«

				Niemand brachte Einwände vor.

				»Das heißt, wenn wir – um auf das zurückzukommen, was ich eigentlich sagen wollte – eine Zeitreise machen und es schaffen, dass die Serie eingestellt wird, würde sich die Intrepid nicht mehr im Brennpunkt der Story befinden. Wir wären unversehens keine berühmten Statisten mehr, sondern würden wieder unser eigenes Leben führen.«

				»Was bedeutet, dass wir nicht sterben würden«, sagte Duvall.

				»Jeder wird irgendwann sterben«, sagte Jenkins.

				»Danke für diese Nachrichtenschlagzeile«, sagte Duvall verärgert. »Ich meine, wir würden nicht sterben, um dem Publikum einen besonderen Kick zu geben.«

				»Wahrscheinlich nicht«, sagte Jenkins.

				»Wenn wir tatsächlich Teil einer Fernsehserie sind, wird es schwierig sein, die Sache zu stoppen«, sagte Hanson und blickte zu Dahl. »Andy, mit einer wirklich erfolgreichen Fernsehserie wird sehr viel Geld verdient, genauso wie heutzutage mit einer guten Dramaserie. Es geht nicht nur um die eigentliche Serie, sondern auch alles andere, einschließlich Sachen wie Merchandising.«

				»Dein Freund hat eine Actionfigur«, sagte Hester zu Duvall.

				»Ja, und du hast keine«, gab Duvall zurück. »In diesem Universum ist das ein Problem.«

				»Ich will damit sagen, selbst wenn wir eine Zeitreise unternehmen und die Leute finden, die diese Serie produzieren, schaffen wir es vielleicht trotzdem nicht, sie zu verhindern«, sagte Hanson. »Es könnte einfach zu viel Geld im Spiel sein.«

				»Haben wir eine andere Möglichkeit?«, fragte Dahl. »Wenn wir hier bleiben, können wir nur darauf warten, dass die Story uns irgendwann abmurkst. Wir haben vielleicht eine kleine Chance, die Serie zu verhindern, aber eine kleine Chance ist immer noch besser als die Gewissheit eines dramaturgischen Todes, der uns hier erwartet.«

				»Warum wollen wir uns überhaupt die Mühe machen, die Serie zu stoppen?«, fragte Hester. »Wenn wir wirklich nur Statisten sind, werden wir hier gar nicht unbedingt gebraucht. Warum reisen wir nicht in die Vergangenheit und bleiben einfach dort?«

				»Willst du wirklich im frühen 21. Jahrhundert leben?«, fragte Duvall. »Das war keine besonders lustige Zeit. Damals war Krebs noch eine unheilbare Krankheit.«

				»Egal«, sagte Hester.

				»Oder Kahlköpfigkeit«, sagte Duvall.

				»Das ist mein natürliches Haar«, sagte Hester.

				»Ihr könnt nicht in der Vergangenheit bleiben«, sagte Jenkins. »Wenn ihr es tut, würdet ihr euch auflösen.«

				»Was?«, sagte Hester.

				»Das hat etwas mit der Erhaltung von Masse und Energie zu tun«, sagte Jenkins. »Alle Atome, aus denen ihr besteht, waren auch schon in der Vergangenheit in Gebrauch. Wenn ihr in der Vergangenheit bleibt, würden diese Atome an zwei Stellen gleichzeitig existieren. Dadurch entsteht ein Ungleichgewicht, und die Atome müssen sich entscheiden, wo sie sein wollen. Irgendwann werden sie wieder ihre damalige Konfiguration einnehmen, weil ihr streng genommen aus der Zukunft stammt und eigentlich noch gar nicht existiert.«

				»Was bedeutet ›irgendwann‹ konkret?«, fragte Dahl.

				»Etwa sechs Tage«, sagte Jenkins.

				»Das ist völlig idiotisch!«, rief Hester.

				»Ich habe mir diese Regeln nicht ausgedacht«, sagte Jenkins. »Aber so hat es beim letzten Mal funktioniert. Und für die Story ergibt das Sinn. So hatten Abernathy, Q’eeng und Hartnell einen Grund, ihre Mission innerhalb eines dramatisch eingeschränkten Zeitraums erfüllen zu müssen.«

				»Diese Zeitlinie ist Mist«, sagte Hester.

				»Wenn ihr Atome in die Zukunft befördert, hätten sie dasselbe Problem«, sagte Jenkins. »Und in diesem Fall würden sie sich für die Gegenwart entscheiden, was bedeutet, dass sich alles, was aus der Vergangenheit kommt, auflösen würde. Aber das ist eigentlich ein geringfügiges Problem. Allerdings ist es nur eins eurer Probleme.«

				»Und welche wären das?«, fragte Dahl.

				»Ihr braucht ein Shuttle, was nicht so einfach sein wird«, sagte Jenkins. »Schließlich wird man euch nicht einfach eins überlassen, weil ihr einen kleinen Ausflug machen wollt. Aber das ist letztlich gar nicht der schwierigste Teil.«

				»Was ist der schwierigste Teil?«, wollte Duvall wissen.

				»Ihr müsst einen der fünf Stars der Serie dazu bringen, euch zu begleiten«, sagte Jenkins. »Sucht euch einen aus: Abernathy, Q’eeng, West, Hartnell oder Kerensky.«

				»Wozu brauchen wir einen Star?«, fragte Hester.

				»Ihr habt es selber gesagt«, antwortete Jenkins. »Ihr seid Statisten. Ist euch klar, was passieren wird, wenn ihr allein versucht, mit einem Shuttle ein schwarzes Loch anzusteuern? Die Gravitation wird das Shuttle auseinanderreißen, und ihr werdet zu langen Spaghettifäden aus Atomen, die von der Singularität geschluckt werden, und ihr werdet sterben. Natürlich seid ihr schon längst tot, wenn die Spaghettifizierung beginnt. Das wäre für euch das Ende der Geschichte. Aber ihr habt verstanden, was ich damit sagen will.«

				»Und das wird nicht geschehen, wenn wir eine der Hauptfiguren der Serie dabeihaben«, stellte Dahl fest.

				»Richtig, weil die Story sie noch braucht«, sagte Jenkins. »In diesem Fall werden am Ereignishorizont eines schwarzen Lochs die physikalischen Gesetze der Story gelten.«

				»Und wir können uns ganz sicher sein, dass Hauptfiguren niemals sterben werden«, sagte Hester.

				»Oh, sie können sehr wohl sterben«, sagte Jenkins, worauf Hester ihm wieder einen Blick zuwarf, als hätte er große Lust, ihn zu verprügeln. »Aber nicht auf diese Weise. Wenn eine Hauptfigur stirbt, wird eine ganz große Geschichte daraus gemacht. Dass die Story zulässt, dass jemand von ihnen bei einer Mission stirbt, die per Zeitreise verhindern soll, dass ihre eigene Serie produziert wird, klingt, alles in allem betrachtet, nicht besonders wahrscheinlich.«

				»Es ist nett, dass wenigstens irgendetwas auch einmal unwahrscheinlich ist«, sagte Hester.

				»Ich fasse zusammen«, sagte Dahl. »Wir kidnappen einen Offizier, stehlen ein Shuttle, fliegen gefährlich nahe an ein schwarzes Loch heran, springen in die Vergangenheit, suchen die Leute, die unsere Serie produzieren, halten sie davon ab, sie weiterhin zu produzieren, und kehren dann in unsere eigene Zeit zurück, bevor unsere Atome uns im Stich lassen und wir uns desintegrieren.«

				»Das ist der Plan, den ich euch bieten kann«, sagte Jenkins.

				»Das klingt schon ein bisschen verrückt«, sagte Dahl.

				»Das hatte ich bereits eingangs erwähnt«, rief Jenkins ihm ins Gedächtnis.

				»Und du hast uns nicht enttäuscht«, sagte Dahl.

				»Also, was machen wir jetzt?«, fragte Duvall.

				»Ich glaube, wir müssen die Sache Schritt für Schritt angehen«, sagte Dahl. »Und die erste Frage lautet: Wie kommen wir an ein Shuttle?«

				Dahls Phon klingelte. Es war Wissenschaftsoffizier Q’eeng, der ihn aufforderte, sich im Besprechungsraum der Offiziere einzufinden.

				»Der Religionskrieg auf Forshan spitzt sich zu«, sagte Q’eeng, während Captain Abernathy neben ihm nickte. »Die Universale Union bemüht sich, einen Waffenstillstand auszuhandeln, aber wir haben zu wenig Übersetzer. Unser Diplomatenteam ist natürlich mit Computertranslatoren ausgestattet, die aber nur den ersten Dialekt einigermaßen brauchbar wiedergeben können und bereits mit Redewendungen überfordert sind. Wir laufen Gefahr, die Forshan zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt unabsichtlich zu beleidigen.«

				»Q’eeng sagte mir, Sie würden alle vier Dialekte sprechen«, warf Abernathy ein.

				»Das ist korrekt, Sir«, sagte Dahl.

				»Dann wollen wir keine Zeit verlieren«, sagte Abernathy. »Sie müssen unverzüglich nach Forshan gebracht werden, um unseren Diplomaten als Dolmetscher zur Seite zu stehen.«

				»Ja, Sir«, sagte Dahl und spürte, wie ihm eiskalt wurde. Meine Zeit ist gekommen, dachte er. Die Story hat schließlich entschieden, dass meine Zeit gekommen ist. Genau in dem Moment, als wir eine Idee haben, wie wir es verhindern können. »Wie lange wird es dauern, bis die Intrepid Forshan erreicht hat?«

				»Nicht die Intrepid«, sagte Q’eeng. »Wir haben eine Mission im Ames-System zu erfüllen, die sich nicht aufschieben lässt. Sie müssen sich allein auf den Weg machen.«

				»Wie?«, fragte Dahl.

				»Sie werden ein Shuttle nehmen«, sagte Q’eeng.

				Dahl brach in lautes Gelächter aus.

				»Gibt es ein Problem, Fähnrich Dahl?«, fragte Q’eeng nach einer kurzen Pause.

				»Entschuldigung, Sir«, sagte Dahl. »Es ist mir peinlich, dass ich eine so überflüssige Frage gestellt habe. Wann breche ich auf?«

				»Sobald wir Ihnen einen Shuttlepiloten zugeteilt haben«, sagte Abernathy.

				»Ich möchte den Captain um Nachsicht bitten, aber ich würde mir den Piloten gern selbst aussuchen«, sagte Dahl. »Es wäre vielleicht sogar am besten, wenn ich mein Team für diese Mission selbst zusammenstelle.«

				Sowohl Abernathy als auch Q’eeng runzelten die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie ein komplettes Außenteam für diese Mission benötigen«, sagte Q’eeng.

				»Mit allem Respekt, Sir, aber ich bin mir sicher«, sagte Dahl. »Wie Sie bereits bemerkt haben, handelt es sich um eine kritische Mission. Ich bin einer der wenigen Menschen, die alle vier Forshan-Dialekte sprechen, also rechne ich damit, dass ich sehr häufig von unseren Diplomaten eingesetzt werde. Ich brauche ein eigenes Team für Botengänge und die Übermittlung von Kommuniqués zwischen den diplomatischen Teams. Außerdem sollten sich der Pilot und das Shuttle die ganze Zeit zur Verfügung halten, falls ich gezwungen bin, auf Forshan längere Strecken zurückzulegen.«

				»Wie groß wäre das Team, das Sie benötigen?«, fragte Q’eeng.

				Dahl hielt einen Moment inne, als würde er nachdenken. »Ein Pilot und zwei Assistenten dürften wahrscheinlich genügen«, sagte er.

				Q’eeng blickte zu Abernathy, der nickte. »Gut«, sagte Q’eeng. »Aber im Rang nur Fähnriche und niedriger.«

				»Genau solche Leute hatte ich im Sinn«, sagte Dahl. »Obwohl ich mich frage, ob es vielleicht nützlich wäre, auch einen Offizier im Team zu haben.«

				»Zum Beispiel?«, fragte Abernathy.

				»Lieutenant Kerensky«, sagte Dahl.

				»Ich bin mir nicht sicher, welchen Nutzen ein Astrogator bei einer derartigen Mission haben sollte, Fähnrich«, sagte Q’eeng. »Wir versuchen stets, Personal mit relevanten Fähigkeiten für die Außenteams auszuwählen.«

				Dahl hielt kurz inne, bevor er fortfuhr: »Dann vielleicht Sie, Sir«, sagte er zu Q’eeng. »Sie sind schließlich einigermaßen mit der Sprache der Forshan vertraut.«

				»Ich weiß, worum es geht«, sagte Abernathy.

				Dahl blinzelte. »Sir?«, sagte er.

				»Ich weiß, worum es geht«, wiederholte Abernathy. »Sie waren mit mir an Bord der Nantes, Dill.«

				»Dahl«, sagte Dahl.

				»Dahl«, sagte Abernathy. »Sie waren dabei, als Ihr Freund getötet wurde, als dieser Verrückte versuchte, mich zu töten. Sie haben die Gefahren eines Außeneinsatzes aus erster Hand miterlebt. Jetzt werden Sie aufgefordert, ein Außenteam zu leiten, und machen sich Sorgen wegen der Verantwortung. Sie machen sich Sorgen, dass jemand sterben könnte, für den Sie verantwortlich sind.«

				»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es darum nicht geht«, sagte Dahl.

				»Ich empfehle Ihnen, sich deswegen keine Sorgen zu machen«, sagte Abernathy, ohne auf Dahl einzugehen. »Auch Sie sind Offizier, Dill. Dahl. ’tschuldigung. Sie sind Offizier, und Sie wurden dazu ausgebildet, Menschen zu führen. Sie brauchen weder mich noch Q’eeng oder Kerensky, um Ihnen zu sagen, was Sie bereits wissen. Tun Sie es einfach. Ich glaube an Sie, verdammt noch mal.«

				»Das ist sehr motivierend, Sir«, sagte Dahl nach einer Weile.

				»Sie werden noch Karriere machen, Fähnrich«, sagte Abernathy. »Es würde mich nicht überraschen, wenn Sie eines Tages zu meinem Führungsstab gehören.«

				»Falls ich so lange leben sollte«, sagte Dahl.

				»Also«, sagte Abernathy. »Stellen Sie Ihr Team zusammen, weisen Sie die Leute ein, und machen Sie sich bereit, in vier Stunden aufzubrechen. Glauben Sie, dass Sie das schaffen werden?«

				»Ja, Sir«, sagte Dahl. »Vielen Dank, Sir.« Er stand auf und salutierte. Abernathy erwiderte den Gruß. Dahl nickte Q’eeng zu und ging, so schnell er konnte. Dann rief er Hester an, sobald er sich zehn Schritte vom Besprechungsraum entfernt hatte.

				»Was ist passiert?«, fragte Hester.

				»Unser Zeitplan wurde drastisch verkürzt«, sagte Dahl. »Hör zu, besitzt du noch das Hab und Gut von Finn?«

				»Sprichst du von demselben Hab und Gut, von dem ich glaube, dass du es meinst?«, fragte Hester vorsichtig zurück.

				»Klar«, sagte Dahl.

				»Dann ja«, sagte Hester. »Es wäre recht ungeschickt gewesen, es auszuhändigen.«

				»Such ein kleines blaues längliches Hab und Gut heraus«, sagte Dahl. »Dann triff mich in Maias Quartier. So schnell du kannst.«
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				Drei Stunden und dreißig Minuten später klopfte Dahl an die Tür zu Lieutenant Kerenskys Privatquartier. Hester und Hanson folgten ihm, mit einer Frachtkiste und einem Transportwagen im Schlepptau.

				Die Tür glitt auf, und drinnen stand Duvall. »Um Himmels willen, kommt sofort rein«, sagte sie.

				Dahl blickte sich im Quartier um. »Aber wir passen hier nicht alle rein«, sagte er.

				»Dann komm wenigstens du rein«, sagte sie. »Und bring die Kiste mit.« Sie sah Hester und Hanson an. »Ihr beiden versucht, so zu tun, als würdet ihr nicht etwas tun, für das wir erschossen werden können.«

				»Toll«, sagte Hester.

				Dahl schob die Frachtkiste in das Quartier, trat selber ein und schloss hinter sich die Tür.

				Drinnen lag Lieutenant Kerensky ohne Hosen und ohne Bewusstsein auf der Pritsche.

				»Du hättest ihm wenigstens die Hosen wieder anziehen können«, sagte Dahl.

				»Andy, wenn du das nächste Mal jemanden mit Drogen betäuben willst, während du diese Person vögelst, kannst du es gern auf deine eigene Art und Weise machen«, sagte Duvall. »Apropos … Damit habe ich dir einen Gefallen erwiesen, der eindeutig in die Kategorie ›Du bist mir einen Fick schuldig‹ gehört.«

				»Was nicht einer gewissen Ironie entbehrt«, sagte Dahl und zeigte auf Kerensky.

				»Sehr witzig«, sagte Duvall.

				»Wie lange ist er schon weggetreten?«, fragte Dahl.

				»Keine fünf Minuten«, sagte Duvall. »Es ist einfach nicht zu glauben! Ich habe alles versucht, damit er zuerst einen Drink mit mir nimmt – ich habe ihm die kleine Pille ins Glas getan –, aber er wollte unbedingt sofort loslegen. Ich könnte dir sagen, was ich tun musste, damit er doch etwas trinkt, aber ich glaube, das sind private Details, die du gar nicht wissen willst.«

				»Ich versuche mir gerade vorzustellen, was das bedeuten könnte, aber ich muss gestehen, dass mir nicht das Geringste einfällt«, sagte Dahl.

				»Das ist auch besser so«, sagte Duvall. »Wie auch immer. Jetzt ist er weggetreten, und wenn ich ein Maßstab für die Wirkung dieser kleinen Pillen bin, wird er sich zumindest mehrere Stunden lang nicht mehr rühren.«

				»Gut«, sagte Dahl. »Dann wollen wir uns an die Arbeit machen.«

				Duvall nickte und zog Kerenskys Bett ab, um die Kiste mit dem Laken und der Decke auszupolstern.

				»Wird er genug Luft bekommen?«, fragte sie.

				»Die Kiste ist nicht luftdicht«, sagte Dahl. »Aber vielleicht solltest du ihm jetzt wieder die Hosen anziehen.«

				»Noch nicht«, sagte Duvall.

				»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das verstehe«, sagte Dahl.

				»Halt die Klappe, und hilf mir, ihn in dieses Ding zu befördern«, sagte Duvall.

				Fünf Minuten später hatten Dahl und Duvall den Lieutenant in die Frachtkiste gequetscht. Duvall nahm Kerenskys Hosen und Jacke und stopfte sie in eine Reisetasche.

				»Wo ist sein Phon?«, fragte Dahl. Duvall nahm es von Kerenskys Schreibtisch und warf es Dahl zu, der die Textnachricht-Funktion öffnete, eine Nachricht eintippte und abschickte. »So«, sagte er. »Kerensky hat soeben mitgeteilt, dass er sich für seine nächste Schicht krankgemeldet hat. Es wird mindestens zwölf Stunden dauern, bevor irgendjemand auf die Idee kommt, nach ihm zu suchen.«

				»Armer Kerl«, sagte Duvall und betrachtete die Kiste. »Ich habe deswegen schon ein schlechtes Gewissen. Er ist etwas schwer von Begriff und sehr ichbezogen, aber eigentlich ist er ganz in Ordnung. Und im Bett ist er auch ganz gut.«

				»Das muss ich gar nicht wissen«, sagte Dahl.

				»Sei nicht so verklemmt«, sagte Duvall.

				»Du kannst ihn ja später reichlich dafür entschädigen«, sagte Dahl und öffnete die Tür.

				Draußen stand Hester. »Ich dachte schon, ihr hättet da drinnen eine Runde ›Mensch ärgere dich nicht‹ gespielt«, sagte er.

				»Halt bloß die Klappe!«, sagte Duvall. »Hilf uns lieber, ihn auf den Wagen zu hieven.«

				Ein paar Minuten später standen die vier Freunde und ihre bewusstlose Fracht vor der Tür zum Shuttlehangar.

				»Mach das Shuttle startbereit«, sagte Dahl zu Hester und wandte sich dann an Hanson und Duvall. »Und ihr schafft die Fracht bitte so leise wie möglich in das Shuttle.«

				»Wird da plötzlich jemand autoritär?«, fragte Duvall.

				»Lasst uns für den Moment einfach so tun, als würdet ihr tatsächlich meine Autorität respektieren«, sagte Dahl.

				»Wohin gehst du?«, fragte Hanson.

				»Ich muss noch eine letzte Kleinigkeit erledigen«, sagte Dahl. »Etwas zusätzliche Ausrüstung abholen.«

				Hanson nickte und dirigierte den Transportwagen in den Shuttlehangar. Duvall und Hester folgten ihm.

				Dahl lief los, bis er in einem menschenleeren Korridor einen Transporttunneleingang gefunden hatte, und öffnete vorsichtig die Tür.

				Jenkins stand auf der anderen Seite.

				»Damit jagst du anderen Leuten einen ziemlichen Schrecken ein«, sagte Dahl.

				»Ich versuche nur, möglichst wenig von deiner knappen Zeit zu verschwenden«, sagte Jenkins und hielt einen Aktenkoffer hoch. »Die Überbleibsel der Mission von Abernathy, Q’eeng und Hartnell«, sagte er. »Telefone und Geld. Die Telefone funktionieren mit den Kommunikations- und Informationsnetzwerken jener Ära. Die Verbindungen sind langsam und unzureichend, also habt Geduld. Das Geld ist materiell. Dort, wohin ihr reisen werdet, ist es immer noch in dieser Form in Gebrauch.«

				»Wird man dort feststellen können, dass es nicht echt ist?«, fragte Dahl.

				»Beim letzten Mal konnte man es nicht«, sagte Jenkins.

				»Wie viel ist da drin?«, wollte Dahl wissen.

				»Etwa dreiundneunzigtausend Dollar«, sagte Jenkins.

				»Ist das viel?«, fragte Dahl.

				»Es ist auf jeden Fall genug, um euch sechs Tage lang über die Runden zu bringen«, sagte Jenkins.

				Dahl nahm den Aktenkoffer und wandte sich zum Gehen.

				»Eine Sache noch«, sagte Jenkins und reichte ihm ein kleines Päckchen.

				Dahl nahm es entgegen. »Willst du wirklich, dass ich es tue?«, fragte er.

				»Ich werde euch nicht begleiten«, sagte Jenkins. »Also musst du es für mich tun.«

				»Vielleicht finde ich nicht die Zeit dazu«, sagte Dahl.

				»Ich weiß«, sagte Jenkins. »Nur wenn du die Zeit findest.«

				»Und es wird nicht lange Bestand haben«, sagte Dahl. »Das weißt du.«

				»Es muss nicht lange Bestand haben«, sagte Jenkins. »Es muss nur lange genug Bestand haben.«

				»Alles klar«, sagte Dahl.

				»Danke«, sagte Jenkins. »Und jetzt solltest du das Schiff lieber so schnell wie möglich verlassen. Diese Textnachricht von Kerensky war clever, aber du solltest das Schicksal nicht mehr herausfordern als unbedingt nötig.«

				»Das könnt ihr mir nicht antun!«, drang Kerenskys gedämpfte Stimme aus der Kiste. Er war vor fünf Minuten aufgewacht, nachdem er zehn Stunden lang geschlafen hatte. Seitdem hatte Hester ihn verspottet.

				»Schon komisch, dass du so etwas sagst«, erwiderte Hester. »Wenn man bedenkt, wo du dich befindest.«

				»Lasst mich hier raus!«, sagte Kerensky. »Das ist ein Befehl!«

				»Du sagst die ganze Zeit so seltsame Dinge«, bemerkte Hester. »Aus dem Inneren einer Kiste. Aus der du nicht rauskommst.«

				Danach war es eine Zeit lang still.

				»Wo sind meine Hosen?«, fragte Kerensky schließlich in wehleidigem Tonfall.

				Hester warf einen Blick zu Duvall. »Diesen Ball gebe ich lieber an dich weiter«, sagte er.

				Duvall verdrehte die Augen.

				»Ich muss dringend pinkeln«, sagte Kerensky. »Sehr dringend.«

				Duvall seufzte. »Anatoly«, sagte sie. »Ich bin’s.«

				»Maia?«, sagte Kerensky. »Dich haben sie auch erwischt? Mach dir keine Sorgen. Ich werde nicht zulassen, dass diese Schweine dir etwas antun. Habt ihr das verstanden, ihr Mistkerle?«

				Hester blickte sich ungläubig zu Dahl um, der nur mit den Schultern zuckte.

				»Anatoly«, sagte Maia mit etwas mehr Nachdruck. »Sie haben mich nicht erwischt.«

				»Was?«, sagte Kerensky. Und nach einer Weile: »Oh!«

				»Oh«, pflichtete Duvall ihm bei. »Jetzt hör mir zu, Anatoly. Ich werde die Kiste öffnen, damit du rauskommen kannst, aber es ist sehr wichtig, dass du keine Dummheiten machst und nicht in Panik gerätst. Glaubst du, dass du das schaffst?«

				Es folgte eine kurze Pause. »Ja«, sagte Kerensky.

				»Anatoly, die kleine Pause, die du gerade gemacht hast, ist für mich ein Indiz, dass du doch irgendeine Dummheit begehen willst, sobald wir dich aus der Kiste gelassen haben«, sagte Duvall. »Zur Sicherheit haben zwei meiner Freunde hier Pulswaffen auf dich gerichtet. Wenn du etwas ausgesprochen Idiotisches tust, werden sie dich einfach erschießen. Hast du das verstanden?«

				»Ja«, sagte Kerensky und klang bereits etwas resignierter.

				»Gut«, sagte Duvall und ging zur Kiste hinüber.

				»Pulswaffen?«, fragte Dahl. Keiner von ihnen hatte eine Pulswaffe.

				Jetzt war es Duvall, die mit den Schultern zuckte.

				»Du weißt, dass er lügt«, sagte Hester.

				»Aus diesem Grund habe ich seine Hosen«, sagte Duvall und öffnete die Verschlüsse der Kiste.

				Kerensky stürzte aus der Kiste, rollte sich ab, sah die Tür und rannte darauf zu. Er riss sie auf und warf sich hindurch. Alle anderen Anwesenden schauten ihm hinterher.

				»Was machen wir jetzt?«, fragte Hanson.

				»Fenster«, sagte Dahl.

				Sie standen auf und gingen zum Fenster, wo sie es nach einigen missglückten Versuchen schafften, einen Flügel aufzuhebeln.

				»Das müsste genügen«, sagte Hester.

				Dreißig Sekunden später kam Kerensky in Sicht. Er rannte auf die Straße und blieb dann völlig verwirrt stehen. Ein Auto hupte ihn an, worauf er sich auf den Gehweg zurückzog.

				»Anatoly, komm wieder rein«, rief Duvall durch das Fenster. »Um Himmels willen, du trägst keine Hosen!«

				Kerensky drehte sich um und suchte nach dem Ursprung ihrer Stimme. »Das hier ist kein Schiff«, rief er zum Fenster hinauf.

				»Nein, wir befinden uns im Best Western Media Center Inn and Suites«, sagte Duvall. »In Burbank.«

				»Ist das ein Planet?«, brüllte Kerensky. »In welchem System?«

				»Gütiger Himmel«, murmelte Hester. »Du bist auf der Erde, du Schwachkopf«, rief er Kerensky zu.

				Kerensky blickte sich ungläubig um. »Gab es eine Apokalypse?«, wollte er wissen.

				Hester sah Duvall an. »Du hast wirklich Sex mit diesem Volltrottel?«

				»Vergiss nicht, dass er einen harten Tag hatte«, sagte Duvall und wandte sich dann wieder Kerensky zu. »Wir haben eine Zeitreise gemacht, Anatoly«, sagte sie. »Wir befinden uns im Jahr 2012. So sieht es hier zu dieser Zeit aus. Jetzt komm wieder rein.«

				»Ihr habt mich unter Drogen gesetzt und gekidnappt«, sagte Kerensky vorwurfsvoll.

				»Ich weiß, und das tut mir wirklich leid«, sagte Duvall. »Aber ich war sehr in Eile. Jetzt hör mir zu. Du musst wieder reinkommen. Du bist halb nackt. Selbst im Jahr 2012 kann man dafür verhaftet werden. Und du möchtest nicht im Jahr 2012 verhaftet werden, Anatoly. Es ist nicht nett, in dieser Epoche im Gefängnis zu sein. Komm jetzt zurück, ja? Wir sind in Zimmer 215. Nimm lieber die Treppe.«

				Kerensky blickte sich um, musterte seine unbekleidete untere Körperhälfte und stürmte dann zurück ins Best Western.

				»Ich will nicht mit ihm im selben Zimmer wohnen«, sagte Hester. »Damit das klar ist.«

				Eine Minute später klopfte es an der Tür. Hanson öffnete sie. Kerensky trat ins Zimmer.

				»Als Erstes will ich meine Hosen«, sagte Kerensky.

				Alle wandten sich Duvall zu, die mit einem Blick antwortete, der so viel wie Was? besagte. Dann zog sie Kerenskys Hosen aus ihrer Reisetasche und warf sie ihm zu.

				»Als Zweites«, sagte Kerensky, während er sich bemühte, die Hosen überzustreifen, »will ich wissen, warum wir hier sind.«

				»Wir sind hier, weil wir mit dem Shuttle im Griffith Park gelandet sind, wo wir es versteckt haben, und weil dies das nächstgelegene Hotel war«, sagte Hester. »Und es war gut, dass es so nahe war, weil dein Arsch in dieser Kiste keineswegs leicht war.«

				»Ich meine nicht das Hotel«, blaffte Kerensky. »Ich meine, warum wir hier sind. Auf der Erde. Im Jahr 2012. In Burbank. Irgendwer muss mir das alles erklären, und zwar sofort.«

				Diesmal drehten sich alle zu Dahl um.

				»Oh«, sagte er. »Nun ja, das ist etwas kompliziert.«

				»Iss etwas, Kerensky«, sagte Duvall und schob ihm die Reste ihrer Pizza zu. Sie saßen an einem Tisch im Numero Uno Pizza nicht weit vom Best Western entfernt. Kerensky trug jetzt wieder Hosen.

				Kerensky würdigte die Pizza kaum eines Blickes. »Ich bin mir nicht sicher, ob das ungefährlich ist«, sagte er.

				»Im 21. Jahrhundert gab es bereits Lebensmittelgesetze«, sagte Hanson. »Zumindest hier in den Vereinigten Staaten.«

				»Ich verzichte trotzdem«, sagte Kerensky.

				»Lasst ihn doch verhungern«, sagte Hester und griff nach dem letzten Stück.

				Kerenskys Hand schoss vor und schnappte es ihm weg.

				»Ich hab’s«, sagte Dahl und drehte sein Phon – sein Phon des 21. Jahrhunderts –, sodass die anderen den Artikel sehen konnten. »Die Abenteuer der Intrepid.« Dann blickte er wieder auf den kleinen Bildschirm. »Wird jeden Freitag um neun ausgestrahlt, im sogenannten Corwin Action Network, was hier als ›uncodierter Kabelsender‹ bezeichnet wird. Die Serie startete 2007, was bedeutet, dass sie inzwischen in der sechsten Staffel läuft.«

				»Das ist völlig idiotisch«, sagte Kerensky zwischen zwei Bissen von seiner Pizza.

				Dahl warf ihm einen Blick zu, dann tippte er auf den Bildschirm, um einen anderen Artikel zu öffnen. »Und die Rolle des Lieutenant Anatoly Kerensky in den Abenteuern der Intrepid wird von einem Darsteller namens Marc Corey gespielt«, sagte er und zeigte Kerensky das Bild seines lächelnden Doppelgängers in einem modischen Blazer und einem Anzugshemd mit offenem Kragen. »Geboren 1985 in Chatsworth, Kalifornien. Das könnte vielleicht irgendwo hier in der Nähe sein.«

				Kerensky griff nach dem Phon und las mit mürrischer Miene den Artikel. »Das beweist überhaupt nichts«, sagte er. »Wir wissen nicht, wie zuverlässig diese Informationen sind. Anscheinend wird diese …« Er scrollte auf dem Phon-Display nach oben. »… diese Wikipedia-Informationsdatenbank von absoluten Vollidioten zusammengestellt.« Er gab das Phon zurück.

				»Wir könnten versuchen, diesen Corey ausfindig zu machen«, schlug Hanson vor.

				»Ich würde zuerst etwas anderes probieren«, sagte Dahl und tippte wieder auf seinem Phon herum. »Wenn Marc Corey eine Hauptrolle in einer Serie spielt, dürfte es schwierig sein, an ihn heranzukommen. Ich finde, wir sollten etwas tiefer ansetzen.«

				»Wie meinst du das?«, fragte Duvall.

				»Ich meine, wir sollten vielleicht mit mir anfangen«, sagte Dahl und drehte das Phon erneut um. Darauf war ein Bild zu sehen, das offenbar sein eigenes Gesicht zeigte. »Darf ich vorstellen: Brian Abnett!«

				Dahls Freunde betrachteten das Foto. »Ist das nicht ein bisschen beunruhigend?«, sagte Hanson nach einer Weile. »Ein Bild von jemandem zu sehen, der genauso aussieht wie man selbst, der aber jemand ganz anderer ist?«

				»Wem sagst du das!«, erwiderte Dahl. »Natürlich hat hier jeder von euch einen Darsteller.«

				Nun schalteten auch alle anderen ihre Phone ein.

				»Was sagt Wikipedia über ihn?«, fragte Kerensky mit höhnischem Grinsen. Er hatte kein eigenes Phon.

				»Nichts«, sagte Dahl. »Offenbar erfüllt er nicht die nötigen Grundvoraussetzungen. Ich bin dem Link auf der Intrepid-Seite zu einer Datenbank gefolgt, die IMDB heißt. Dort gibt es weitere Informationen über die Seriendarsteller, und dort hat er eine eigene Seite.«

				»Und wie nehmen wir Kontakt mit ihm auf?«, fragte Duvall.

				»Auf dieser Seite gibt es keine Kontaktinformationen«, sagte Dahl. »Aber ich werde jetzt mal seinen Namen ins Suchfeld eingeben.«

				»Ich habe mich gefunden!«, sagte Hanson. »Ich bin jemand, der Chad heißt.«

				»Ich kannte mal einen Chad«, sagte Hester. »Er hat mich oft geschlagen.«

				»Das tut mir leid«, sagte Hanson.

				»Das warst nicht du«, sagte Hester. »Keiner von beiden.«

				»Er hat eine eigene Seite«, sagte Dahl.

				»Chad?«, fragte Hanson.

				»Nein, Brian Abnett«, sagte Dahl. Er scrollte sich durch die Seite, bis er den »Kontakt«-Button gefunden hatte. Dahl drückte ihn, und ein Fenster mit einer Adresse öffnete sich.

				»Das ist seine Agentur«, sagte Dahl.

				»Wow, Schauspieler hatten schon damals Agenten«, sagte Duvall.

				»Schon jetzt, meinst du«, sagte Dahl und drückte erneut auf den Bildschirm. »Seine Agentur ist nur ein paar Meilen von hier entfernt. Wir können hinlaufen.«

				»Was wollen wir tun, wenn wir dort sind?«, fragte Duvall.

				»Ich werde mir von den Leuten seine Adresse geben lassen«, sagte Dahl.

				»Glaubst du, dass man sie dir einfach geben wird?«, fragte Hester.

				»Natürlich«, sagte Dahl. »Schließlich bin ich er.«
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				»Okay, ich sehe ihn«, sagte Duvall und zeigte die Camarillo Street hinauf. »Es ist der Typ auf dem Fahrrad.«

				»Bist du dir sicher?«, fragte Dahl.

				»Ich weiß, wie du aussiehst, selbst wenn du einen Fahrradhelm trägst«, sagte Duvall. »Vertrau mir.«

				»Aber vergiss nicht, ihm keinen Schrecken einzujagen«, sagte Dahl. Er trug eine Basecap und hielt eine Ausgabe der aktuellen Los Angeles Times in der Hand. Die beiden standen vor dem Apartmentkomplex, in dem Brian Abnett wohnte.

				»Du sagst mir, dass ich ihm keinen Schrecken einjagen soll?«, gab sie zurück. »Du bist sein Klon!«

				»Ich möchte nicht, dass er ausflippt, bevor er mich sieht«, sagte Dahl.

				»Keine Sorge, ich kann gut mit Männern umgehen«, sagte Duvall. »Geh jetzt da rüber und versuche, nicht allzu …« Sie zögerte.

				»Allzu was?«, fragte Dahl.

				»Nicht allzu klonig auszusehen«, sagte Duvall. »Wenigstens ein paar Minuten lang.«

				Dahl grinste, zog sich zurück und hob seine Zeitung.

				»Hallo!«, hörte er Duvall eine Minute später rufen. Er lugte über den oberen Rand der Zeitung und sah, wie sie zu Brian Abnett ging, der von seinem Fahrrad abstieg und sich den Helm abschnallte.

				»Hallo«, sagte Abnett und schaute noch einmal etwas genauer hin. »Moment, sag nichts.« Er musterte sie lächelnd. »Wir haben schon mal zusammengearbeitet.«

				»Vielleicht«, sagte Duvall zurückhaltend.

				»Vor Kurzem«, sagte Abnett.

				»Vielleicht«, wiederholte Duvall.

				»Bei diesem Werbespot für die Hämorrhoidencreme«, sagte Abnett.

				»Nein«, sagte Duvall tonlos.

				»Moment!«, rief Abnett und zeigte mit dem Finger auf sie. »Die Abenteuer der Intrepid. Vor ein paar Monaten. Wir haben zusammen die Szene gedreht, in der wir von diesen Killerrobotern gejagt wurden. Hab ich recht?«

				»Es ist sehr nahe an dem dran, woran ich mich erinnere«, sagte Duvall.

				»Danke«, sagte Abnett. »Ich hasse es, wenn ich Leute vergesse, mit denen ich zusammengearbeitet habe. Du arbeitest immer noch für sie, nicht wahr? Ich glaube, ich habe dich irgendwann danach mal auf dem Set gesehen.«

				»So könnte man es formulieren«, sagte Duvall. »Was ist mit dir?«

				»Ich habe eine kleine wiederkehrende Nebenrolle in der Serie«, sagte Abnett. »Es sind immer nur ein paar Szenen pro Season, und selbstverständlich wird man meine Figur in einer der nächsten Episoden umbringen. Aber bis dahin ist es ein netter Job.« Er zeigte auf das Apartmentgebäude. »Jedenfalls bedeutet es, dass ich noch das ganze Jahr hier bleiben werde.«

				»Also wird man dich abservieren?«, fragte Duvall. »Bist du dir da ganz sicher?«

				»Das hat meine Agentin mir gesagt«, antwortete Abnett. »Sie meinte, die Leute würden noch an der Episode schreiben, aber eigentlich ist es beschlossene Sache. Was völlig in Ordnung ist, weil sie mir ein paar Filmrollen beschaffen will. Wenn ich an Bord der Intrepid bleiben würde, könnte das schwierig werden.«

				»Aber schade um die Figur«, sagte Duvall.

				»So ist das nun mal in einer Science-Fiction-Fernsehserie«, sagte Abnett. »Irgendwer muss die Redshirts spielen.«

				»Die was?«, fragte Duvall.

				»Die Redshirts«, sagte Abnett. »Du weißt doch, in der Star-Trek-Originalserie waren da immer Kirk und Pille und Spock und dazu irgendein Idiot im roten Hemd, der vor der ersten Werbepause weggephasert wurde. Die Moral von der Geschichte ist, dass man niemals ein rotes Hemd tragen sollte. Oder dass man Außenmissionen meiden sollte, wenn der eigene Name nicht im Vorspann genannt wird.«

				»Ach so«, sagte Duvall.

				»Du hast nie Star Trek gesehen?«, fragte Abnett lächelnd.

				»Das war ein wenig vor meiner Zeit«, erwiderte Duvall.

				»Also, was führt dich in meine Nachbarschaft … äh …«

				»Maia«, sagte Duvall.

				»Maia«, wiederholte Abnett. »Du willst dir nicht zufällig das Apartment im Gebäude ansehen, das verkauft werden soll? Ich sollte das wahrscheinlich nicht sagen, aber ich würde dir raten, dich lieber anderswo umzuschauen. Ich bin fest davon überzeugt, dass der letzte Bewohner dieses Apartments in seiner Badewanne Meth gekocht hat. Es ist ein Wunder, dass nicht der gesamte Komplex in die Luft geflogen ist.«

				»Ach, ich werde nicht allzu lange bleiben«, sagte Duvall. »Eigentlich bin ich wegen dir gekommen.«

				»Wirklich?«, sagte Abnett mit einem zwiespältigen Gesichtsausdruck. Einerseits schien er sich geschmeichelt zu fühlen, dass sich eine attraktive Frau für ihn interessierte, und sich gleichzeitig Sorgen zu machen, dass diese Frau vielleicht verrückt war und wusste, wo er wohnte.

				Duvall konnte sein Mienenspiel mühelos entziffern. »Ich bin keine Stalkerin«, versicherte sie ihm.

				»Gut, das erleichtert mich«, sagte Abnett.

				Duvall deutete mit einer Kopfbewegung in Dahls Richtung, der sich immer noch mit Basecap und Los Angeles Times getarnt hatte. »Eigentlich geht es um meinen Freund da drüben, der ein großer Fan von dir ist. Er möchte dich nur mal kurz kennenlernen, wenn das okay ist. Damit würdest du ihn sehr glücklich machen.«

				»Ja, okay, kein Problem«, sagte Abnett, der immer noch Duvall ansah. »Wie heißt dein Freund?«

				»Andy Dahl«, sagte Duvall.

				»Wirklich?«, fragte Abnett. »Das ist sehr seltsam. So heißt auch die Figur, die ich in Die Abenteuer der Intrepid spiele.«

				»Das ist der Grund, warum er dich gern kennenlernen möchte«, sagte Duvall.

				»Und das ist nicht das Einzige, was wir gemeinsam haben«, sagte Dahl. Er ging auf Abnett zu, nahm die Mütze ab und ließ die Zeitung fallen. »Hallo, Brian. Ich bin du. Deine Redshirt-Rolle.«

				»Ich komme immer noch nicht ganz damit klar«, sagte Abnett. Er saß zusammen mit den Besatzungsmitgliedern der Intrepid in der Suite des Best Western. »Ich meine, ich komme gar nicht, überhaupt nicht, kein bisschen damit klar!«

				»Was meinst du, wie es uns geht?«, sagte Hester. »Versetz dich mal in unsere Lage. Du bist wenigstens keine fiktive Person.«

				»Ist euch klar, wie irreal das ist?«, sagte Abnett.

				»Wir leben jetzt schon eine ganze Weile damit«, sagte Dahl. »Also ist es uns durchaus klar.«

				»Also versteht ihr, warum mir das einen ziemlichen Schrecken einjagt«, sagte Abnett.

				»Wir könnten noch mal einen Sommersprossenvergleich machen, wenn du möchtest«, sagte Dahl und spielte damit auf den Moment kurz nach ihrer ersten Begegnung an, als Abnett jede sichtbare Sommersprosse und jeden noch so winzigen Schönheitsfehler an ihnen beiden überprüft hatte, um sich zu vergewissern, dass sie völlig identisch aussahen.

				»Nein, ich muss mich einfach damit abfinden«, sagte Abnett.

				Hester sah Dahl an, dann kurz Abnett und wieder Dahl, bis sein Gesichtsausdruck ihm die Botschaft Der andere ist ein Spinner vermittelte.

				Dahl zuckte nur mit den Schultern. Schauspieler!

				»Wisst ihr, was mich davon überzeugt, dass ihr vielleicht die Wahrheit sagt?«, fragte Abnett.

				»Die Tatsache, dass du mit einer exakten Kopie von dir im selben Zimmer sitzt?«, riet Hester.

				»Nein«, sagte Abnett. »Nun gut, das auch. Aber was mir wirklich hilft, eure Geschichte zu glauben, ist er.« Abnett zeigte auf Kerensky.

				»Ich?«, sagte Kerensky überrascht. »Warum ich?«

				»Weil der reale Marc Corey sich niemals dazu herablassen würde, in einem Best Western aufzukreuzen, um einem Statisten einen Streich zu spielen, an dessen Namen er sich nicht einmal erinnern würde«, sagte Abnett. »Nichts für ungut, aber dein Alter Ego ist ein absolutes Arschloch.«

				»Genauso wie dieser«, sagte Hester.

				»He!«, sagte Kerensky.

				»Eine zweite Version von mir ist schwer zu verdauen«, gab Abnett zu und zeigte erneut auf Kerensky. »Aber noch einer von ihm? Das ist tatsächlich leichter zu akzeptieren.«

				»Also glaubst du uns«, sagte Duvall.

				»Ich weiß nicht, ob ich euch glaube«, sagte Abnett. »Ich weiß nur, dass das hier definitiv die seltsamste Sache ist, die mir jemals untergekommen ist, und ich möchte gern wissen, was als Nächstes passiert.«

				»Also wirst du uns helfen?«, fragte Dahl.

				»Ich möchte euch helfen, aber ich weiß nicht, ob ich euch helfen kann«, sagte Abnett. »Euch ist hoffentlich klar, dass ich nur ein Statist bin. Ich darf auf das Set, wenn ich dort arbeite, aber es ist nicht so, dass ich jemanden mitbringen dürfte. Ich spiele ein paar Szenen mit den Hauptdarstellern, aber ansonsten sagt man uns, dass wir ihnen nicht auf die Nerven gehen sollen. Und ich habe keinen Kontakt zu den Produzenten der Serie. Und selbst wenn, kann ich mir nicht vorstellen, dass irgendeiner von ihnen euch glauben würde. Wir sind hier in Hollywood. Mit solchen Serien verdienen wir unser Geld. Und die Geschichte, die ihr erzählt, ist völlig durchgeknallt. Wenn ich sie irgendjemandem weitererzähle, fliege ich sofort aus der Produktion.«

				»Das könnte dich davor bewahren, in einer der nächsten Episoden umgebracht zu werden«, sagte Hanson zu Dahl.

				Abnett schüttelte den Kopf. »Nein, sie würden die Rolle einfach nur neu besetzen, mit jemandem, der ausreichend Ähnlichkeit mit mir hat. Du würdest trotzdem sterben. Es sei denn, du bleibst hier.«

				Dahl schüttelte den Kopf. »In fünf Tagen lösen wir uns auf.«

				»Was meinst du damit?«, fragte Abnett.

				»Das ist eine komplizierte Sache«, sagte Dahl. »Es hat was mit Atomen zu tun.«

				»Fünf Tage sind nicht viel Zeit«, sagte Abnett. »Vor allem, wenn ihr euch die Einstellung einer Fernsehserie zum Ziel gesetzt habt.«

				»Erzähl uns etwas, das wir noch nicht wissen«, sagte Hester.

				»Vielleicht kannst du uns nicht direkt helfen«, sagte Duvall. »Aber kennst du vielleicht jemanden, der es könnte? Selbst als Statist müsstest du ein paar Leute kennen, die weiter oben in der Nahrungskette stehen.«

				»Das versuche ich euch die ganze Zeit zu erklären«, sagte Abnett. »Nein, ich kenne niemanden, der euch Kontakt nach oben verschaffen könnte.« Dann blieb sein Blick an Kerensky hängen, und plötzlich legte er den Kopf schief. »Aber wisst ihr was? Vielleicht kenne ich jemanden außerhalb der Serie, der euch helfen könnte.«

				»Warum siehst du mich dabei an?«, fragte Kerensky beunruhigt.

				»Ist das die einzige Kleidung, die du dabeihast?«, fragte Abnett.

				»Ich hatte leider keine Möglichkeit, meine Sachen zu packen«, sagte Kerensky. »Warum? Stimmt was nicht mit meiner Uniform?«

				»Diese Uniform ist perfekt, wenn du zum Comic-Con gehst, aber sie ist äußerst unpassend für den Club, an den ich denke«, sagte Abnett.

				»Welcher Club?«, fragte Dahl.

				»Was ist der Comic-Con?«, fragte Kerensky.

				»Der Vine Club«, sagte Abnett. »Einer der ultrageheimen Clubs, in die Normalsterbliche niemals eingelassen werden. Mich würde man da nicht reinlassen. Aber Marc Corey käme gerade noch so infrage.«

				»Gerade noch so?«, fragte Dahl.

				»Das bedeutet, dass er Zugang zum Erdgeschoss, aber nicht zum ersten Stock und auf gar keinen Fall zum Kellergeschoss erhalten würde«, sagte Abnett. »Um in den ersten Stock zu kommen, muss man der Star seiner eigenen Serie sein, und schon mit der zweiten Hauptrolle wird es schwierig. Für das Kellergeschoss muss man mindestens zwanzig Millionen pro Film verdienen und an den Einspielergebnissen beteiligt sein.«

				»Ich will trotzdem wissen, was der Comic-Con ist«, sagte Kerensky.

				»Später, Kerensky«, sagte Hester. »Mann!«, sagte er, als er sich wieder Abnett zuwandte. »Und was bedeutet das konkret? Wir bringen Kerensky dazu, als Marc Corey aufzutreten, damit er in den Club gelangt? Was erreichen wir damit?«

				Abnett schüttelte den Kopf. »Er muss nicht als Corey auftreten. Ihr müsst nur mit ihm zu diesem Club gehen und mit ihm dasselbe machen, was Andy mit mir gemacht hat. Lockt ihn nach draußen und weckt sein Interesse, und vielleicht wird er euch dann helfen. Ich würde ihm nicht sagen, dass ihr die Serie stoppen wollt, weil das bedeuten würde, dass er seinen regelmäßigen Job los wäre. Aber ihr könnt ihn vielleicht dazu bringen, dass er euch Charles Paulson vorstellt. Er hat die Serie erfunden und ist der ausführende Produzent. Mit ihm müsst ihr reden. Er ist derjenige, den ihr überzeugen müsst.«

				»Also kannst du uns in diesen Club bringen«, sagte Dahl.

				»Das kann ich nicht«, entgegnete Abnett. »Wie gesagt, ich bin nicht qualifiziert. Aber ich habe einen Freund, der dort als Barkeeper arbeitet und dem ich letzten Sommer einen Auftritt in einem Werbespot verschafft habe. Damit konnte ich ihn vor einer Zwangsvollstreckung bewahren. Also ist er mir einen großen Gefallen schuldig. Er kann euch reinbringen.« Er blickte sie der Reihe nach an und zeigte dann auf Kerensky. »Das heißt, ihn kann er reinbringen.« Dann zeigte er auf Duvall. »Und sie vielleicht auch.«

				»Du hast einem Freund geholfen, sein Haus zu behalten, und er begleicht seine Schuldigkeit, indem er zwei Leute in einen Club lässt?«, fragte Hester.

				»Willkommen in Hollywood«, sagte Abnett.

				»Wir nehmen das Angebot an«, sagte Dahl. »Und vielen Dank, Brian.«

				»Ich helfe euch gern«, sagte Abnett. »Ich meine, ich fühle mich irgendwie mit euch verbunden. Nachdem ich gesehen habe, dass ihr wirklich existiert und so.«

				»Das freut mich zu hören«, sagte Dahl.

				»Kann ich euch eine Frage stellen?«, sagte Abnett.

				»Klar«, sagte Dahl.

				»Die Zukunft«, sagte Abnett. »Ist sie wirklich so wie in der Serie?«

				»Die Zukunft ist wirklich so wie in der Serie«, sagte Dahl. »Aber ich weiß nicht, ob es wirklich die Zukunft ist.«

				»Aber dies ist eure Vergangenheit«, sagte Abnett. »Wir sind Teil eurer Vergangenheit. Das Jahr 2012, meine ich.«

				»2012 ist für uns Vergangenheit, aber nicht dieses 2012«, sagte Dahl. »In unserer Vergangenheit gab es keine Fernsehserie namens Die Abenteuer der Intrepid. In unserer Zeitlinie existiert sie nicht.«

				»Das bedeutet also, dass ich in eurer Zeitlinie vielleicht gar nicht existiere«, sagte Abnett.

				»Gut möglich«, sagte Dahl.

				»Also bist du der einzige Teil von mir, der dort existiert«, sagte Abnett. »Der dort jemals existiert hat.«

				»Das klingt sehr wahrscheinlich«, sagte Dahl. »Genauso wie du der einzige Teil von mir bist, der hier jemals existiert hat.«

				»Ist das nicht ziemlich irritierend für dich?«, fragte Abnett. »Zu wissen, dass du existierst und nicht existierst, dass du real und nicht real bist, und das alles gleichzeitig?«

				»Ja, aber meine Ausbildung erleichtert es mir, mit tiefen existenziellen Fragen zurechtzukommen«, sagte Dahl. »Im Moment gehe ich damit folgendermaßen um: Es ist mir egal, ob ich wirklich existiere oder nicht, ob ich real oder fiktiv bin. Ich möchte nur die Person sein, die selbst über mein Schicksal bestimmt. Daran kann ich arbeiten. Genau daran arbeite ich in diesem Moment.«

				»Ich glaube, du bist schlauer als ich«, sagte Abnett.

				»Das ist kein Problem«, sagte Dahl. »Ich glaube, du siehst besser aus als ich.«

				Abnett lächelte. »Dieses Kompliment nehme ich an«, sagte er. »Und wo wir gerade über Aussehen reden: Ich sollte euch unbedingt auf eine Shoppingtour mitnehmen. Diese Uniformen mögen in der Zukunft völlig in Ordnung sein, aber hier und jetzt macht ihr euch damit zu Idioten, die nicht oft genug aus ihrem Hobbykeller rauskommen. Habt ihr Geld dabei?«

				»Wir haben dreiundneunzigtausend Dollar«, sagte Hanson. »Minus achtundsiebzig Dollar für ein Mittagessen.«

				»Ich glaube, damit können wir etwas anfangen«, sagte Abnett.
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				»Ich hasse diese Kleidung«, sagte Kerensky.

				»Du siehst gut aus«, versicherte Dahl ihm.

				»Nein«, widersprach Kerensky. »Ich sehe aus, als hätte ich mich im Dunkeln angezogen. Wie können Leute so etwas tragen?«

				»Hör auf zu jammern«, sagte Duvall. »Du tust ja fast so, als würdest du dort, woher wir kommen, niemals in Zivil rumlaufen.«

				»Diese Unterwäsche juckt«, sagte Kerensky und zupfte an seinen Hosen.

				»Wenn ich gewusst hätte, dass du so weinerlich bist, hätte ich nie mit dir geschlafen«, sagte Duvall.

				»Wenn ich gewusst hätte, dass du mich unter Drogen setzen, mich kidnappen und mich ins finsterste Mittelalter verschleppen wirst, und das ohne meine Hosen, hätte ich niemals mit dir geschlafen«, gab Kerensky zurück.

				»Leute«, sagte Dahl und zeigte dezent auf den Taxifahrer, der sich bemühte, die Spinner auf seinen Rücksitzen zu ignorieren. »Redet nicht so viel übers Mittelalter.«

				Das Taxi bog vom Sunset nach links auf die Vine ab.

				»Können wir uns also sicher sein, dass Marc Corey immer noch da ist?«, fragte Kerensky.

				»Brian sagte, sein Freund hätte angerufen, sobald er dort auftauchte, und er würde noch einmal anrufen, wenn er wieder geht«, sagte Dahl. »Da Brian mich seitdem nicht angerufen hat, können wir davon ausgehen, dass er noch dort ist.«

				»Ich glaube nicht, dass das funktioniert«, sagte Kerensky.

				»Es wird funktionieren«, sagte Dahl. »Ich weiß es.«

				»Mit deinem hat es funktioniert«, sagte Kerensky. »Meiner könnte anders sein.«

				»Bitte«, sagte Duvall. »Wenn er dir auch nur ein bisschen ähnlich ist, wird er völlig in dich vernarrt sein. Für ihn wäre es wie ein Spiegelbild, das man anfassen kann.«

				»Was genau soll das heißen?«, fragte Kerensky.

				»Das heißt, dass du auf jeden Fall von dir selbst fasziniert sein wirst«, sagte Duvall.

				»Du magst mich gar nicht wirklich, nicht wahr?«, sagte Kerensky nach kurzer Überlegung.

				Duvall lächelte und tätschelte seine Wange. »Ich mag dich, Anatoly, keine Sorge«, sagte sie. »Wirklich. Aber im Moment musst du dich konzentrieren. Stell es dir wie eine Außenmission vor.«

				»Auf Außenmissionen werde ich jedes Mal schwer verletzt«, sagte Kerensky.

				»Vielleicht«, sagte Duvall. »Aber wenigstens überlebst du.«

				»Der Vine Club«, sagte der Taxifahrer und hielt am Straßenrand.

				Während die anderen bereits ausstiegen, bezahlte Dahl das Taxi. Aus dem Innern des Clubs drang stampfende Musik. Eine Schlange aus jungen, hübschen, sorgsam posierenden Leuten wartete draußen.

				»Kommt mit«, sagte Dahl und lief auf den Türsteher zu. Duvall und Kerensky folgten ihm.

				»Das Ende der Schlange ist da drüben«, sagte der Türsteher und zeigte auf die hübschen, posierenden Leute.

				»Ja, aber mir wurde gesagt, dass ich mit dir reden soll«, sagte Dahl und streckte seine Hand mit dem zusammengefalteten Hundertdollarschein aus, wie Abnett es ihm erklärt hatte. »Du bist Mitch, nicht wahr?«

				Mitch, der Türsteher, warf einen unauffälligen Blick auf Dahls Hand. Dann schüttelte er sie und nahm ihm dabei geschickt den Schein ab. »Richtig«, sagte Mitch. »Also red mit mir.«

				»Ich soll dir sagen, dass diese beiden hier Robertos Freunde sind«, erwähnte Dahl den Namen des mit Abnett befreundeten Barkeepers und blickte sich zu Kerensky und Duvall um. »Sie werden von ihm erwartet.«

				Mitch musterte Kerensky und Duvall. Falls ihm Kerenskys Ähnlichkeit mit Marc Corey auffiel, behielt er es für sich. Er wandte sich wieder Dahl zu. »Aber nur im Erdgeschoss«, sagte er. »Wenn sie versuchen, in den ersten Stock zu gehen, fliegen sie hochkant wieder raus. Wenn sie in den Keller gehen wollen, fliegen sie raus und verlieren dabei ein paar Zähne.«

				»Erdgeschoss«, wiederholte Dahl und nickte.

				»Aber du nicht«, sagte Mitch. »Nichts für ungut.«

				»Kein Problem«, sagte Dahl.

				Mitch winkte Kerensky und Duvall und löste das Absperrseil. Von der Schlange der hübschen, posierenden Leute kam hörbarer Protest.

				»Hast du das mitbekommen?«, fragte Dahl Duvall, als sie vorbeiging.

				»Vertrau mir, ich hab es mitbekommen«, sagte sie. »Halt dein Phon bereit.«

				»Das werde ich tun«, sagte Dahl. Dann verschwanden die beiden im dunklen Eingang zum Vine Club. Hinter ihnen hakte Mitch das Seil wieder ein.

				»He«, sagte Dahl zu ihm. »Wo bekommt ein normaler Mensch was zu trinken?«

				Mitch lächelte und zeigte die Straße hinunter. »Da drüben gibt es einen Irish Pub«, sagte er. »Der Barkeeper heißt Nick. Sagen Sie ihm, dass ich Sie geschickt habe.«

				»Danke«, sagte Dahl und machte sich auf den Weg.

				Im Pub war es laut und eng. Dahl kämpfte sich durch die Menge zur Theke vor und kramte Geld aus seiner Hosentasche.

				»Hallo! Brian, nicht wahr?«, sagte jemand zu ihm.

				Dahl blickte auf und bemerkte, dass der Barkeeper ihn lächelnd ansah.

				»Finn«, sagte Dahl.

				»Nick«, sagte der Barkeeper.

				»’tschuldigung«, sagte Dahl nach einer Sekunde. »Hatte einen kleinen Aussetzer.«

				»Berufsrisiko«, sagte Nick. »Man wird mit seiner Rolle identifiziert.«

				»Ja«, sagte Dahl.

				»He, alles in Ordnung mit dir?«, fragte Nick. »Du wirkst ein bisschen …« Er wackelte mit den Händen. »… verstört.«

				»Mir geht’s gut«, sagte Dahl und brachte ein Lächeln zustande. »’tschuldigung. Ist etwas ungewöhnlich, dich hier zu sehen.«

				»So ist das Leben eines Schauspielers«, sagte Nick. »Mal hat man Aufträge, mal arbeitet man hinter der Bar. Was nimmst du?«

				»Such mir irgendein Bier aus«, sagte Dahl.

				»Sehr mutig von dir.«

				»Ich vertraue dir.«

				»Das waren seine letzten Worte«, sagte Nick und ging zu den Zapfhähnen. Dahl beobachtete, was er an den Zapfhähnen machte, und bemühte sich, nicht auszuflippen.

				»So«, sagte Nick eine Minute später und reichte ihm ein volles Glas. »Eine Kleinbrauerei aus dieser Gegend. Das Bier heißt Starlet Stout.«

				Dahl probierte davon. »Gar nicht schlecht«, sagte er.

				»Ich werde es dem Brauer weitersagen«, sagte Nick. »Vielleicht erinnerst du dich an ihn. Wir hatten zu dritt eine Szene. Er wurde von diesen Schwarmrobotern getötet.«

				»Lieutenant Fischer«, sagte Dahl.

				»Genau der«, sagte Nick und deutete auf Dahls Glas. »Sein wahrer Name ist Jake Klein. Seine Brauerei läuft immer besser. Jetzt kümmert er sich fast nur noch darum. Ich überlege, ob ich bei ihm einsteige.«

				»Um die Schauspielerei aufzugeben?«, fragte Dahl.

				Nick zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht gerade so, dass man mir die Tür einrennt. Ich bin jetzt seit neun Jahren hier, und der Auftritt in Intrepid war das Beste, was mir bisher angeboten wurde, und so toll war es eigentlich gar nicht. Ich wurde durch einen explodierenden Kopf getötet.«

				»Ich erinnere mich«, sagte Dahl.

				»Das war es, was mir den Rest gegeben hat«, sagte Nick und spülte Gläser im Abwaschbecken in der Theke, um den Anschein zu erwecken, dass er nicht nur redete, sondern auch arbeitete. »Wir haben zehn Takes von dieser Szene gemacht. Jedes Mal musste ich mich nach hinten werfen, als würde es eine tatsächliche Explosion geben. Und ungefähr beim Take sieben dachte ich mir: ›Ich bin jetzt dreißig Jahre alt, und was habe ich aus meinem Leben gemacht? Ich tue so, als würde ich in einer Fernsehserie sterben, die ich mir niemals anschauen würde, wenn ich nicht selber darin mitspielen würde.‹ An einem gewissen Punkt muss man sich die Frage stellen, warum man so etwas tut. Ich meine, warum tust du es?«

				»Ich?«, fragte Dahl.

				»Ja«, sagte Nick.

				»Ich tue es, weil ich sehr lange Zeit geglaubt habe, dass ich gar keine andere Wahl habe«, sagte Dahl.

				»Aber das ist der Punkt«, sagte Nick. »Du hast die Wahl. Bist du noch in der Serie?«

				»Vorläufig«, sagte Dahl.

				»Aber sie werden auch dich abmurksen«, sagte Nick.

				»In einer der nächsten Episoden«, sagte Dahl. »Falls ich es nicht irgendwie verhindern kann.«

				»Tu es nicht«, sagte Nick. »Stirb, und überleg dir dann, was du mit dem Rest deines Lebens machst.«

				Dahl lächelte. »Für einige von uns ist das nicht so einfach«, sagte er und trank einen Schluck.

				»Hypotheken, was?«, sagte Nick.

				»Etwas in der Art«, sagte Dahl.

				»C’est la vie«, sagte Nick. »Und was führt dich nach Hollywood und an die Vine? Ich glaube, du hast mir erzählt, dass du in Toluca Lake lebst.«

				»Ich bin mit ein paar Freunden hier, die in den Vine Club wollten«, sagte Dahl.

				»Sie haben dich nicht reingelassen?«, fragte Nick.

				Dahl zuckte mit den Schultern.

				»Du hättest mir Bescheid sagen sollen. Ein Freund von mir arbeitet dort als Türsteher.«

				»Mitch«, sagte Dahl.

				»Genau der«, sagte Nick.

				»Er war es, der mir gesagt hat, ich soll in diesen Pub gehen«, sagte Dahl.

				»Autsch«, sagte Nick. »Tut mir leid.«

				»Kein Problem«, sagte Dahl. »Es tut wirklich gut, dich wiederzusehen.«

				Nick grinste und kümmerte sich um andere Gäste.

				Dahls Phon vibrierte. Er zog es aus der Tasche und ging ran.

				»Wo bist du?«, fragte Duvall.

				»In einem Pub nicht weit von euch«, sagte Dahl. »Ich habe gerade ein ziemlich seltsames Gespräch geführt. Warum?«

				»Du musst sofort zurückkommen. Wir wurden gerade aus dem Club geworfen«, sagte Duvall.

				»Du und Kerensky?«, fragte Dahl. »Wie ist das passiert?«

				»Nicht nur ich und Kerensky«, sagte Duvall. »Auch Marc Corey. Er ist auf Kerensky losgegangen.«

				»Was?«, sagte Dahl.

				»Wir sind zu Corey rübergegangen, und als er Kerensky sah, sprang er von seinem Tisch auf und rief: ›Sie sind also der Scheißer, dessen Foto im Gawker zu sehen ist!‹ Dann stürzte er sich auf ihn.«

				»Was zum Henker ist ein Gawker?«, wollte Dahl wissen.

				»Frag mich nicht – dies ist nicht mein Jahrhundert«, antwortete Duvall. »Dann wurden wir alle rausgeworfen, und jetzt ist Corey auf dem Gehweg bewusstlos zusammengebrochen. Er war bereits sturzbetrunken, als wir dort eintrafen.«

				»Sammelt ihn vom Gehweg auf, und durchsucht seine Taschen nach seinem Parkticket«, sagte Dahl. »Dann steigt ihr alle in seinen Wagen und wartet auf mich. Ich werde in ein paar Minuten da sein. Seht zu, dass ihr nicht verhaftet werdet.«

				»Ich kann dir nichts versprechen«, sagte Duvall und legte auf.

				»Problem?«, fragte Nick. Er war zurückgekommen, während Dahl telefoniert hatte.

				»Meine Freunde haben im Vine Club Ärger bekommen und wurden rausgeworfen«, sagte Dahl. »Ich muss zu ihnen, bevor die Polizei kommt.«

				»Du scheinst einen interessanten Abend zu haben«, sagte Nick.

				»Du hast keine Ahnung«, sagte Dahl. »Was bin ich dir für das Bier schuldig?«

				Nick winkte ab. »Geht aufs Haus«, sagte er. »Damit du wenigstens eine angenehme Erinnerung an diesen Abend hast.«

				»Danke«, sagte Dahl und hielt inne, während er abwechselnd sein Phon und dann Nick betrachtete. »Hättest du etwas dagegen, wenn ich ein Foto von uns beiden mache?«

				»Jetzt wirst du mir unheimlich«, sagte Nick. Doch er lächelte und beugte sich vor. Dahl hielt das Phon hoch und machte eine Aufnahme.

				»Danke«, sagte Dahl noch einmal.

				»Kein Problem«, sagte Nick. »Jetzt solltest du aber gehen, bevor deine Freunde abgeholt werden.«

				Dahl eilte nach draußen.

				Zwei Minuten später war er vor dem Vine Club und sah, wie sich Duvall und Kerensky abmühten, Marc Corey in ein schwarzes schlankes Automobil zu verfrachten, während Mitch und ein Parkplatzwächter zusahen. Alle hübschen posierenden Leute hatten ihre Phone gezückt und filmten die Szene.

				»Mann, was zum Teufel hat das zu bedeuten?«, fragte Mitch, als Dahl in Hörweite war. »Deine Kumpels sind keine zehn Minuten drinnen, und dieser Trottel will alles kurz und klein schlagen, um an die beiden ranzukommen.«

				»Tut mir leid«, sagte Dahl.

				»Und diese Klon-Nummer ist wirklich schräg«, sagte Mitch.

				»Meine Freunde wollten Marc abholen«, log Dahl und zeigte auf Kerensky. »Das ist sein öffentliches Double. Sie schicken ihn gelegentlich zu Publicity-Auftritten. Wir haben gehört, dass er ein bisschen grob geworden ist und wollten ihn nach Hause bringen, weil er morgen auf dem Set sein muss.«

				»Er war völlig ruhig, bis deine Freunde aufgekreuzt sind«, sagte Mitch. »Und wofür braucht dieser Idiot überhaupt ein Double? Er spielt eine Nebenrolle in einer Science-Fiction-Serie, die im Kabelprogramm läuft. Man kann nicht gerade behaupten, dass er berühmt ist.«

				»Du solltest ihn beim Comic-Con erleben«, sagte Dahl.

				Mitch schnaufte. »Dann sollte er es sich dort richtig gut gehen lassen, weil er hier Hausverbot hat. Wenn dein Freund wieder denkfähig ist, sag ihm, wenn er sich hier noch einmal blicken lässt, wird mein Fuß in seinem Arsch dafür sorgen, dass er ganz schnell auf Warpgeschwindigkeit geht.«

				»Ich werde exakt diese Worte benutzen«, sagte Dahl.

				»Tu das«, sagte Mitch und kehrte zu seinem Posten zurück.

				Dahl ging zu Duvall hinüber. »Wo ist das Problem?«, fragte er.

				»Er ist betrunken und scheint keine Knochen zu haben«, sagte Duvall, die sich mit Corey abmühte. »Und er ist wieder so weit aufgewacht, um sich mit uns streiten zu können.«

				»Du bekommst einen knochenlosen Betrunkenen nicht in den Griff?«, fragte Dahl.

				»Natürlich würde ich ihn in den Griff bekommen«, erwiderte Duvall. »Aber du hast gesagt, dass wir uns nicht verhaften lassen sollen.«

				»Ein wenig Hilfe wäre sehr nett«, sagte Kerensky, während ihm der Betrunkene mit einem Finger in die Nase stach.

				Dahl nickte, öffnete eine Tür des schwarzen Autos und klappte den Vordersitz um. Duvall und Kerensky packten Corey, richteten ihn auf und stießen ihn dann auf den Rücksitz. Corey stürzte hinein. Sein Kopf steckte in der hinteren Ecke des Rücksitzes, sein Hintern war emporgereckt. Er wimmerte noch einen Moment lang, dann keuchte er matt. Er war wieder weggetreten.

				»Ich setze mich nicht neben ihn«, sagte Kerensky.

				»Auf gar keinen Fall«, stimmte Dahl zu, griff in den Wagen und zog Coreys Brieftasche aus seiner Hosentasche. Er reichte sie Kerensky. »Weil du fahren wirst.«

				»Warum werde ich fahren?«, fragte Kerensky.

				»Weil du er sein wirst, wenn man uns anhält«, sagte Dahl.

				»Verstehe«, sagte Kerensky und nahm die Brieftasche an.

				»Ich gehe, um das Parkticket zu bezahlen«, sagte Duvall.

				»Leg ein großzügiges Trinkgeld drauf«, sagte Dahl.

				Eine Minute später hatte Kerensky herausgefunden, was das »D« am Schalthebel bedeutete, und wenig später fuhren sie die Vine Street entlang.

				»Halt dich an das Tempolimit«, sagte Dahl.

				»Ich habe keine Ahnung, wohin ich fahre«, sagte Kerensky.

				»Du bist doch Astrogator«, sagte Duvall.

				»Das hier ist eine Straße«, sagte Kerensky.

				»Moment«, sagte Duvall und zog ihr Phon hervor. »Mit diesem Ding kann man einen Stadtplan aufrufen. Ich werde mal schauen, was ich tun kann.«

				Kerensky brummte nur und fuhr weiter.

				»Also, wir hatten einen wunderbaren Abend«, sagte Duvall zu Dahl, während sie die Adresse des Best Western in ihr Phon eingab. »Was hast du erlebt?«

				»Ich habe einen alten Freund wiedergetroffen«, sagte Dahl und zeigte Duvall das Foto von ihm und Nick.

				»Oh«, sagte Duvall, als sie einen Blick darauf warf. Sie griff nach hinten und nahm seine Hand. »Mensch, Andy. Alles in Ordnung?«

				»Ja, kein Problem«, sagte er.

				»Er sieht genauso aus wie er«, sagte Duvall, die sich noch einmal das Foto ansah.

				»Was du nicht sagst«, sagte Dahl und blickte aus dem Fenster.
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				»Er hat lange genug geschlafen«, sagte Dahl und zeigte auf Marc Corey, der bewusstlos auf dem Bett lag. »Weck ihn auf.«

				»Das würde bedeuten, dass ich ihn berühren müsste«, sagte Duvall.

				»Nicht zwangsläufig«, sagte Hester. Er griff sich ein Kissen, das nicht von Corey benutzt wurde, und schlug ihm damit auf den Kopf.

				Corey schreckte aus dem Schlaf hoch.

				»Guter Trick«, sagte Hanson zu Hester und nickte anerkennend.

				Corey setzte sich auf und blickte sich verwirrt um. »Wo bin ich?«, fragte er, ohne jemand Besonderen anzusprechen.

				»In einem Hotel«, sagte Dahl. »Im Best Western in Burbank.«

				»Warum bin ich hier?«, fragte Corey.

				»Sie haben im Vine Club das Bewusstsein verloren, nachdem sie einen Freund von mir angegriffen haben«, sagte Dahl. »Wir haben Sie in Ihren Wagen verfrachtet und sind mit Ihnen hierhergefahren.«

				Corey blickte an sich herab und runzelte die Stirn. »Wo sind meine Hosen?«, fragte er.

				»Wir haben sie Ihnen ausgezogen«, sagte Dahl.

				»Warum?«, wollte Corey wissen.

				»Weil wir mit Ihnen reden müssen«, sagte Dahl.

				»Das hätten Sie auch tun können, ohne mir die Hosen auszuziehen«, sagte Corey.

				»Ja, in einer perfekten Welt würde das funktionieren«, sagte Dahl.

				Corey starrte Dahl mit leicht zusammengekniffenen Augen an. »Ich kenne Sie«, sagte er nach einer Weile. »Sie sind ein Statist in meiner Serie.« Dann sah er Duvall und Hanson an. »Sie beide auch.« Schließlich ging sein Blick zu Hester. »Sie habe ich noch nie gesehen.«

				Hester reagierte mit leichter Verärgerung. »Wir hatten eine gemeinsame Szene«, sagte er zu Corey. »Sie wurden von Schwarmrobotern angegriffen.«

				»Idiot, ich habe sehr viele Szenen mit Statisten«, sagte Corey. »Deshalb werden sie ›Statisten‹ genannt.« Er wandte sich wieder Dahl zu. »Und wenn irgendeiner von Ihnen jemals wieder für die Serie arbeiten will, sollten Sie mir ganz schnell meine Hosen und meine Autoschlüssel wiedergeben.«

				»Ihre Hosen sind im Bad«, sagte Hanson. »Zum Trocknen.«

				»Sie waren so betrunken, dass Sie sich vollgepisst haben«, sagte Hester.

				»Abgesehen von der Ermöglichung eines Gesprächs dachten wir uns, dass Sie vielleicht nicht in Hosen zur Arbeit gehen möchten, die nach Urin stinken«, sagte Dahl.

				Corey setzte eine verwirrte Miene auf, betrachtete die Unterwäsche, die er trug, und beugte sich dann herab, um zu schnuppern.

				Duvall und Hester warfen sich angewiderte Blicke zu, während Dahl leidenschaftslos zuschaute.

				»Ich rieche gut«, sagte Corey.

				»Frische Unterwäsche«, sagte Dahl.

				»Wessen?«, fragte Corey. »Ihre?«

				»Nein, meine«, sagte Kerensky. Die ganze Zeit hatte er in einem Sessel mit dem Rücken zum Bett gesessen. Jetzt stand er auf und wandte sich Corey zu. »Schließlich haben wir beide die gleiche Konfektionsgröße.«

				Corey blickte benommen zu Kerensky auf. »Sie«, sagte er schließlich.

				»Ich«, stimmte Kerensky zu. »Der gleichzeitig ›Sie‹ ist.«

				»Sie waren es, den ich gestern bei Gawker gesehen habe«, sagte Corey.

				»Ich weiß nicht, was das bedeutet«, sagte Kerensky.

				»Es gab ein Video von jemandem, der wie ich aussieht und ohne Hosen auf der Straße herumrennt«, sagte Corey. »Jemand hat mit seinem Handy ein Video davon gemacht und es an die Gawker-Website geschickt. Unser Studio musste bestätigen, dass ich auf dem Set war, bevor irgendwer glauben wollte, dass ich nicht dieser Idiot bin. Sie waren es.«

				»Ja, wahrscheinlich«, sagte Kerensky.

				»Wer sind Sie?«, fragte Corey.

				»Ich bin Sie«, sagte Kerensky. »Beziehungsweise jener, der Sie zu sein vorgeben.«

				»Das ergibt keinen Sinn«, sagte Corey.

				»Wenn Sie über dieses Gawker-Ding sprechen, ergibt das für mich genauso wenig Sinn. Also sind wir quitt«, sagte Kerensky.

				»Warum sind Sie ohne Hosen auf der Straße herumgerannt?«, fragte Corey.

				Kerensky deutete auf die anderen. »Weil sie mir meine Hosen weggenommen haben.«

				»Warum?«, fragte Corey.

				»Weil wir unbedingt mit ihm reden mussten«, sagte Dahl.

				Corey riss sich vom Anblick Kerenskys los. »Was ist mit Ihnen allen los?«

				»Sie sind immer noch hier«, sagte Dahl. »Also hat es funktioniert.«

				Aber Corey beachtete ihn gar nicht mehr. Er stieg aus dem Bett und ging zu Kerensky hinüber, der nur dastand und ihn beobachtete. Corey musterte ihn von oben bis unten. »Das ist höchst erstaunlich«, sagte Corey. »Sie sehen exakt genauso aus wie ich.«

				»Ich bin exakt genauso wie Sie«, sagte Kerensky. »Bis zum kleinsten Detail.«

				»Das ist unmöglich«, sagte Corey und starrte Kerensky ins Gesicht.

				»Es ist durchaus möglich«, sagte Kerensky und trat einen Schritt näher an Corey heran. »Vergewissern Sie sich.« Die beiden standen sich unmittelbar gegenüber, während Corey Kerenskys Körper inspizierte.

				»Langsam wird es wirklich unheimlich«, sagte Hester zu Dahl.

				»Marc, wir brauchen Ihre Hilfe«, sagte Dahl zu Corey. »Sie müssen uns zu Charles Paulson bringen, damit wir mit ihm reden können.«

				»Warum?«, fragte Corey, ohne den Blick von Kerensky abzuwenden.

				»Wir müssen unbedingt mit ihm über die Serie reden«, sagte Dahl.

				»Im Moment empfängt er niemanden«, sagte Corey und drehte sich um. »Vor einem Monat hatte sein Sohn einen Motorradunfall. Jetzt liegt der Junge im Koma, und die Ärzte glauben nicht, dass er durchkommt. Paulson hatte seinem Sohn das Motorrad zum Geburtstag geschenkt. Gerüchten zufolge geht Paulson morgens in sein Büro, setzt sich hin und starrt die Wand an, bis es sechs Uhr ist und er wieder nach Hause fährt. Er wird auf gar keinen Fall mit Ihnen reden.« Er wandte sich wieder Kerensky zu.

				»Wir müssen es versuchen«, sagte Dahl. »Und deshalb brauchen wir Sie. Er kann fast alle anderen abwimmeln, aber Sie sind ein Star seiner Serie. Er muss Sie empfangen.«

				»Er muss niemanden empfangen«, sagte Corey.

				»Sie können ihn dazu zwingen, Sie zu empfangen«, sagte Duvall.

				Corey blickte sich um, dann löste er sich von Kerensky, um zu ihr zu gehen. »Und warum sollte ich das tun?«, fragte er. »Sie haben natürlich recht. Wenn ich einen Anfall kriege und verlange, Paulson zu sehen, würde er sich Zeit für mich nehmen. Aber wenn ich dann nichts zu sagen habe, wirft er mich vielleicht aus der Serie. Er könnte meine Figur auf sehr schreckliche Weise umbringen lassen, damit die Einschaltquoten kurzfristig nach oben schnellen. Und dann wäre ich arbeitslos. Wissen Sie, wie schwer es ist, in dieser Stadt eine regelmäßige Serienrolle zu bekommen? Vor diesem Job habe ich als Kellner gearbeitet. Für Sie werde ich gar nichts tun.«

				»Es ist wichtig«, sagte Dahl.

				»Ich bin wichtig«, sagte Corey. »Meine Karriere ist wichtig. Sie ist wichtiger als alles, was Sie von mir wollen könnten.«

				»Wenn Sie uns helfen, können wir Ihnen Geld geben«, sagte Hanson.

				»Wir haben neunzigtausend Dollar.«

				»Das ist weniger, als ich mit einer Episode verdiene«, sagte Corey und sah wieder Kerensky an. »Sie müssten mir schon etwas Besseres bieten.«

				Dahl öffnete den Mund, um etwas zu sagen.

				»Ich werde das übernehmen«, sagte Kerensky und sah die anderen an. »Lasst mich mit Marc reden.«

				»Dann rede mit ihm«, sagte Hester.

				»Allein«, sagte Kerensky.

				»Bist du dir sicher?«, fragte Dahl.

				»Ja«, sagte Kerensky. »Ich bin mir sicher.«

				»Also gut«, sagte Dahl und winkte Duvall, Hanson und dem fassungslosen Hester, das Zimmer zu räumen.

				»Sagt mir, dass ich nicht der Einzige bin, der glaubt, dass da drinnen etwas Ungehöriges passieren wird«, sagte Hester, als sie im Korridor standen.

				»Du bist der Einzige«, sagte Dahl.

				»Nein«, sagte Duvall.

				Hanson schüttelte ebenfalls den Kopf.

				»Erzähl mir nicht, dass du nicht gesehen hast, wie Corey auf Anatoly reagiert hat, Andy«, sagte Duvall.

				»Das scheint mir entgangen zu sein«, sagte Dahl.

				»Richtig«, sagte Hester.

				»Du bist wirklich ganz schön verklemmt, nicht wahr?«, sagte Duvall zu Dahl.

				»Ich stelle mir lieber vor, dass da drinnen eine sachliche, vernünftige Diskussion abläuft und dass Kerensky ein paar sehr gute Argumente vorbringt.«

				Von der anderen Seite der Tür war ein dumpfes Poltern zu hören.

				»Ja, das ist es«, sagte Hester.

				»Ich glaube, ich werde lieber in der Lobby warten«, sagte Dahl.

				Zwei Stunden später, als es bereits dämmerte, kam ein müde wirkender Kerensky hinunter in die Lobby.

				»Marc braucht seine Schlüssel«, sagte er. »Er muss um halb sieben in der Maske sein.«

				Dahl kramte die Schlüssel aus seiner Hosentasche. »Also wird er uns helfen?«, fragte er.

				Kerensky nickte. »Marc wird anrufen, sobald er im Studio ist«, sagte er. »Er wird Paulson sagen, dass er kündigen wird, wenn er heute keinen Termin bei ihm bekommt.«

				»Und wie genau hast du es geschafft, dass er bereit ist, mitzumachen?«, fragte Hester.

				Kerensky bedachte Hester mit einem starrenden Blick. »Willst du das wirklich wissen?«

				»Äh«, sagte Hester. »Nein. Eigentlich nicht.«

				»Hab ich’s mir doch gedacht«, sagte Kerensky und nahm die Schlüssel von Dahl entgegen.

				»Aber ich will es wissen«, sagte Duvall.

				Kerensky seufzte und wandte sich an Duvall. »Sag mir, Maia, bist du jemals jemandem begegnet, den du so gut kennst, so gründlich, so in- und auswendig, dass es scheint, als hättet ihr beiden denselben Körper, dieselben Gedanken und Sehnsüchte? Wobei dieser Eindruck durch die Gewissheit verstärkt wird, dass deine Gefühle für diese Person mit den Gefühlen dieser Person für dich identisch sein müssen, bis hinunter zum letzten Atom deines Seins? Hast du so etwas schon einmal erlebt?«

				»Eher nicht«, sagte Duvall.

				»Ich bemitleide dich«, sagte er und kehrte dann zum Hotelzimmer zurück.

				»Warum musstest du unbedingt fragen?«, wollte Hester von Duvall wissen.

				»Ich war neugierig«, sagte Duvall. »Du darfst mich verklagen.«

				»Jetzt habe ich Bilder im Kopf«, sagte Hester. »Und diese Bilder werde ich nie mehr vergessen. Daran bist du schuld.«

				»Jedenfalls ist das eine Seite von Kerensky, die wir noch nie zuvor gesehen haben«, sagte Dahl. »Ich hätte nie gedacht, dass er sich für Männer interessieren könnte.«

				»Das ist es nicht«, sagte Hanson.

				»Sind dir die letzten paar Stunden entgangen?«, fragte Hester. »Und das Poltern?«

				»Nein, Jimmy hat recht«, sagte Duvall. »Er interessiert sich nicht für Männer. Er interessiert sich nur für sich selbst. Schon immer. Und jetzt hat er die Chance bekommen, genau das auszuleben.«

				»Urg«, sagte Hester.

				Duvall sah ihn an. »Würdest du diese Chance nicht nutzen?«

				»Ich habe es nicht getan«, gab Dahl zu bedenken.

				»Ja, aber wir haben bereits festgestellt, dass du verklemmt bist«, erwiderte Duvall.

				Dahl grinste. »Stimmt«, sagte er.

				Die Aufzugtüren öffneten sich, und Corey kam heraus, gefolgt von Kerensky. Corey ging zu Dahl. »Ich brauche Ihre Telefonnummer«, sagte er. »Damit ich Sie anrufen kann, wenn ich den Termin gemacht habe.«

				»Gut«, sagte Dahl und gab sie ihm.

				Corey speicherte sie ein und sah dann alle Anwesenden an. »Ich möchte, dass Ihnen klar ist, was ich für Sie tue«, sagte er. »Wenn ich Ihnen diesen Termin verschaffe, bringe ich meinen Arsch in die Schusslinie. Wenn Sie also irgendetwas tun, das mich oder meine Karriere gefährdet, schwöre ich, dass ich Sie finden und Ihnen das Leben zur Hölle machen werde. Haben wir uns in diesem Punkt verstanden?«

				»Verstanden«, sagte Dahl. »Danke.«

				»Ich tue es nicht für Sie«, sagte Corey und nickte in Kerenskys Richtung. »Ich tue es für ihn.«

				»Trotzdem möchte ich Ihnen danken«, sagte Dahl.

				»Und wenn irgendwer danach fragt: Der Grund, warum Sie mir gestern Nacht in meinen Wagen geholfen haben, war meine allergische Reaktion auf die Gerbsäure im Wein, den ich im Vine Club getrunken habe.«

				»Natürlich«, sagte Dahl.

				»Das ist die Wahrheit«, sagte Corey. »Leute sind gegen alle möglichen Sachen allergisch.«

				»Ja«, sagte Dahl.

				»Sie haben nicht zufällig gesehen, ob jemand Videos gemacht hat, während Sie mich zu meinem Wagen gebracht haben?«, fragte Corey.

				»Ein paar Leute könnten ihre Handys benutzt haben«, räumte Dahl ein.

				Corey seufzte. »Gerbsäure. Vergessen Sie das nicht.«

				»Alles klar«, sagte Dahl.

				Corey nickte Dahl zu und ging dann zu Kerensky, um ihn mit leidenschaftlicher Inbrunst zu umarmen. Kerensky erwiderte die Geste.

				»Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit«, sagte Corey.

				»Ich auch«, sagte Kerensky. Sie umarmten sich noch einmal und trennten sich. Kerensky blickte ihm nach, als Corey die Lobby verließ.

				»Mann!«, sagte Hester. »Es hat dich ganz schön erwischt, Kerensky.«

				Kerensky fuhr herum. »Was soll das heißen?«

				Hester hob die Hände. »Ich habe damit kein Problem.«

				»Womit?«, fragte Kerensky und sah die anderen an. »Was? Glaubt ihr etwa, ich hätte Sex mit Marc gehabt?«

				»Hattest du nicht?«, fragte Duvall.

				»Wir haben geredet«, sagte Kerensky. »Es war das erstaunlichste Gespräch, das ich in meinem ganzen Leben geführt habe. Es war, als wäre ich dem Bruder begegnet, den ich nie hatte.«

				»Komm schon, Anatoly«, sagte Hester. »Wir haben ein Poltern gehört.«

				»Marc hat sich die Hosen angezogen«, sagte Kerensky. »Ich habe sie ihm wiedergegeben, und er war noch etwas wacklig auf den Beinen. Deshalb ist er hingefallen. Das war der Grund.«

				»Na gut«, sagte Hester. »’tschuldigung.«

				»Mein Gott!«, sagte Kerensky und blickte sich um. »Wie seid ihr denn drauf? Ich hatte soeben die unglaublichste und größte Erfahrung meines Lebens, als ich mit dem einzigen Menschen gesprochen habe, der mich wirklich versteht! Und ihr sitzt hier unten und könnt an nichts anderes denken als irgendeine inzestuöse Zeitreise-Masturbationsgeschichte. Danke vielmals, dass ihr mir dieses wunderbare Erlebnis versaut habt. Ihr macht mich krank!« Damit stürmte er davon.

				»Das war hochinteressant«, sagte Duvall.

				Kerensky kam zurückgestürmt und zeigte mit dem Finger auf Duvall. »Und wir sind miteinander fertig.«

				»Verständlich«, sagte Duvall.

				Kerensky stürmte ein zweites Mal davon.

				»Abschließend möchte ich nur noch darauf hinweisen, dass ich recht hatte«, sagte Dahl kurz darauf.

				Duvall ging zu ihm und verpasste ihm eine Kopfnuss.
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				Charles Paulsons Privatbüro befand sich in Burbank, außerhalb des Studiogeländes, in einem Gebäude, in dem sich drei weitere Produktionsgesellschaften, zwei Agenturen, ein Technologie-Start-up-Unternehmen und ein Verein zur Bekämpfung der Kandidose eingemietet hatten. Paulsons Büro nahm den gesamten dritten Stock ein. Die Gruppe fuhr mit dem Lift hinauf.

				»Den letzten Burrito hätte ich nicht essen sollen«, sagte Hester mit schmerzhaft verzogener Miene, als sie in die Liftkabine traten.

				»Ich habe dir gesagt, dass du es nicht tun sollst«, sagte Hanson.

				»Du hast auch gesagt, dass es im 21. Jahrhundert Lebensmittelgesetze gibt«, sagte Hester.

				»Ich glaube, diese Lebensmittelgesetze schützen dich nicht vor einem dritten Carnitas-Burrito«, sagte Hanson. »Dabei geht es nicht um Lebensmittelsicherheit, sondern um eine Überdosis Schweinefett.«

				»Ich brauche eine Toilette«, sagte Hester.

				»Kann das nicht warten?«, sagte Dahl zu Hester. Der Aufzug hatte den dritten Stock erreicht. »Wir haben einen ziemlich wichtigen Termin.«

				»Wenn ich nicht ganz schnell eine Toilette finde, wollt ihr mich nicht bei diesem Termin dabeihaben«, sagte Hester. »Weil es sehr widerlich sein wird, was dann passiert.«

				Die Lifttüren öffneten sich, und die fünfköpfige Gruppe trat hinaus. An der rechten Seite des Korridors war ein Hinweisschild auf eine Toilette angebracht. Hester machte sich sofort auf den Weg, mit schnellen, aber steifen Schritten, und verschwand durch die Tür.

				»Was glaubst du, wie lange das dauern wird?«, wollte Duvall von Dahl wissen. »Unser Termin beginnt in einer Minute.«

				»Hattest du schon einmal ein Carnitas-Problem?«, fragte Dahl zurück.

				»Nein«, sagte Duvall. »Und wie es aussieht, sollte ich froh darüber sein.«

				»Er wird wahrscheinlich eine ganze Weile da drinnen sein«, sagte Dahl.

				»Wir können nicht auf ihn warten«, sagte Kerensky.

				»Nein«, sagte Dahl.

				»Geht rein«, sagte Hanson. »Ich werde hier bleiben und mich um Hester kümmern. Wir warten im Vorzimmer auf euch, wenn er fertig ist.«

				»Bist du dir sicher?«, fragte Dahl.

				»Ich bin mir sicher«, sagte Hanson. »Hester und ich wären bei dem Gespräch sowieso nur Zuschauer. Wir können genauso gut im Vorzimmer warten und in ein paar Magazinen blättern. Es macht immer wieder großen Spaß, dreihundertfünfzig Jahre alte Klatschgeschichten zu lesen.«

				Darüber musste Dahl lächeln. »Also gut«, sagte er. »Danke, Jimmy.«

				»Falls Hesters Eingeweide explodieren, lass es uns wissen«, sagte Duvall.

				»Du wirst es als Erste erfahren«, sagte Hanson und suchte ebenfalls die Toilette auf.

				Die Empfangssekretärin von Paulson Productions lächelte Kerensky freundlich an, als er, Dahl und Duvall das Vorzimmer betraten. »Hallo, Marc«, sagte sie. »Schön, Sie wiederzusehen.«

				»Ja«, sagte Kerensky nur.

				»Wir möchten mit Mr. Paulson sprechen«, sprang Dahl in die Bresche, die durch Kerenskys Unbeholfenheit entstanden war. »Wir haben einen Termin. Marc hat ihn arrangiert.«

				»Ja, selbstverständlich«, sagte die Sekretärin und warf einen Blick auf ihren Computermonitor. »Mr. Dahl, nicht wahr?«

				»Das bin ich«, sagte Dahl.

				»Nehmen Sie doch so lange da drüben Platz, während ich ihm mitteile, dass Sie hier sind«, sagte sie und lächelte Kerensky erneut zu, bevor sie ihr Telefon benutzte, um Paulson anzurufen.

				»Ich glaube, sie hat mit dir geflirtet«, sagte Duvall zu Kerensky.

				»Sie glaubt, sie hätte mit Marc geflirtet«, stellte Kerensky richtig.

				»Vielleicht gibt es da eine Vorgeschichte«, sagte Duvall.

				»Hör auf damit«, sagte Kerensky.

				»Ich will dir doch nur helfen, nach deiner letzten Trennung wieder auf die Füße zu kommen«, sagte Duvall.

				»Mr. Dahl, Marc, Ma’am«, sagte die Sekretärin. »Mr. Paulson ist jetzt bereit, Sie zu empfangen. Folgen Sie mir, bitte.« Sie führte sie durch den Korridor zu einem großen Büro, in dem Paulson hinter einem großen Schreibtisch saß.

				Paulson bedachte Kerensky mit einem strengen Blick. »Ich habe einen Termin mit diesen Leuten hier, nicht mit Ihnen«, sagte er. »Sie sollten eigentlich bei der Arbeit sein.«

				»Ich bin bei der Arbeit«, sagte Kerensky.

				»Das hier ist keine Arbeit«, sagte Paulson. »Ihr Arbeitsplatz ist im Studio. Auf dem Set. Wenn Sie nicht da sind, können wir nicht drehen. Wenn wir nicht drehen können, verschwenden Sie Produktionszeit und Geld. Das Studio und Corwin sitzen mir bereits im Nacken, weil wir dieses Jahr hinter dem Produktionszeitplan herhinken. Sie machen es im Moment nicht besser.«

				»Mr. Paulson«, sagte Dahl, »vielleicht sollten Sie im Studio anrufen und fragen, ob Marc Corey dort ist.«

				Paulson richtete den Blick auf Dahl und nahm ihn zum ersten Mal bewusst wahr. »Sie kommen mir irgendwie bekannt vor. Wer sind Sie?«

				»Ich bin Andrew Dahl«, sagte er und setzte sich auf einen der zwei Stühle vor dem Schreibtisch. Dann winkte er Duvall heran, die sich auf den zweiten setzte. »Das ist Maia Duvall. Wir sind Besatzungsmitglieder der Intrepid.«

				»Dann sollten auch Sie auf dem Set sein«, sagte Paulson.

				»Mr. Paulson«, wiederholte Dahl. »Sie sollten wirklich im Studio anrufen und sich erkundigen, ob Marc Corey bei der Arbeit ist.«

				Paulson zeigte auf Kerensky. »Ich muss nicht anrufen«, sagte er. »Er ist hier!«

				»Nein, ist er nicht«, sagte Dahl. »Das ist es, worüber wir mit Ihnen reden möchten.«

				Paulson kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Sie verschwenden nur meine kostbare Zeit.«

				»Mann«, rief Kerensky verzweifelt. »Rufen Sie jetzt endlich im verdammten Studio an! Marc ist auf dem Set!«

				Paulson hielt inne, um Kerensky einen Moment lang anzustarren. Dann nahm er den Hörer seines Schreibtischtelefons in die Hand und drückte einen Knopf. »Ja, hallo, Judy«, sagte er. »Bist du auf dem Set …? Ja, okay. Sag mir, ob du Marc Corey irgendwo siehst.« Er wartete und starrte wieder Kerensky an. »Okay. Seit wann ist er da …? Okay. Er hat sich heute seltsam benommen? Er kommt nicht mit seiner Rolle klar …? Ja, okay … Nein. Nein, ich muss nicht mit ihm sprechen. Vielen Dank, Judy.« Er legte auf.

				»Das war meine Produktionsassistentin Judy Melendez«, erklärte Paulson. »Sie sagt, Marc ist seit halb sieben im Studio.«

				»Danke«, sagte Kerensky.

				»Okay, Sie haben meine Aufmerksamkeit«, sagte Paulson zu Kerensky. »Wer zum Teufel sind Sie? Marc scheint Sie zu kennen, sonst hätte er wohl kaum dieses Treffen arrangiert. Sie könnten sein eineiiger Zwilling sein, aber ich weiß, dass er keine Brüder hat. Also was? Sind Sie sein Cousin? Wollen Sie einen Job in der Serie? Ist das der Grund für diese Aktion?«

				»Lassen Sie manchmal Verwandte in der Serie mitspielen?«, fragte Dahl.

				»Klar, auch wenn wir damit keine Werbung machen«, sagte Paulson. »In der vorigen Staffel habe ich meinem Onkel eine Rolle verschafft. Er stand kurz davor, seine Versicherung bei der Schauspielergewerkschaft zu verlieren, also habe ich ihm die Rolle eines Admirals gegeben, der versucht, Abernathy den Prozess zu machen. Ich habe auch eine kleine Rolle für meinen Sohn …« Er verstummte abrupt.

				»Wir haben gehört, was mit Ihrem Sohn passiert ist«, sagte Dahl. »Das tut uns allen sehr leid.«

				»Danke«, sagte Paulson und schwieg für einen Moment. Er hatte die Haltung des aggressiven Produzenten abgelegt und wirkte nun viel kleiner und müder. »Entschuldigen Sie«, sagte er nach einer Weile. »Das alles ist sehr schwer für mich.«

				»Das glaube ich Ihnen«, sagte Dahl.

				»Sie können sich nicht vorstellen, wie es ist«, sagte Paulson und nahm ein gerahmtes Foto von seinem Schreibtisch. Er hielt es in der Hand, um es zu betrachten. »Dummer Junge. Ich habe ihm gesagt, dass er bei Regen vorsichtig mit dem Motorrad sein soll.« Er drehte das Foto kurz um. Es zeigte ihn und einen jüngeren Mann in Bikermontur, wie sie gemeinsam in die Kamera lächelten. »Aber er hat nie auf mich gehört.«

				»Ist das ihr Sohn?«, fragte Duvall und streckte die Hand nach dem Foto aus.

				»Ja«, sagte Paulson und gab es ihr. »Matthew. Er hatte gerade seinen Master in Anthropologie gemacht, als er mir erzählte, dass er es jetzt mit einer Schauspielerkarriere versuchen will. Ich habe ihn gefragt, warum ich ihm ein Anthropologiestudium bezahlt habe, wenn er plötzlich Schauspieler werden will. Aber ich habe ihm trotzdem eine Rolle in der Serie gegeben. Er ist als Statist in einigen Episoden aufgetreten, bevor … Nun ja.«

				»Andy«, sagte Duvall und reichte das Foto an Dahl weiter.

				Er starrte es an.

				Kerensky kam herüber und betrachtete das Foto in Dahls Händen. »Ich glaube, mein Schwein pfeift«, sagte er.

				»Was?«, sagte Paulson und sah die drei verdutzt an. »Kennen Sie ihn? Kennen Sie Matthew?«

				Alle drei sahen Paulson verdutzt an.

				»Matthew!«, schrie eine Frauenstimme im Vorzimmer.

				»Ach du Scheiße«, sagte Duvall, sprang vom Stuhl auf und stürmte aus dem Büro. Dahl und Kerensky folgten ihr.

				Im Vorzimmer klammerte sich die Empfangssekretärin an Hester und schluchzte vor Freude. Hester stand nur da und machten einen völlig verwirrten Eindruck.

				Hanson bemerkte seine drei Kollegen und kam zu ihnen herüber. »Wir sind ins Vorzimmer gekommen«, sagte er. »Mehr haben wir nicht getan. Wir traten ein, und plötzlich kreischt sie einen Namen und springt fast über ihren Schreibtisch, um sich auf Hester zu stürzen. Was hat das zu bedeuten?«

				»Ich glaube, wir haben den Schauspieler gefunden, der Hesters Rolle spielt«, sagte Dahl.

				»Okay«, sagte Hanson. »Wer ist es?«

				»Matthew?«, rief Paulson aus dem Korridor. Er war seinen drei Gästen gefolgt, um zu sehen, was los war. »Matthew! Matthew!« Er stürmte zu Hester, drückte ihn an sich und küsste ihn auf die Wange.

				»Er ist der Sohn von Charles Paulson«, sagte Duvall zu Hanson.

				»Der im Koma liegt?«, fragte Hanson nach.

				»Genau der«, sagte Dahl.

				»Oh Mann!«, sagte Hanson. »Oh Mann!«

				Alle drei sahen Hester an, der ihnen zuflüsterte: »Helft mir!«

				»Jemand muss ihm sagen, wer Hester wirklich ist«, sagte Kerensky. Er, Hanson und Duvall sahen Dahl an.

				Dahl seufzte und ging zu Hester und Paulson hinüber.

				»Alles in Ordnung mit dir?«, wollte Dahl von Hester wissen. Sie waren in einem privaten Krankenzimmer, wo Matthew Paulson auf einem Bett lag und von Schläuchen am Leben gehalten wurde. Hester starrte auf seinen komatösen Doppelgänger.

				»Mir geht es viel besser als ihm«, sagte Hester.

				»Hester«, sagte Dahl und schaute durch die Tür, neben der er stand, nach draußen, um zu sehen, ob Charles Paulson nahe genug war, um Hesters Bemerkung mitzubekommen. Er hatte nichts gehört. Er war mit Duvall, Hanson und Kerensky im Wartezimmer. Es durften immer nur zwei Besucher gleichzeitig zu Matthew Paulson.

				»’tschuldigung«, sagte Hester. »Das sollte nicht respektlos klingen. Es ist nur so … Jetzt ergibt plötzlich alles Sinn, nicht wahr?«

				»Was meinst du damit?«, fragte Dahl.

				»Meine Rolle«, sagte Hester. »Du und Duvall und Hanson und Finn, ihr seid alle interessant, weil jeder von euch eine interessante Hintergrundgeschichte hat. Also könnt ihr alle im Kontext einer Geschichte getötet werden. Finn wurde von jemandem umgebracht, den er kannte. Du wirst vermutlich ums Leben kommen, wenn du nach Forshan zurückkehrst. Aber ich habe überhaupt nichts Ungewöhnliches. Ich bin nur irgendein Typ aus Des Moines mit einem völlig durchschnittlichen Highschool-Zeugnis, der zur UU-Flotte gegangen ist, um ein bisschen was vom Universum zu sehen, bevor er wieder nach Hause geht und dort bleibt. Bevor ich an Bord der Intrepid kam, war ich nur irgendein sarkastischer Einzelgänger. Aber jetzt ergibt das alles Sinn, weil ich nie dafür vorgesehen war, irgendetwas Besonderes zu sein, nicht wahr? Ich war wirklich nur ein Statist. Eine Platzhalterrolle, die Paulson mit seinem Jungen besetzen kann, bis diesem Jungen die Schauspielerei zu langweilig wird und er an die Universität zurückkehrt, um seinen Doktor zu machen. Selbst die einzige Sache, die ich kann – ein Shuttle fliegen –, ist nur etwas, das eingebaut wurde, weil in der Episode jemand gebraucht wurde, der den Pilotensitz übernimmt. Perfekt für den Sohn des Produzenten, weil er sich in dieser Rolle wichtig fühlen kann.«

				»Ich glaube nicht, dass es so ist«, sagte Dahl.

				»Es ist definitiv so«, sagte Hester. »Ich soll eine Leerstelle ausfüllen, mehr nicht.«

				»Das stimmt nicht«, sagte Dahl.

				»Nein?« Hester blickte zu Dahl auf. »Wie lautet mein Vorname?«

				»Was?«, fragte Dahl verwirrt.

				»Wie lautet mein Vorname?«, wiederholte Hester. »Du bist Andy Dahl. Die anderen sind Maia Duvall, Jimmy Hanson, Anatoly Kerensky. Verdammt, Andy, wie heiße ich? Du hast keine Ahnung, nicht wahr?«

				»Du hast einen Vornamen«, sagte Dahl. »Ich könnte es mit meinem Phon rauskriegen.«

				»Aber du weißt ihn nicht«, sagte Hester. »Du hast ihn nie benutzt. Du hast mich nie so genannt. Wir sind Freunde, und du kennst nicht einmal meinen vollständigen Namen.«

				»Tut mir leid«, sagte Dahl. »Ich habe einfach nie daran gedacht, dich anders als ›Hester‹ zu nennen.«

				»Genau darauf will ich hinaus«, sagte Hester. »Wenn selbst meine Freunde keinen Augenblick lang darüber nachdenken, wie mein Vorname lauten könnte, ist das ein ziemlich klarer Hinweis auf meine Rolle im Universum, nicht wahr?« Er wandte sich wieder dem reglosen Matthew Paulson zu.

				»Und wie lautet nun dein Vorname?«, fragte Dahl schließlich.

				»Jasper«, sagte Hester.

				»Jasper«, sagte Dahl.

				»Jasper Allen Hester«, sagte Hester.

				»Möchtest du, dass ich dich von nun an Jasper nenne?«, fragte Dahl.

				»Nein, verdammt«, sagte Hester. »Wer will schon Jasper genannt werden? Das ist ein beschissener Name.«

				Dahl versuchte, nicht zu lachen, doch es gelang ihm nicht. Hester musste grinsen.

				»Ich werde dich weiterhin Hester nennen«, sagte Dahl. »Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich im Geiste Jasper sage.«

				»Wenn dich das glücklich macht«, sagte Hester.

				»Jasper Jasper Jasper«, sagte Dahl.

				»Okay«, sagte Hester. »Es reicht jetzt. Ich würde dich nur ungern in einem Krankenhaus töten.«

				Sie wandten ihre Aufmerksamkeit wieder Matthew Paulson zu.

				»Armer Junge«, sagte Hester.

				»Er ist in deinem Alter«, sagte Duvall.

				»Ja, aber ich werde wahrscheinlich viel länger leben als er«, sagte Hester. »Für einen von uns beiden wird sich etwas ändern.«

				»Sieht ganz danach aus«, sagte Dahl.

				»Das ist das Problem, wenn man im 21. Jahrhundert lebt«, sagte Hester. »In unserer Welt hätte man ihn nach so einem Unfall wieder hinbekommen. Ich meine, verdammt noch mal, Andy, denk an all die schrecklichen Dinge, die mit dir passiert sind, und du hast alles überlebt.«

				»Ich habe überlebt, weil meine Zeit zum Sterben noch nicht gekommen war«, sagte Dahl. »Es ist wie bei Kerensky und seinen erstaunlichen Selbstheilungskräften. All das haben wir nur der Story zu verdanken.«

				»Spielt der Grund eine Rolle?«, fragte Hester. »Ich meine, wenn du fast tot bist und überlebst und durch fiktive Behandlungsmethoden geheilt wirst, wäre es dir dann nicht völlig egal? Natürlich wäre es dir egal, weil du überlebt hast. Die Story killt uns, wenn es zweckdienlich ist. Aber es ist nicht alles schlecht.«

				»Du hast gerade davon gesprochen, dass es plötzlich Sinn ergibt, dass du ein Niemand bist«, sagte Dahl. »Das klang nicht so, als würdest du die Story heiß und innig lieben.«

				»Das habe ich auch nicht gesagt«, erwiderte Hester. »Aber ich glaube, du vergisst, dass das bedeutet, dass ich der Einzige von uns bin, dem nicht das unwiderrufliche Schicksal droht, zur Unterhaltung der Zuschauer einen grausamen Tod zu sterben.«

				»Damit könntest du recht haben«, sagte Dahl.

				»Diese Serie, in der wir mitspielen, ist Mist«, sagte Hester. »Aber manchmal kann der Mist auch von Vorteil für uns sein.«

				»Bis er uns schließlich umbringt«, sagte Dahl.

				»Euch«, stellte Hester richtig. »Ich könnte überleben, vergiss das nicht.« Er zeigte auf Matthew Paulson. »Und wenn er in unserer Welt leben würde, hätte man auch ihn retten können.«

				Dahl schwieg eine Weile.

				Irgendwann schaute Hester auf und bemerkte, dass Dahl ihn mit einem sehr seltsamen Blick musterte. »Was?«

				»Ich denke nach«, sagte Dahl.

				»Worüber?«, fragte Hester.

				»Wie wir die Story zu unserem Vorteil nutzen könnten«, sagte Dahl.

				Hester blinzelte. »Dabei geht es irgendwie um mich, nicht wahr?«

				»Ja, Jasper«, sagte Dahl. »Ja, es geht um dich.«
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				Charles Paulson öffnete die Tür zum Konferenzraum, in dem seine Besucher saßen und warteten. Er trat in den Raum, gefolgt von einer zweiten Person. »Tut mir leid, dass Sie warten mussten«, sagte er zu ihnen und zeigte dann auf seinen Begleiter. »Sie wollten den Chefautor der Serie kennenlernen. Hier ist er. Nick Weinstein. Ich habe ihm erklärt, was los ist.«

				»Hallo«, sagte Weinstein und musterte die fünf Leute. »Wow! Charles hat mir also doch keinen Mist erzählt.«

				»Das ist jetzt wirklich sehr seltsam«, sagte Hester und war damit der Erste, der in der mit offenem Mund starrenden Gruppe die Sprache wiederfand.

				»Was ist seltsam?«, fragte Weinstein.

				»Mr. Weinstein, hatten Sie schon einmal eine Statistenrolle in Ihrer Serie?«, fragte Dahl.

				»Einmal, vor ein paar Staffeln«, sagte Weinstein. »Wir brauchten noch jemanden für eine Bestattungsszene, und ich war zufällig auf dem Set. Sie warfen mir ein Kostüm über und sagten mir, dass ich traurig gucken soll. Warum?«

				»Wir kennen den Mann, den Sie gespielt haben«, sagte Dahl. »Sein Name ist Jenkins.«

				»Wirklich?«, sagte Weinstein und lächelte. »Wie ist er so?«

				»Er ist ein trauriger, durchgeknallter Einzelgänger, der nie über den Verlust seiner Frau hinweggekommen ist«, sagte Duvall.

				»Oh«, sagte Weinstein und hörte auf zu lächeln. »Tut mir leid.«

				»Aber Sie sehen eindeutig gepflegter aus«, sagte Hanson, um ihn aufzumuntern.

				»Das ist wahrscheinlich das erste Mal, dass jemand so etwas über mich gesagt hat«, sagte Weinstein und zeigte auf seinen Bart.

				Paulson wandte sich an Dahl. »Sie sagten, es gäbe da etwas, worüber Sie mit Nick und mir reden wollen.«

				»Ja«, sagte Dahl. »So ist es. Bitte setzen Sie sich.«

				»Wer ist Jenkins?«, wollte Kerensky flüsternd von Dahl wissen, während Paulson und Weinstein Platz nahmen.

				»Später«, sagte Dahl.

				»So«, sagte Paulson. Sein Blick schweifte unwillkürlich alle paar Sekunden zu Hester ab.

				»Mr. Paulson, Mr. Weinstein, es gibt einen Grund, warum wir in Ihre Zeit gekommen sind«, sagte Dahl. »Wir sind gekommen, weil wir Sie davon überzeugen möchten, die Serie zu stoppen.«

				»Was?«, sagte Weinstein. »Warum?«

				»Weil wir sonst sterben werden«, sagte Dahl. »Mr. Weinstein, wenn Sie in einem Ihrer Drehbücher eine Nebenfigur umbringen, kann der Schauspieler wenig später das Studio verlassen und Mittag essen gehen. Aber dort, wo wir herkommen, ist diese Person wirklich tot. Und in fast jeder Episode werden Statisten umgebracht.«

				»Nicht in jeder Episode«, sagte Weinstein.

				»Jimmy?«, sagte Dahl.

				»Von den Abenteuern der Intrepid wurden bis heute einhundertachtundzwanzig Folgen in sechs Staffeln ausgestrahlt«, sagte Hanson. »In sechsundneunzig dieser Episoden ist mindestens ein Besatzungsmitglied der Intrepid gestorben. In einhundertzwölf Episoden wird der Tod in irgendeiner Form dargestellt. Im Verlauf der Serie haben Sie mindestens vierhundert Besatzungsmitglieder der Intrepid getötet, und wenn man die Folgen dazurechnet, in denen andere Schiffe zerstört oder Planeten angegriffen oder von Seuchen heimgesucht wurden, geht die Gesamtzahl der Toten in die Millionen.«

				»Getötete Feinde gar nicht mitgerechnet«, sagte Dahl.

				»Nein, die würden die Zahl noch einmal mächtig in die Höhe treiben«, bestätigte Hanson.

				»Jimmy hat ziemlich viel über die Serie gelesen«, sagte Dahl zu Weinstein.

				»All diese Toten sind nicht meine Schuld«, sagte Weinstein.

				»Sie haben die Ereignisse geschrieben«, sagte Duvall.

				»Ich habe nicht alle geschrieben«, sagte Weinstein. »Wir haben noch weitere Autoren im Team.«

				»Sie sind der Chefautor«, sagte Hester. »Alle Drehbücher werden von Ihnen genehmigt.«

				»Es geht gar nicht darum, Ihnen diese Toten zur Last zu legen«, warf Dahl ein. »Sie hatten schließlich keine Ahnung. Sie sind davon ausgegangen, eine völlig fiktive Welt zu beschreiben. Aber für uns ist all das völlig real.«

				»Wie kann das überhaupt funktionieren?«, fragte Weinstein. »Wie kann das, was wir hier schreiben, Ihre Realität beeinflussen? Das ist doch völlig absurd.«

				Hester schnaufte. »Willkommen in unserem Leben!«

				»Wie meinen Sie das?«, fragte Weinstein und wandte seine Aufmerksamkeit Hester zu.

				»Glauben Sie, dass uns das alles nicht absurd vorkommt?«, fragte Hester zurück. »Sie lassen uns in einem Universum leben, wo es Killerroboter mit Harpunen gibt, die in einer Raumstation herumspazieren, weil es schließlich völlig logisch ist, dass Killerroboter mit Harpunen bewaffnet sein müssen.«

				»Oder Eishaie«, sagte Duvall.

				»Oder borgovianische Landwürmer«, sagte Hanson.

				Weinstein hob einen Finger. »Für diese Landwürmer war ich nicht verantwortlich«, sagte er. »Ich lag zwei Wochen mit einer Vogelgrippe flach. Der Autor, der dieses Drehbuch geschrieben hat, ist ein großer Fan des Wüstenplaneten. Als ich wieder auf dem Damm war, war schon alles zu spät. Die Nachlassverwalter von Frank Herbert haben uns dafür das Fell über die Ohren gezogen.«

				»Wir haben uns in ein schwarzes Loch gestürzt, um hierher zu gelangen!«, sagte Hester und zeigte mit dem Daumen auf Kerensky. »Und wir haben dieses arme Schwein gekidnappt, damit es auch funktioniert, weil er eine Hauptrolle in Ihrer Serie spielt und nicht außerhalb einer Episodenhandlung sterben wird. Machen Sie sich das bitte mal klar: In seiner Umgebung ändern sich die Gesetze der Physik!«

				»Nicht dass es mich davor bewahren würde, in regelmäßigen Abständen schwere Prügel einstecken zu müssen«, sagte Kerensky. »Früher habe ich mich darüber gewundert, warum mir ständig so schlimme Dinge passieren. Jetzt weiß ich, dass es daran liegt, dass wenigstens eine Ihrer Hauptfiguren leiden muss. Das nervt!«

				»Sie lassen ihn sogar ungewöhnlich schnell wieder gesund werden, damit er neue Prügel einstecken kann«, sagte Duvall. »Was mir, wenn ich nun genauer darüber nachdenke, ziemlich grausam vorkommt.«

				»Und dann ist da noch die Box«, sagte Hanson und nickte in Dahls Richtung.

				»Die Box?«, sagte Weinstein und blickte Dahl fragend an.

				»Immer wenn die Wissenschaft in der Serie an den Haaren herbeigezogen ist, lösen wir das Problem, indem wir die Box damit füttern, und im dramaturgisch günstigsten Moment spuckt sie dann die Antwort aus«, erklärte Dahl.

				»Wir haben nie eine Box in die Serie geschrieben«, sagte Weinstein verwirrt.

				»Aber Sie schreiben schlechte Wissenschaft in die Serie«, sagte Dahl. »Immer wieder. Also gibt es die Box.«

				»Hatten Sie an der Schule Unterricht in Naturwissenschaften?«, fragte Hester. »Würde mich mal interessieren.«

				»Ich war am Occidental College«, sagte Weinstein. »Dort gibt es richtig gute naturwissenschaftliche Kurse.«

				»Ja, aber haben Sie auch welche besucht?«, fragte Duvall. »Weil ich Ihnen sagen muss, dass unser Universum total vermurkst ist.«

				»Bei anderen Science-Fiction-Serien gibt es wissenschaftliche Berater«, warf Hanson ein.

				»Es ist Science-Fiction«, sagte Weinstein. »Es geht nicht nur um Wissenschaft, sondern auch um Fiktion.«

				»Aber Sie machen daraus schlechte Science-Fiction«, sagte Hester. »Und wir müssen damit leben.«

				»Leute«, wandte Dahl sich an alle Anwesenden. »Wir sollten versuchen, beim Thema zu bleiben.«

				»Was ist überhaupt das Thema?«, fragte Paulson. »Sie sagten, Sie hätten eine Idee, die Sie erläutern wollen, aber bislang habe ich nur gehört, wie Sie an meinem Chefautor herumnörgeln.«

				»Ich fühle mich ein wenig in die Defensive gedrängt«, sagte Weinstein.

				»Das müssen Sie nicht«, sagte Dahl. »Schließlich haben Sie nichts davon gewusst. Aber nachdem Sie jetzt wissen, woher wir kommen und warum wir gekommen sind, müssen Sie die Serie einstellen.«

				Paulson öffnete den Mund, wahrscheinlich um zu protestieren und alle möglichen Gründe vorzubringen, warum das nicht machbar war.

				Dahl hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Nachdem wir jetzt hier sind, ist mir klar, dass es nicht so einfach ist, die Serie zu stoppen. Es war ohnehin nur eine vage Hoffnung. Aber jetzt will ich gar nicht mehr, dass die Serie eingestellt wird, weil ich eine Möglichkeit sehe, wie wir das Ganze zu unserem Vorteil nutzen können. Sowohl zu unserem als auch zu Ihrem.«

				»Gut. Kommen Sie auf den Punkt«, sagte Paulson.

				»Charles, Ihr Sohn liegt im Koma«, sagte Dahl.

				»Ja«, sagte Paulson.

				»Es ist so gut wie ausgeschlossen, dass er jemals wieder daraus erwacht«, sagte Dahl.

				»Richtig«, sagte Paulson nach einer Weile und blickte sich mit feuchten Augen um. »Richtig.«

				»Das hatten Sie bislang noch nicht erwähnt«, sagte Weinstein. »Ich dachte, er hätte immer noch eine Chance.«

				»Nein«, sagte Paulson. »Doktor Lo hat mir gestern erklärt, dass die Scans zeigen, dass sich seine Gehirnfunktionen abbauen und dass nur noch die Maschinen seinen Körper am Leben erhalten. Wir warten, bis wir die Familie zusammengetrommelt haben, damit wir uns von ihm verabschieden können. Dann werden wir die Maschinen ausschalten.« Er blickte zu Hester, der schweigend dasaß, und wandte sich dann wieder Dahl zu. »Es sei denn, Sie haben eine andere Idee.«

				»Die habe ich«, sagte Dahl. »Charles, ich glaube, wir können Ihren Sohn retten.«

				»Wie?«, wollte Paulson wissen.

				»Wir nehmen ihn mit«, sagte Dahl. »Zurück zur Intrepid. Dort können wir ihn heilen. Wir haben die geeignete Technologie. Und selbst wenn wir sie gar nicht hätten …« Er zeigte auf Weinstein. »… kann die Story sie zur Verfügung stellen. Mr. Weinstein schreibt eine Episode, in der Hester schwer verletzt wird und in die Krankenstation gebracht wird, wo man ihn heilen kann. Es passiert einfach. Hester überlebt. Ihr Sohn überlebt.«

				»Er soll in die Serie eingebracht werden«, sagte Paulson. »Das ist Ihr Plan.«

				»So stelle ich es mir vor«, sagte Dahl. »Ungefähr.«

				»Ungefähr«, wiederholte Paulson stirnrunzelnd.

				»Es gibt da nur ein paar logistische Probleme«, sagte Dahl. »Sowie ein paar weitere, die ich in Ermangelung eines besseren Wortes als teleologisch bezeichnen möchte.«

				»Zum Beispiel?«, fragte Paulson.

				Dahl wandte sich an Weinstein, dessen Stirn sich ebenfalls in tiefe Falten gelegt hatte. »Ich glaube, Sie denken in diesem Moment an ein paar dieser Probleme.«

				»Ja«, sagte Weinstein und deutete auf Hester. »Das erste wäre, dass es ihn in Ihrem Universum dann zweimal gibt.«

				»Dafür könnten Sie sich irgendeinen Grund ausdenken«, sagte Paulson.

				»Ja, das könnte ich«, sagte Weinstein. »Aber es wäre ein absurder und unwissenschaftlicher Grund.«

				»Ist das ein Problem für Sie?«, fragte Hester.

				»Die andere Sache wäre die, dass er in einem Universum zweimal existieren würde und im anderen gar nicht«, sagte Weinstein, ohne auf Hesters Bemerkung einzugehen. »Sie haben diese Figur von Ihrem Sohn spielen lassen. Wenn sie beide gehen, gibt es hier niemanden mehr, der die Rolle spielen könnte.«

				»Wir könnten sie neu besetzen«, sagte Paulson. »Mit jemandem, der Matthew ähnlich sieht.«

				»Aber dann stellt sich die Frage, welchen der beiden Hesters der neue Schauspieler darstellt«, sagte Weinstein. »Ich gebe offen zu, dass ich keine Ahnung habe, wie diese verdrehte Voodoo-Variante funktionieren soll, aber wenn ich es versuchen wollte, würde ich keinen Ersatz-Hester benutzen, weil niemand weiß, wie das den Heilungsprozess Ihres Sohnes beeinflussen würde. Am Ende wäre er vielleicht gar nicht mehr er selbst.«

				»Richtig«, sagte Dahl. »Aus genau diesem Grund möchten wir Ihnen folgende Lösung vorschlagen.«

				»Ich bleibe hier«, sagte Hester.

				»Sie bleiben also hier und geben vor, mein Sohn zu sein«, sagte Paulson. »Sie sind auf wundersame Weise wieder genesen, dann drehen wir die Episode, in der Sie meinen Sohn spielen, den wir dann ebenfalls wieder gesund machen.«

				»So ungefähr«, sagte Hester.

				»Was soll das mit dem ständigen ›ungefähr‹?«, regte Paulson sich auf. »Wo ist das Problem?«

				Dahl sah Weinstein an. »Erklären Sie es ihm.«

				»Ach du Scheiße«, sagte Weinstein und setzte sich gerade. »Es geht um diese Atom-Sache, nicht wahr?«

				»Atom-Sache?«, fragte Paulson. »Was für eine Atom-Sache?«

				Weinstein fasste sich an den Kopf. »Das ist ja saublöd«, sagte er zu sich selbst. »Charles, als wir die Episode schrieben, in der Abernathy und die anderen in unsere Zeit gereist sind, haben wir es so gedreht, dass sie nur sechs Tage hier bleiben können, weil sich ihre Atome dann wieder in den tatsächlichen Zustand auf der jeweiligen Zeitlinie wechseln.«

				»Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet, Nick«, sagte Paulson. »Reden Sie in Menschensprache mit mir.«

				»Das bedeutet, wenn wir länger als sechs Tage in dieser Zeitlinie bleiben, werden wir sterben«, sagte Dahl. »Und wir sind bereits den dritten Tag hier.«

				»Gleichzeitig bedeutet das, wenn Matthew in ihre Zeitlinie wechselt, würden ihm nur sechs Tage bleiben, bis dasselbe mit ihm passiert«, sagte Weinstein.

				»Das ist wirklich eine saublöde Idee!«, blaffte Paulson Weinstein an. »Warum zum Teufel haben Sie das getan?«

				Weinstein hob abwehrend die Hände. »Wie konnte ich ahnen, dass ich eines Tages ein solches Gespräch führen würde?«, sagte er in klagendem Tonfall. »Mein Gott, Charles, wir haben einfach nur versucht, diese verdammte Episode zusammenzuschreiben. Wir brauchten irgendeinen Grund, damit sie ihre Sache innerhalb eines engen Zeitrahmens durchziehen. Damals klang das nach einer guten Idee.«

				»Dann ändern Sie das«, sagte Paulson. »Neue Regel: Auf Zeitreisen können sich die Leute so viel Zeit lassen, wie sie wollen.«

				Weinstein sah Dahl mit flehendem Blick an.

				»Dazu ist es zu spät«, sagte Dahl, der Weinsteins Blick offenbar richtig deutete. »Die Regel war bereits gültig, als wir den Zeitsprung machten. Außerdem ist das hier gar keine Episode. Wir handeln außerhalb der Story, was bedeutet, selbst wenn Sie es ändern könnten, hätte es keine Auswirkung, weil es nicht aufgezeichnet wird. Da kommen wir nicht mehr raus.«

				»Richtig«, sagte Paulson zu Weinstein und deutete auf die Besatzungsmitglieder der Intrepid. »Das Universum, das Sie geschrieben haben, ist Mist.«

				Weinstein zog eine deprimierte Miene.

				»Er konnte es nicht wissen«, sagte Dahl zu Paulson. »Sie können es ihm nicht zum Vorwurf machen. Und wir brauchen ihn, also feuern Sie ihn bitte nicht.«

				»Ich werde ihn nicht feuern«, sagte Paulson, der immer noch Weinstein anstarrte. »Ich will wissen, wie wir das hinbiegen können.«

				Weinstein öffnete den Mund, schloss ihn wieder und wandte sich dann an Dahl. »Eine gute Idee wäre jetzt nicht schlecht.«

				»An dieser Stelle wird es etwas verrückt«, sagte Dahl.

				»Noch verrückter?«, fragte Weinstein.

				Dahl sah Paulson an. »Hester bleibt hier«, sagte er. »Wir nehmen Ihren Sohn mit. Wir kehren in unsere Zeit und unser Universum zurück, aber er …« Dahl zeigte auf Weinstein. »… schreibt, dass die Person im Shuttle Hester ist. Wir versuchen gar nicht, ihn einzubringen oder durch einen anderen Statisten ersetzen zu lassen. Er muss für die Handlung wichtig sein. Wir nennen ausdrücklich seinen Namen. Seinen vollständigen Namen. Jasper Allen Hester.«

				»Jasper?«, fragte Duvall und drehte sich zu Hester um.

				»Jetzt nicht«, sagte Hester.

				»Also nennen wir ihn Jasper Allen Hester«, sagte Paulson. »Und dann? Er wäre immer noch mein Sohn und nicht Ihr Freund.«

				»Nein«, sagte Dahl. »Nicht, wenn wir sagen, dass er Hester ist. Wenn die Story sagt, dass es Hester ist, dann ist es Hester.«

				»Aber …« Paulson verstummte und sah Weinstein an. »Das alles ergibt für mich überhaupt keinen Sinn, Nick.«

				»Völlig richtig«, bestätigte Weinstein. »Aber genau darum geht es. Es muss überhaupt keinen Sinn ergeben. Es muss einfach nur geschehen.« Er wandte sich an Dahl. »Sie nutzen die absurde Logik der Serie zu Ihrem Vorteil.«

				»Ich hätte es nicht so ausgedrückt, aber im Prinzip, ja«, sagte Dahl.

				»Was ist mit dieser Atom-Sache?«, wollte Paulson wissen. »Ich dachte, das wäre ein großes Problem.«

				»Wenn Hester hier und Ihr Sohn dort wäre, wäre es das«, sagte Weinstein. »Aber wenn definitiv Hester dort ist, wird definitiv Ihr Sohn hier sein, und alle Atome befinden sich genau dort, wo sie sein sollten.« Er sah Dahl an. »Richtig?«

				»Das war meine Idee«, sagte Dahl.

				»Ich mag diesen Plan«, sagte Weinstein.

				»Und wir sind uns ganz sicher, dass es so funktionieren wird?«, fragte Paulson.

				»Nein, das sind wir nicht«, sagte Hester, worauf ihn alle ansahen. »Was?«, sagte er. »Wir wissen nicht, ob es funktionieren wird. Wir könnten uns irren. Was bedeuten würde, Mr. Paulson, dass Ihr Sohn trotzdem sterben würde.«

				»Aber dann würden auch Sie sterben«, sagte Paulson. »Und Sie müssten nicht sterben.«

				»Mr. Paulson, Fakt ist, wenn Ihr Sohn nicht im Koma liegen würde, hätten Sie mich irgendwann umgebracht, sobald er keine Lust mehr hat, meine Rolle zu spielen«, sagte Hester und zeigte dann auf Weinstein. »Das heißt, er würde mich umbringen. Wahrscheinlich, indem ich von einem Weltraumdachs gefressen werde oder etwas ähnlich Bescheuertes. Jetzt liegt Ihr Sohn im Koma, also wäre es möglich, dass ich überlebe, aber es könnte auch sein, dass ich mich eines Tages auf Deck sechs befinde, während die Intrepid in eine Raumschlacht verwickelt wird, und dann werde ich irgendein anonymes armes Schwein sein, das ins Vakuum gerissen wird. Ich wäre so oder so auf ziemlich sinnlose Weise gestorben.«

				Er blickte sich am Tisch um. »Und wenn ich hier sterbe, falls ich sterbe, hätte mein Tod wenigstens einen Sinn, weil ich versucht habe, Ihren Sohn zu retten.« Er sah wieder Paulson an. »Mein Leben wäre tatsächlich zu etwas nütze, was bisher nicht der Fall war. Und wenn es funktioniert, werden sowohl Ihr Sohn als auch ich überleben, was bis jetzt keine Option war. Ich werde in jedem Fall besser dran sein als zuvor.«

				Paulson stand auf, ging zu Hester hinüber und brach schluchzend über ihm zusammen. Hester, der nicht genau wusste, was er mit ihm machen sollte, klopfte ihm behutsam auf den Rücken.

				»Ich weiß nicht, wie ich mich für all das erkenntlich zeigen kann«, sagte Paulson zu Hester, als er sich endlich von ihm gelöst hatte. Er blickte zu den übrigen Besatzungsmitgliedern. »Wie ich Ihnen allen dafür danken kann.«

				»Zufällig«, sagte Dahl, »hätte ich da einen Vorschlag.«

			

		

	
		
			
				

				21

				

				Das Taxi bog vom North Occidental Boulevard zur Easterly Terrace ab und blieb vor einem gelben Bungalow stehen.

				»Wir sind da«, sagte der Taxifahrer.

				»Würde es Ihnen etwas ausmachen zu warten?«, fragte Dahl. »Ich werde in ein paar Minuten wieder da sein.«

				»Ich müsste die Uhr laufen lassen«, sagte der Fahrer.

				»Kein Problem«, sagte Dahl. Er stieg aus, lief über den gepflasterten Weg zur Haustür und klopfte an.

				Nach einer Weile kam eine Frau an die Tür. »Ich brauche keinen Wachtturm«, sagte sie.

				»Wie bitte?«, fragte Dahl.

				»Oder das Buch Mormon«, sagte sie. »Ich meine, vielen Dank für das freundliche Angebot. Aber ich habe keinen Bedarf.«

				»Ich möchte Ihnen tatsächlich etwas bringen, aber es handelt sich um etwas ganz anderes«, sagte Dahl. »Doch zuerst möchte ich wissen, ob Sie Samantha Martinez sind.«

				»Ja«, sagte sie.

				»Mein Name ist Andy Dahl«, sagte Dahl. »Man könnte fast sagen, dass Sie und ich einen gemeinsamen Freund haben.« Er hielt ihr ein kleines Päckchen hin.

				Sie nahm es nicht an. »Was ist das?«, fragte sie.

				»Öffnen Sie es«, forderte Dahl sie auf.

				»Es tut mir leid, Mr. Dahl, aber ich bin ein wenig misstrauisch, wenn fremde Männer an einem Samstagvormittag an meine Tür kommen, mich nach meinem Namen fragen und mir mysteriöse Päckchen überreichen wollen.«

				Dahl musste lächeln. »Das ist verständlich«, sagte er. Dann öffnete er das Päckchen und nahm eine kleine schwarze Halbkugel heraus, von der Dahl wusste, dass es ein holografischer Bildprojektor war. Er aktivierte ihn. Das Bild einer Frau, die wie Samantha Martinez aussah, schwebte über dem Projektor in der Luft. Sie lächelte, trug ein Hochzeitskleid und stand neben einem Mann, der wie eine glatt rasierte Version von Jenkins aussah. Dahl hielt es ihr hin, damit sie es sehen konnte.

				Martinez betrachtete das Bild fast eine Minute lang schweigend. »Ich verstehe nicht«, sagte sie schließlich.

				»Es ist etwas kompliziert«, räumte Dahl ein.

				»Haben Sie mein Gesicht mit Photoshop in dieses Bild eingebaut?«, fragte sie. »Und wie machen Sie das überhaupt?« Sie zeigte auf die schwebende Projektion. »Ist das irgendeine neue Apple-Sache?«

				»Falls Sie danach fragen, ob ich das Bild verändert habe, lautet die Antwort nein«, sagte Dahl. »Und was den Projektor betrifft, können wir uns vielleicht darauf einigen, dass es so etwas wie ein Prototyp ist.« Er berührte die Oberfläche des Geräts, und die Darstellung wechselte zu einem anderen Bild von Jenkins und Martinez’ Doppelgängerin, die sich glücklich anlächelten. Nach einigen Sekunden wechselte das Bild erneut.

				»Ich verstehe nicht«, wiederholte Martinez.

				»Sie sind eine Schauspielerin«, sagte Dahl.

				»War eine Schauspielerin«, sagte Martinez. »Ich habe es ein paar Jahre lang gemacht, aber es hat mich nicht weitergebracht. Jetzt arbeite ich als Lehrerin.«

				»Als Sie Schauspielerin waren, hatten Sie eine kleine Rolle in Die Abenteuer der Intrepid«, sagte Dahl. »Erinnern Sie sich?«

				»Ja«, sagte Martinez. »Ich wurde erschossen. Ich war etwa eine Minute lang in der Episode zu sehen.«

				»Das ist die Figur, die Sie gespielt haben«, sagte Dahl. »Ihr Name war Margaret. Der Mann in diesem Bild ist ihr Ehemann.« Er hielt Martinez den Projektor hin. Sie nahm ihn an, betrachtete ihn noch einmal und stellte ihn dann auf einen kleinen Tisch auf der anderen Seite der Tür. Dann wandte sie sich wieder Dahl zu.

				»Soll das irgendein dummer Scherz sein?«, fragte sie.

				»Es ist kein Scherz«, sagte Dahl. »Ich will Sie weder austricksen noch Ihnen irgendetwas verkaufen. Sie werden mich nie wiedersehen. Ich bin nur hier, um Ihnen das hier zu geben.«

				»Ich verstehe nicht«, sagte Martinez ein weiteres Mal. »Ich verstehe nicht, woher Sie all diese Bilder von mir haben, zusammen mit jemandem, den ich nicht einmal kenne.«

				»Es sind nicht meine Bilder, es sind seine«, sagte Dahl und hielt ihr das Päckchen hin. »Hier. In der Schachtel ist eine Nachricht von ihm. Ich glaube, sie erklärt das alles viel besser, als ich es kann.«

				Martinez nahm die Schachtel entgegen und zog einen zusammengefalteten Zettel heraus, der eng beschrieben war. »Das ist von ihm?«

				»Ja«, sagte Dahl.

				»Warum ist er nicht hier?«, fragte Martinez. »Warum hat er es mir nicht selber gebracht?«

				»Das ist etwas kompliziert«, wiederholte Dahl. »Aber selbst wenn er dazu in der Lage gewesen wäre, hätte er wahrscheinlich Angst davor gehabt. Und ich glaube, es hätte ihm das Herz gebrochen, Sie zu sehen.«

				»Wegen ihr?«, fragte Martinez.

				»Ja«, sagte Dahl.

				»Will er sich mit mir treffen?«, fragte Martinez. »Ist das seine Art, sich mir vorzustellen?«

				»Ja, ich glaube, das ist seine Art, sich vorzustellen«, sagte Dahl. »Aber ich fürchte, er kann sich nicht mit Ihnen treffen.«

				»Warum?«, fragte Martinez.

				»Er muss woanders sein«, sagte Dahl. »So lässt es sich am einfachsten ausdrücken. Vielleicht erklärt er es in seinem Brief etwas besser.«

				»Es tut mir leid, dass ich mich wiederhole, aber ich verstehe immer noch nicht«, sagte Martinez. »Sie klopfen an meine Tür und zeigen mir Bilder einer Person, die wie ich aussieht und von der Sie behaupten, sie sei die Person, die ich eine Minute lang in einer Fernsehserie gespielt habe und die gestorben ist und die einen Ehemann hat, der mir Geschenke zukommen lässt. Ist Ihnen klar, wie verrückt das klingt?«

				»Ja«, sagte Dahl.

				»Warum tut er so etwas?«, fragte Martinez. »Was bezweckt er damit?«

				»Fragen Sie mich nach meiner Meinung?«, fragte Dahl.

				»Ja«, sagte Martinez.

				»Weil ihm seine Frau fehlt«, sagte Dahl. »Sie fehlt ihm so sehr, dass es sein ganzes Leben auf den Kopf gestellt hat. Es ist schwer zu erklären, aber dass Sie hier sind und leben, bedeutet, dass seine Frau in gewisser Weise weiterexistiert. Also hat er Ihnen das geschickt. Er möchte Ihnen den Teil ihres Lebens geben, den er mit ihr hatte.«

				»Aber warum?«, fragte Martinez.

				»Weil es seine Art ist, loszulassen«, sagte Dahl. »Er gibt es Ihnen, damit er mit seinem Leben weitermachen kann.«

				»Hat er das zu Ihnen gesagt?«, fragte Martinez.

				»Nein«, sagte Dahl. »Aber ich glaube, das ist der Grund, warum er es getan hat.«

				Martinez entfernte sich hastig von der Tür. Als sie kurz darauf wiederkam, hatte sie ein Taschentuch in der Hand, mit dem sie sich die Augen trocknete. Sie blickte zu Dahl auf und lächelte.

				»Das ist definitiv der seltsamste Samstagmorgen, den ich seit Langem erlebt habe«, sagte sie.

				»Tut mir leid«, sagte Dahl.

				»Nein, alles ist gut«, sagte Martinez. »Ich verstehe es immer noch nicht. Aber ich vermute, dass ich Ihrem Freund irgendwie helfe, oder?«

				»Das glaube ich auch«, sagte Dahl. »Vielen Dank dafür.«

				»Ich bitte um Verzeihung«, sagte Martinez und trat zur Seite. »Möchten Sie für einen Moment hereinkommen?«

				»Ich würde es gern tun, aber ich kann nicht«, sagte Dahl. »Drüben steht mein Taxi mit laufender Uhr, und es gibt da ein paar Leute, die auf mich warten.«

				»Sie kehren in Ihre mysteriöse, komplizierte Welt zurück.«

				»Ja«, sagte Dahl. »Apropos. Dieser Projektor und der Brief werden wahrscheinlich in ein paar Tagen verschwinden.«

				»So etwas wie verdampfen?«, sagte Martinez. »Wie in ›Dieser Brief wird sich in fünf Sekunden selbst vernichten‹?«

				»So ungefähr«, sagte Dahl.

				»Sind Sie so etwas wie ein Spion?«, fragte Martinez lächelnd.

				»Das ist kompliziert«, sagte Dahl ein weiteres Mal. »Auf jeden Fall rate ich Ihnen, Kopien von allem zu machen. Vielleicht können Sie die Bilder vor einer weißen Wand projizieren und abfotografieren und den Brief einscannen.«

				»Das werde ich tun«, sagte Martinez. »Danke für den Ratschlag.«

				»Kein Problem«, sagte Dahl und wandte sich zum Gehen.

				»Warten Sie noch eine Sekunde«, sagte Martinez. »Werden Sie Ihren Freund wiedersehen, wenn Sie zurückgekehrt sind?«

				»Ja.«

				Martinez trat vor und gab Dahl einen leichten Kuss auf die Wange. »Geben Sie den an ihn weiter. Und sagen Sie ihm, dass ich ihm danke. Und dass ich für ihn gut auf Margaret achtgeben werde.«

				»Das werde ich tun«, sagte Dahl. »Das verspreche ich.«

				»Danke.« Sie reckte sich empor und hauchte ihm einen Kuss auf die andere Wange. »Der ist für Sie.«

				Dahl lächelte. »Danke.«

				Martinez grinste und kehrte in ihren Bungalow zurück.

				»Also bist du dafür bereit?«, wollte Dahl von Hester wissen, als sie im Shuttle waren.

				»Natürlich nicht«, sagte Hester. »Wenn alles nach Plan läuft, wird mein Bewusstsein in dem Moment, wenn ihr in unser Universum zurückkehrt, von diesem perfekt funktionierenden Körper in einen versetzt, der schwere Verletzungen und Hirnschäden hat. Und dann kann ich nur noch hoffen, dass die Medizin des 25. Jahrhunderts tatsächlich in der Lage ist, mich zu heilen. Wenn es nicht nach Plan läuft, werden sich alle meine Atome in achtundvierzig Stunden in Luft auflösen. Ich würde dich gern fragen, wie du dir vorstellst, dass jemand für das eine oder andere Szenario bereit sein kann.«

				»Wohl wahr«, sagte Dahl.

				»Und ich würde gern wissen, wie du mich zu so etwas überreden konntest«, sagte Hester.

				»Anscheinend kann ich sehr überzeugend sein«, sagte Dahl.

				»Andererseits bin ich der Kerl, der sich überreden ließ, Drogen für Finn aufzubewahren, weil er mich davon überzeugt hat, es wären Süßigkeiten.«

				»Wenn ich mich recht entsinne, waren sie tatsächlich kandiert«, sagte Dahl.

				»Ich bin leichtgläubig und willensschwach, das will ich damit sagen«, erklärte Hester.

				»Dieser Einschätzung kann ich nicht zustimmen«, sagte Dahl.

				»Natürlich musst du das jetzt sagen«, erwiderte Hester, »nachdem du mich überredet hast, bei deinem idiotischen Plan mitzumachen.«

				Die beiden standen vor dem reglosen Körper von Matthew Paulson, dessen Krankentrage von mobilen Lebenserhaltungsgeräten umgeben war. Duvall überprüfte die Ausrüstung und den komatösen Körper, an den sie angeschlossen war.

				»Wie geht es ihm?«, fragte Dahl.

				»Sein Zustand ist stabil«, sagte Duvall. »Vorläufig übernehmen die Maschinen die Hauptarbeit, und im Shuttle habe ich Adapter gefunden, die ich benutzen kann. Also müssen wir uns keine Sorgen machen, wenn irgendwann die Batterien leer sind. Solange sich sein Zustand während der Transition nicht plötzlich verschlechtert, müsste alles gut gehen.«

				»Und wenn doch?«, fragte Hester.

				Duvall sah ihn an. »Dann werde ich alles tun, was ich in meiner Ausbildung gelernt habe«, sagte sie und klopfte ihm auf die Schulter. »Keine Sorge. Ich werde dich nicht im Stich lassen.«

				»Leute, es wird Zeit für den Abflug«, sagte Kerensky vom Pilotensitz des Shuttles. »Unser Kurztrip vom Griffith Park hierher ging nicht unbemerkt vonstatten, und jetzt nähern sich uns mindestens drei Flugzeuge. Wir haben nur noch ein paar Minuten, bis es brenzlig wird.«

				»Verstanden«, sagte Dahl und sah wieder Hester an. »Können wir loslegen, obwohl du nicht bereit bist?«

				»Ja«, sagte Hester.

				Dann traten die beiden nach draußen auf den Rasen vor Charles Paulsons Anwesen in Malibu. Charles und seine Familie hatten sich dort versammelt und warteten auf Hester. Hanson, der ihnen Gesellschaft geleistet hatte, löste sich von ihnen und kam zu Dahl. Hester ging zur Familie hinüber.

				Paulson wandte sich an Dahl. »Wann werden wir es wissen?«, fragte er.

				»Wir bringen die Triebwerke auf maximale Leistung, wenn wir zum schwarzen Loch fliegen, das wir benutzen«, sagte Dahl. »Das wird noch heute passieren. Ich vermute, Sie werden es wissen, wenn Ihr Sohn sich wieder wie Ihr Sohn verhält.«

				»Wenn es funktioniert«, sagte Paulson.

				»Wenn es funktioniert«, bestätigte Dahl. »Gehen wir einfach davon aus, dass es so sein wird.«

				»Ja, das finde ich auch«, sagte Hester.

				»Ansonsten«, sagte Dahl zu Paulson, »läuft alles Weitere wie abgemacht.«

				»Ja«, sagte Paulson. »Niemand von Ihnen wird sterben. Von nun an werden keine Statisten mehr wahllos ums Leben kommen. Und die Serie selbst wird mit der nächsten Staffel abgeschlossen, und wir werden in den nächsten hundert Jahren Ihrer Zeitlinie keine neue Serien in Ihrem Universum spielen lassen.«

				»Und diese Episode?«, sagte Dahl. »Die, in der all das passiert, was wir geplant haben?«

				»Nick hat mir vor ein paar Minuten eine Textnachricht geschickt«, sagte Paulson. »Er sagt, dass er mit der Rohfassung fast durch ist. Sobald sie fertig ist, werden wir beide noch ein bisschen daran feilen, und dann gehen wir in Produktion, sobald … Nun, sobald wir wissen, ob Ihr Plan funktioniert hat oder nicht.«

				»Er wird funktionieren«, sagte Dahl.

				»Das wird unseren Produktionsplan völlig durcheinanderbringen«, sagte Paulson. »Am Ende werde ich diese Episode aus der eigenen Tasche zahlen müssen.«

				»Das müsste sie Ihnen wert sein«, sagte Dahl.

				»Ich weiß«, sagte Paulson. »Wenn alles klappt, wird das eine Wahnsinnsfolge für Sie.«

				»Natürlich«, sagte Dahl, während Hester leicht die Augen verdrehte.

				»Ich höre Helikopter«, sagte Hanson. Vom Shuttle kam das Geräusch hochfahrender Triebwerke.

				Dahl sah Hester an.

				»Viel Glück«, sagte Hester.

				»Bis bald«, sagte Dahl und ging zum Shuttle zurück.

				Sie waren fort, bevor die Helikopter nahe genug waren.

				»Es wird Zeit«, sagte Kerensky, als sie sich dem schwarzen Loch näherten. »Alle machen sich für die Transition bereit. Dahl, komm her und übernimm den Kopilotensitz.«

				»Ich bin kein Pilot«, sagte Dahl.

				»Du musst das Shuttle auch gar nicht fliegen können«, sagte Kerensky. »Ich brauche dich, damit du die automatische Sequenz für Zielanflug und Landung startest, falls dieser verdammte Schreiberling irgendwas explodieren lässt und mich ausknockt.«

				Dahl erhob sich und blickte zu Duvall hinüber. »Wie geht es Hester?«, fragte er.

				»Alles in Ordnung«, sagte Duvall. »Aber er ist nicht Hester.«

				»Nenn ihn trotzdem Hester«, sagte Dahl. »Vielleicht spielt das eine Rolle.«

				»Du bist der Boss«, sagte Duvall.

				Dahl ließ sich auf dem Sitz des Kopiloten nieder. »Du erinnerst dich, wie das geht?«, fragte er.

				»Man zielt auf die Lücke zwischen der Akkretionsscheibe und dem Schwarzschild-Radius und jagt die Triebwerke auf einhundertzehn Prozent hoch«, sagte Kerensky leicht gereizt. »Ich weiß Bescheid. Obwohl es für mich hilfreich gewesen wäre, wenn ich die Transition beim letzten Mal hätte beobachten können. Aber nein, ihr musstet mich in eine Kiste packen. Ohne meine Hosen.«

				»Tut mir leid, dass es so gelaufen ist«, sagte Dahl.

				»Nicht dass es eine Rolle spielen würde«, sagte Kerensky. »Schließlich bin ich euer Glücksbringer. Diesen Teil werden wir ohne Schwierigkeiten überstehen.«

				»Hoffentlich auch den Rest«, sagte Dahl.

				»Woran werden wir erkennen, ob dein Plan funktioniert hat?«, fragte Kerensky.

				»Wenn wir Hester wiederbeleben und er Hester ist«, sagte Dahl.

				Ein Sensor piepte. »Transition in zehn Sekunden«, sagte Kerensky. »Also werden wir es erst wissen, wenn wir zur Intrepid zurückgekehrt sind.«

				»Wahrscheinlich«, sagte Dahl.

				»Wahrscheinlich?«, fragte Kerensky zurück.

				»Mir ist eine Sache eingefallen, an der wir erkennen würden, dass der Transfer nicht stattgefunden hat«, sagte Dahl.

				»Woran?«, fragte Kerensky.

				Das Shuttle schob sich zwischen den zerfransten Rand der Akkretionsscheibe und den Schwarzschild-Radius und ging unmittelbar darauf in die Transition.

				Auf dem Sichtschirm tauchte der Planet Forshan auf. Darüber hingen mehrere Schiffe, darunter auch die Intrepid, die sich eine Schlacht lieferten.

				Sämtliche Sensoren des Shuttles blinkten rot, und die Alarmsirene trötete.

				An einem der Schiffe in der Nähe blitzte es auf, als ein Schwarm Raketen auf das Shuttle abgefeuert wurde.

				»Wenn wir durchkommen, könnte es hier ungefähr so aussehen«, sagte Dahl.

				Kerensky schrie. Dann wurde es Dahl übel, als Kerensky mit dem Shuttle wilde Ausweichmanöver flog.
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				»Fünf Raketen im Anflug«, las Dahl von der Konsole des Kopiloten ab und kämpfte gegen die Übelkeit, die von seinem Magen aufstieg.

				»Ich weiß«, sagte Kerensky.

				»Nur noch minimale Triebwerksleistung«, sagte Dahl. »Nach der Transition sind sie ausgebrannt.«

				»Ich weiß«, sagte Kerensky.

				»Unsere Verteidigungsoptionen?«, fragte Dahl.

				»Das hier ist ein Shuttle«, sagte Kerensky. »Ich kümmere mich darum.« Er flog einen heftigen Schlingerkurs. Die Raketen folgten seinen Manövern und lösten ihre ursprüngliche Formation auf.

				Eine Nachricht erschien auf Dahls Bildschirm. »Drei Raketen auf Zielkurs«, sagte er. »Einschlag in sechs Sekunden.«

				Kerensky blickte auf, als wollte er sich an eine himmlische Instanz wenden. »Verdammt noch mal, ich bin eine der Hauptfiguren! Tu etwas!«

				Ein Lichtstrahl schoss von der Intrepid heran und verdampfte die nächste Rakete. Kerensky riss das Shuttle herum und wich der Explosion und den Trümmern aus. Dann berührte der Pulsstrahl der Intrepid die anderen vier Raketen und verwandelte sie in atomare Wolken.

				»Heiliger Strohsack, es hat funktioniert!«, rief Kerensky.

				»Wenn du das nur vorher gewusst hättest, was?«, sagte Dahl, der selbst staunen musste.

				Das Phon des Shuttles meldete einen Anruf. »Kerensky, melden Sie sich«, war Abernathys Stimme zu hören.

				»Hier Kerensky«, sagte er.

				»Uns bleibt nicht mehr viel Zeit«, sagte Abernathy. »Haben Sie den Überträger?«

				Den Überträger?, dachte Dahl – und erinnerte sich dann, dass sich in Hesters Körper invasive Zellen befanden, deren DNS eine codierte Botschaft mit dem Letzten Willen und Testament des Anführers von Forshans rechtsseitigem Schisma enthielt. Wenn sie entschlüsselt wurde, konnte es das Ende der Religionskriege auf dem Planeten bedeuten, was jedoch im Widerspruch zu den Interessen verschiedener Anführer auf beiden Seiten des Konflikts stand, was wiederum der Grund war, warum sich alle diese Schiffe hier versammelt hatten: weil sie das Shuttle abschießen wollten.

				Dann erinnerte sich Dahl daran, dass das alles bis vor einer Sekunde noch keine Gültigkeit gehabt hatte.

				Aber jetzt waren es Tatsachen.

				»Wir haben den Überträger«, sagte Kerensky. »Besatzungsmitglied Hester. Ja. Aber er ist sehr krank, Captain. Wir können ihn kaum am Leben erhalten.«

				Auf Dahls Kopilotenkonsole blinkte eine Anzeige. »Drei neue Raketen im Anflug!«, sagte er zu Kerensky, der sofort weitere Ausweichmanöver flog.

				»Kerensky, hier ist der erste medizinische Offizier Hartnell«, meldete sich eine andere Stimme. »Hesters Immunsystem wehrt sich gegen diese Zellen, aber es verliert den Kampf. Wenn Sie ihn nicht sofort ins Schiff bringen, werden die Zellen ihn töten, und dann werden auch die Zellen sterben.«

				»Wir werden beschossen«, sagte Kerensky. »Das macht die Navigation etwas schwierig.«

				Wieder schoss ein Pulsstrahl aus der Intrepid und vernichtete die drei neuen Raketen.

				»Sie kümmern sich darum, zur Intrepid zu fliegen, Kerensky«, sagte Abernathy. »Und wir kümmern uns um die Raketen. Abernathy Ende.«

				»Der ›Überträger‹?«, sagte Duvall von hinten. »Er hat Zellen im Körper, deren DNS eine verschlüsselte Botschaft enthält? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn!«

				»Nick Weinstein musste diese Episode sehr schnell schreiben«, sagte Dahl. »Nimm’s ihm nicht übel.«

				»Hat er auch das hier geschrieben?«, fragte Kerensky und deutete auf die Sichtschirme, die die Raumschlacht zeigten. »Wenn ich ihn jemals wiedersehe, werde ich ihm einen kräftigen Arschtritt verpassen.«

				»Konzentrier dich«, sagte Dahl. »Wir müssen die Intrepid erreichen, ohne vorher zu sterben.«

				»Glaubst du, dass jetzt Paulsons Sohn in Hesters Körper ist?«, fragte Kerensky.

				»Was?«, sagte Dahl.

				»Glaubst du, dass der Austausch funktioniert hat?«, fragte Kerensky mit einem Seitenblick auf Dahl.

				Dahl drehte sich zum Körper auf der Trage um. »Ich weiß es nicht. Vielleicht.«

				»Ein ›Vielleicht‹ genügt mir«, sagte Kerensky und hörte auf, Ausweichmanöver zu fliegen, um das Shuttle mit höchstmöglicher Geschwindigkeit auf direkten Kurs zur Intrepid zu bringen. Um sie herum feuerten die Raumschiffe von Forshan Raketen, Strahlen und Projektile ab. Die Intrepid erstrahlte wie ein Weihnachtsbaum und wehrte die Angriffe mit sämtlichen verfügbaren Waffen ab.

				»Das ist eine schlechte Idee«, sagte Dahl zu Kerensky, der stur geradeaus starrte und die Intrepid fest im Blick hatte.

				»Wozu das Rumgeeiere?«, sagte Kerensky. »Wir werden überleben oder sterben.«

				»Es hat mir besser gefallen, als du noch Fatalist warst«, sagte Dahl.

				Eine Rakete explodierte an Steuerbord und warf das Shuttle aus der Flugbahn. Die Trägheitsdämpfung versagte für einen kurzen Moment und schleuderte Hester, Duvall und Hanson im Passagierraum des Shuttles herum.

				»Flieg nicht in irgendwelche Raketen!«, rief Duvall.

				»Beklag dich beim Autor!«, gab Kerensky zurück.

				»Das ist eine beschissene Ausrede!«, sagte Duvall. Wieder wurde das Shuttle durchgeschüttelt, als in unmittelbarer Nähe eine weitere Rakete detonierte.

				Das Shuttle setzte den Spießrutenlauf fort und raste durch die Schiffe auf die Intrepid zu.

				»Der Shuttlehangar ist im Heck«, sagte Dahl. »Wir steuern auf die falsche Seite zu.«

				»Jetzt werden wir herausfinden, ob der Autor mich für einen tollen Piloten hält«, sagte Kerensky und flog mit dem Shuttle eine umgekehrte Fibonacci-Spirale, die ihn über die Intrepid hinwegführte. Dahl stöhnte, als sich das Raumschiff scheinbar überschlug und auf dem Sichtschirm immer größer wurde. Raketen ließen das Shuttle erzittern, als sie vorbeisausten und das Shuttle nur knapp verfehlten. Dahl war davon überzeugt, dass sie am Rumpf der Intrepid zerschellen würden, und dann waren sie plötzlich im Shuttlehangar des Schiffs und setzten hart auf dem Deck auf. Das Shuttle rutschte kreischend ein Stück weiter, und draußen polterte etwas zu Boden.

				Kerensky stieß einen Jubelschrei aus und fuhr die Triebwerke herunter. »Das ist gutes Fernsehen!«, sagte er.

				»Ich werde nie wieder mit dir fliegen«, rief Duvall aus dem hinteren Bereich des Shuttles.

				»Wir dürfen keine Zeit verlieren«, sagte Kerensky und änderte so schlagartig sein Verhalten, dass für Dahl feststand, dass die Story ihn übernommen hatte. »Wir müssen Hester in die Krankenstation bringen. Dahl, Sie und ich übernehmen die linke Seite der Trage, Duvall und Hanson die rechte. Im Laufschritt marsch!«

				Dahl wunderte sich nur einen kurzen Moment lang, dass Kerensky ihn sogar wieder siezte. Immerhin hatte er unter dem Einfluss der Story Hesters Namen genannt. Dahl löste seine Gurte, stand auf und wankte immer noch leicht benommen zur Trage.

				Als sie durch die Korridore rannten, hörten sie, wie der Rumpf der Intrepid von den Angriffen widerhallte.

				»Nachdem wir jetzt an Bord sind, stürzen sich all diese Schiffe auf die Intrepid«, sagte Kerensky. »Wir müssen uns beeilen.« Das Schiff wurde erneut und noch heftiger durchgeschüttelt.

				»Das hat lange gedauert«, sagte der erste medizinische Offizier Hartnell, als die vierköpfige Gruppe mit der Krankentrage hereinstürmte. »Noch etwas länger, und es hätte keine Krankenstation mehr gegeben. Oder irgendeinen anderen Teil des Schiffs.«

				»Können wir nicht einfach abhauen?«, hörte Dahl sich sagen, während sie die Trage abstellten.

				»Durch den Angriff wurden die Triebwerke beschädigt«, sagte Hartnell. »Wir können nicht weglaufen. Wenn wir nicht ganz schnell diese Botschaft aus ihm herausholen können, sind wir alle tot. Hierher!«

				Auf sein Kommando hoben sie Hesters Körper an und legten ihn auf einen Untersuchungstisch.

				Hartnell tippte auf eine Schaltfläche, und Hesters Körper erstarrte.

				»So, jetzt ist er in Stasis«, sagte Hartnell. »Sein Zustand bleibt stabil, bis wir unsere Arbeit erledigt haben.« Er blickte auf sein Medo-Padd und runzelte die Stirn. »Woher zum Teufel hat er die vielen Frakturen und das Schädeltrauma?«, fragte er.

				»Es war ein harter Shuttleflug«, sagte Kerensky.

				Hartnell sah Kerensky an, als wollte er etwas sagen, doch dann ging ein Ruck durch das gesamte Schiff und warf alle bis auf Hester zu Boden.

				»Oh, das ist gar nicht gut«, sagte Duvall.

				Hartnells Phon meldete sich. »Hier spricht der Captain«, war Abernathys Stimme zu hören. »Wie ist der Zustand des Überträgers?«

				»Hester lebt und wurde von mir in Stasis versetzt«, sagte Hartnell. »Ich werde jetzt eine Probe der invasiven Zellen nehmen, um mit dem Decodierungsprozess zu beginnen.«

				Erneut wurde das Schiff heftig durchgeschüttelt. »Sie werden etwas schneller arbeiten müssen«, sagte Abernathy. »Wir bekommen Treffer ab, die wir nicht mehr lange wegstecken können. Wir brauchen die Decodierung sofort!«

				»Sofort geht nicht«, sagte Hartnell. »Wie viel Zeit können Sie mir geben?«

				Wieder ein Ruck, und die Beleuchtung flackerte. »Ich kann Ihnen zehn Minuten geben«, sagte Abernathy. »Aber versuchen Sie, schneller fertig zu werden.« Der Captain trennte die Verbindung.

				Hartnell blickte die anderen an. »Wir stecken in der Scheiße«, sagte er.

				Dahl musste unwillkürlich grinsen. Ich wette, er war nicht in der Story, als er das gesagt hat, dachte er.

				»Andy«, sagte Hanson. »Die Box.«

				»Scheiße«, sagte Dahl. »Die Box.«

				»Was für eine Box?«, fragte Hartnell.

				»Nehmen Sie eine Probe, und geben Sie sie mir«, sagte Dahl zu Hartnell.

				»Warum?«, fragte Hartnell.

				»Ich werde sie ins Xenobiologie-Labor bringen und dort analysieren«, sagte Dahl.

				»Wir haben hier die Ausrüstung, die wir benötigen …«, sagte Hartnell.

				Dahl sah Kerensky Hilfe suchend an. »Tun Sie es einfach, Hartnell«, sagte Kerensky. »Bevor wir alle draufgehen.«

				Hartnell runzelte die Stirn, doch dann nahm er ein Gerät und stach damit in Hesters Arm. Er löste den Probenbehälter und gab ihn Dahl. »Hier. Und jetzt soll mir bitte jemand erklären, worum es eigentlich geht.«

				»Andy«, sagte Hanson. »Um von hier aus in die Xenobiologie zu gelangen, musst du durch Deck sechs.«

				»Richtig«, sagte Dahl und wandte sich an Kerensky. »Begleite mich, bitte.«

				»Und wer erklärt mir jetzt, was los ist?«, wollte Hartnell wissen.

				Doch Dahl und Kerensky waren bereits draußen im Korridor.

				»Was hat das mit Deck sechs zu bedeuten?«, fragte Kerensky, während sie rannten.

				»Es neigt dazu, in die Luft zu fliegen, wenn wir angegriffen werden«, sagte Dahl. »In einer Situation genau wie dieser.«

				»Du benutzt mich wieder als Glücksbringer, nicht wahr?«, fragte Kerensky.

				»Nicht ganz«, sagte Dahl.

				Deck sechs war explodiert und stand in Flammen.

				»Die Korridore sind blockiert!«, rief Kerensky im Lärm.

				»Komm mit«, sagte Dahl und schlug auf den Öffnungsmechanismus eines Transporttunnels. Die erhitzte Luft auf Deck sechs wurde mit einem starken Zug durch die offene Tür gesogen. Kerensky trat in den Tunnel, und Dahl schloss die Zugangstür, während draußen im Korridor etwas explodierte.

				»Hier entlang«, sagte Dahl. Dann suchten sich die beiden einen Weg zwischen den Transportwagen hindurch, bis sie eine Zugangstür auf der anderen Seite des Decks gefunden hatten und ihren Weg durch die Hauptkorridore fortsetzen konnten.

				Lieutenant Collins war offenbar nicht glücklich, Dahl wiederzusehen. »Was machen Sie hier?«, wollte sie von ihm wissen.

				Dahl beachtete sie nicht weiter, sondern ging direkt zu Lagerraum und holte die Box heraus.

				»He, Sie können das nicht benutzen, wenn Kerensky dabei ist«, sagte Collins und kam auf Dahl zu.

				»Halt sie auf, wenn sie mir zu nahe kommt«, sagte Dahl zu Kerensky.

				»Verstanden«, sagte Kerensky.

				Collins blieb abrupt stehen.

				»Übernimm ihr Padd«, sagte Dahl.

				Kerensky tat es.

				»Wie viel Zeit noch?«, fragte Dahl und stellte die Box auf eine Induktionsfläche.

				»Sieben Minuten«, sagte Kerensky.

				»Das müsste funktionieren«, sagte Dahl, legte die Probe in die Box und drückte auf den grünen Knopf. Dann ging er zu Kerensky hinüber, nahm Collins’ Padd an sich, meldete sie ab und rief seinen eigenen Benutzeraccount auf.

				»Und was jetzt?«, fragte Kerensky.

				»Jetzt warten wir«, sagte Dahl.

				»Wie lange?«, fragte Kerensky.

				»So lange, wie es dramaturgisch angemessen ist«, sagte Dahl.

				Kerensky beäugte die Box. »Das ist also das Ding, das verhindert hat, dass mir das Fleisch von den Knochen fiel, als ich mit der merovianischen Pest infiziert war?«

				»Das ist es«, sagte Dahl.

				»Völlig idiotisch«, sagte Kerensky.

				Collins sah Kerensky mit offenem Mund an. »Sie wissen davon?«, fragte sie. »Eigentlich sollten Sie nicht davon wissen.«

				»Inzwischen weiß ich sehr viel mehr als Sie«, sagte Kerensky.

				Die Box machte Pling, und das Padd zeigte schlagartig lange Datenkolonnen an.

				Dahl warf nur einen flüchtigen Blick darauf. »Wir sind gut«, sagte er. »Jetzt zurück in die Krankenstation.« Sie stürmten aus der Xenobiologie und machten sich auf den Rückweg durch Deck sechs.

				»Wir sind fast da«, sagte Kerensky, als sie den Transporttunnel verließen und auf das brennende Deck sechs traten.

				Das Schiff ruckte heftig, und der Hauptkorridor von Deck sechs brach über Dahl zusammen. Er wurde unter Trümmern begraben, und eine scharfe Metallspitze stach durch seine Leber. Dahl starrte einen Moment lang darauf und sah dann Kerensky an.

				»Musstest du unbedingt ›Wir sind fast da‹ sagen?«, stieß er flüsternd zwischen Blutstropfen hervor.

				»Mein Gott, Dahl!«, sagte Kerensky und fing damit an, die Trümmer zur Seite zu räumen.

				»Hör auf«, sagte Dahl, doch Kerensky machte weiter. »Hör auf!«, wiederholte er mit mehr Nachdruck.

				Kerensky hörte auf.

				Dahl reichte ihm das Padd, das er immer noch in den Händen hielt. »Keine Zeit. Nimm die Resultate. Füttere den Computer in der Krankenstation damit. Lass dich nicht von Hartnell irritieren. Wenn der Computer die Daten hat, wird die Story übernehmen. Es wird geschehen. Aber du musst es tun. Beeil dich.«

				»Dahl …«, sagte Kerensky.

				»Deshalb habe ich dich mitgenommen«, sagte Dahl. »Denn ganz gleich, was mit mir passiert, ich wusste, dass du es schaffen wirst. Jetzt geh. Rette uns, Kerensky. Rette uns.«

				Kerensky nickte, nahm das Padd und rannte los.

				Dahl lag da, mit aufgespießter Leber, und in seinen letzten bewussten Momenten versuchte er sich auf die Tatsache zu konzentrieren, dass Hester überleben und das Schiff gerettet würde. Seine Freunde würden den Rest ihres Lebens verbringen, ohne dass die Story ihnen übel mitspielte. Und dazu war nur noch ein dramatischer Tod eines Statisten nötig. Sein dramatischer Tod.

				Das ist ein fairer Deal, dachte er und versuchte sich damit zu trösten, wie alles abgelaufen war. Ein fairer Deal. Seine Freunde gerettet. Matthew Paulson gerettet. Die Intrepid gerettet. Ein fairer Deal.

				Doch als alles grau wurde und langsam in Schwarz überging, rührte sich ein letzter Gedanken in dem, was noch von ihm übrig war.

				Scheiß drauf, ich will leben.

				Doch dann wurde trotzdem alles schwarz.

				»Hör auf, so dramatisch zu tun«, sagte die Stimme. »Wir wissen, dass du wach bist.«

				Dahl öffnete die Augen.

				Hester stand über ihm, zusammen mit Duvall und Hanson.

				Dahl sah Hester lächelnd an. »Es hat funktioniert«, sagte er. »Du bist es. Es hat wirklich funktioniert.«

				»Natürlich hat es funktioniert«, sagte Hester. »Warum hätte es nicht funktionieren sollen?«

				Darüber musste Dahl tonlos lachen. Er versuchte aufzustehen, schaffte es aber nicht.

				»Medizinischer Stasis-Stuhl«, sagte Duvall. »Man lässt dir eine neue Leber und eine Menge verbrannter Haut wachsen, und deine gebrochenen Rippen müssen noch verheilen. Es würde dir nicht gefallen, was du spüren würdest, wenn du dich bewegen würdest.«

				»Wie lange bin ich schon in diesem Ding?«, fragte Dahl.

				»Seit vier Tagen«, sagte Hanson. »Du warst ganz schön zermatscht.«

				»Ich dachte, ich wäre tot«, sagte Dahl.

				»Du wärst tot gewesen, wenn dich nicht jemand gerettet hätte«, sagte Duvall.

				»Wer hat mich gerettet?«, fragte Dahl.

				Ein neues Gesicht tauchte in Dahls Blickfeld auf.

				»Jenkins«, sagte Dahl.

				»Du lagst genau vor dem Eingang zu einem Transporttunnel«, sagte Jenkins. »Also dachte ich mir: Na gut.«

				»Danke«, sagte Dahl.

				»Du musst dich für nichts bedanken«, sagte Jenkins. »Ich habe es nur aus Eigeninteresse gemacht. Wenn du gestorben wärst, hätte ich nie erfahren, ob du mein Päckchen überbracht hast.«

				»Das habe ich«, sagte Dahl.

				»Wie ist die Nachricht aufgenommen worden?«, fragte Jenkins.

				»Recht gut«, sagte Dahl. »Ich soll dir von ihr einen Kuss geben.«

				»Ähm … vielleicht ein andermal«, sagte Jenkins.

				»Worüber redet ihr beiden eigentlich?«, wollte Duvall wissen.

				»Ich werde es dir später erzählen«, sagte Dahl und sah wieder Jenkins an. »Also hast du dein Versteck verlassen?«

				»Ja«, sagte er. »Es wurde auch Zeit.«

				»Gut«, sagte Dahl.

				»Und die tolle Neuigkeit ist, dass wir alle Helden sind«, sagte Hester. »Die ›Botschaft‹ in meinem Körper konnte entziffert werden und wurde von der Intrepid gesendet. Sie beendete den Religionskrieg auf Forshan. Wir haben großes Glück gehabt.«

				»Erstaunlich«, sagte Dahl.

				»Natürlich ergibt das alles überhaupt keinen Sinn, wenn man anfängt, genauer darüber nachzudenken«, sagte Hester.

				»Es hat noch nie einen Sinn ergeben«, sagte Dahl.

				Eine Weile später, nachdem seine Freunde gegangen waren, kam ein weiterer Besucher zu Dahl.

				»Wissenschaftsoffizier Q’eeng«, sagte Dahl.

				»Fähnrich«, sagte Q’eeng. »Sie werden wieder gesund?«

				»So hat man es mir gesagt«, antwortete Dahl.

				»Lieutenant Kerensky teilte mir mit, dass Sie es waren, der den Code geknackt hat, damit das Testament des Anführers des rechtsseitigen Schismas gesendet werden konnte«, sagte Q’eeng.

				»So war es wohl«, sagte Dahl, »obwohl Sie es keineswegs allein mir zu verdanken haben.«

				»Nichtsdestotrotz habe ich vorgeschlagen, Sie für Ihren Mut und Ihre Opferbereitschaft zu belobigen«, sagte Q’eeng. »Wenn mein Vorschlag angenommen wird, bedeutet das für Sie gleichzeitig eine Beförderung. Also möchte ich der Erste sein, der Ihnen gratuliert, Lieutenant.«

				»Danke, Sir«, sagte Dahl.

				»Da ist noch etwas«, sagte Q’eeng. »Vor wenigen Minuten erhielt ich eine streng vertrauliche Nachricht vom Oberkommando der Universalen Union. Mir wurde aufgetragen, Sie Ihnen und nur Ihnen laut vorzulesen.«

				»Also gut, Sir«, sagte Dahl. »Ich bin bereit.«

				Q’eeng zog sein Phon hervor, drückte auf den Bildschirm und las den Text davon ab. »Andy, ich weiß nicht, ob diese Worte Sie erreichen. Nick hat diese Szene geschrieben, und wir haben sie gedreht, aber wie es aussieht, wird sie nicht vom Fernsehen ausgestrahlt. Ich weiß nicht, ob es genügt, sie nur zu filmen, und wahrscheinlich gibt es keine Möglichkeit für Sie, uns zu sagen, ob es funktioniert hat. Aber wenn es funktioniert, möchte ich Ihnen zwei Dinge mitteilen. Erstens, es tut mir leid, was Ihnen in den letzten Tagen alles widerfahren ist. Nick fand, dass wir diesmal sehr viel Action einbringen sollten, weil sich die Zuschauer sonst fragen, was eigentlich los ist. Vielleicht können Sie dieses Argument nicht gut nachvollziehen, wenn man bedenkt, wo Sie sich befinden. Aber es kam uns sinnvoll vor, es so zu machen. Zweitens, ich werde nie genug Worte finden, um Ihnen, Jasper und allen anderen dafür zu danken, was Sie für meine Familie und mich getan haben. Sie haben mir meinen Sohn wiedergegeben, und damit haben Sie uns alles wiedergegeben. Wir werden uns an unseren Teil der Vereinbarungen halten. Wir werden tun, was wir Ihnen versprochen haben. Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll außer: Danke, dass wir jetzt wieder ein glückliches Leben führen können. Wir werden dasselbe für Sie tun. In Liebe und Dankbarkeit, Charles Paulson.«

				Dahl schwieg eine Weile. »Danke«, sagte er dann zu Q’eeng.

				»Keine Ursache«, sagte Q’eeng und steckte das Phon wieder ein. »Eine äußerst seltsame Botschaft.«

				»Man könnte sagen, dass sie codiert ist«, erklärte Dahl.

				»Ist es Ihnen erlaubt, Ihrem vorgesetzten Offizier zu sagen, worum es darin geht?«, fragte Q’eeng.

				»Es ist eine Botschaft von Gott«, sagte Dahl. »Oder von jemandem, der praktisch die gleiche Rolle spielt.«

				Q’eeng musterte Dahl abschätzend. »Manchmal habe ich den Eindruck, dass an Bord der Intrepid Dinge geschehen, von denen ich gar nichts wissen soll«, sagte er. »Ich vermute, dies ist ein solcher Fall.«

				»Mit allem gebührenden Respekt, Sir«, sagte Dahl, »aber Sie ahnen gar nicht, wie richtig Sie damit liegen.«
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				»Und was jetzt?«, fragte Duvall. Die vier Freunde saßen in der Messe und stocherten in ihrem Mittagessen herum.

				»Wie meinst du das?«, fragte Hester.

				»Ich meine, was jetzt?«, sagte Duvall und zeigte auf Hester. »Du wurdest in einen anderen Körper versetzt.« Sie zeigte auf Dahl. »Er ist von den Toten auferstanden, und wir alle sind aus einer alternativen Realität zurückgekehrt, weil wir verhindern wollten, aus dramaturgischen Gründen umgebracht zu werden. Wir haben gewonnen. Was jetzt?«

				»Ich glaube, so funktioniert das nicht«, sagte Hanson. »Ich glaube nicht, dass wir irgendetwas gewonnen haben, außer dass wir unser Schicksal wieder selbst in der Hand haben.«

				»Richtig«, sagte Hester. »Das alles bedeutet also, wenn wir eines Tages im Badezimmer ausrutschen und uns an der Toilettenschüssel den Kopf aufschlagen, können wir zufrieden mit dem letzten Gedanken ›Gut, das habe ich mir ganz allein angetan‹ sterben.«

				»Wenn du es so ausdrückst, scheint es die Mühe gar nicht wert gewesen zu sein«, sagte Duvall.

				»Ich habe kein Problem damit, mir im Badezimmer den Schädel einzuschlagen«, sagte Hester. »Solange ich es im Alter von einhundertzwanzig Jahren mache.«

				»An deinem einhundertzwanzigsten Geburtstag komme ich mit einer Dose Bohnerwachs vorbei«, versprach Duvall.

				»Ich kann es gar nicht erwarten«, sagte Hester.

				»Andy? Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Hanson.

				»Alles okay«, sagte Dahl und lächelte. »’tschuldigung. Hab nur ein bisschen nachgedacht. Eine fiktive Person zu sein und so.«

				»Das haben wir jetzt hinter uns«, sagte Hester. »Das war doch der Sinn des Ganzen.«

				»Du hast recht«, sagte Dahl. »Ich weiß.«

				Duvall blickte auf ihr Phon. »Mist, ich werde mich verspäten«, sagte sie. »Ich soll ein neues Besatzungsmitglied einarbeiten.«

				»Ach, mit einer Beförderung steigt auch die Verantwortung«, sagte Hester.

				»Das wahre Leben ist wirklich hart«, sagte sie und stand auf.

				»Ich komme mit«, sagte Hester. »Dann kannst du mir mehr über deine Sorgen erzählen.«

				»Ausgezeichnet«, sagte Duvall. Dann gingen die beiden.

				Hanson sah wieder Dahl an. »Denkst du immer noch über Fakten und Fiktionen nach?«, fragte er nach einer Weile.

				»Mehr oder weniger«, sagte Dahl. »Aber eigentlich denke ich über dich nach, Jimmy.«

				»Mich?«, sagte Hanson.

				»Ja«, sagte Dahl. »Während ich mich von unserem letzten Abenteuer erholt habe, ist mir etwas aufgefallen. Eigentlich passt du gar nicht rein.«

				»Das klingt interessant«, sagte Hanson. »Erklär mir, warum.«

				»Überleg mal«, sagte Dahl. »Erinnere dich an den Tag, als wir fünf uns zum ersten Mal begegnet sind, als wir Besatzungsmitglieder der Intrepid wurden. Wie sich herausstellte, hatte jeder von uns eine entscheidende Bedeutung. Hester, der anscheinend überhaupt keinen Nutzen hatte, war am Ende der Schlüssel zur Lösung. Duvall hat eine medizinische Ausbildung und kam an Kerensky heran, der uns geholfen hat, als wir ihn brauchten, und der schließlich ganz zu unserer Gruppe gehörte. Finn besorgte uns Werkzeug und Informationen, die wir brauchten, und sein Tod motivierte uns, endlich etwas zu unternehmen. Jenkins verschaffte uns Hintergrundinformationen und die Möglichkeit, etwas an unserer Situation zu ändern.«

				»Und was ist mit dir?«, fragte Hanson. »Wie passt du hinein?«

				»Das war eine Frage, die mir einiges Kopfzerbrechen bereitet hat«, sagte Dahl. »Was habe eigentlich ich für die Gruppe getan? Ich dachte, dass ich vielleicht nur der mit dem Plan war – der Kerl, der die grundlegenden Ideen hatte, die schließlich alle anderen überzeugt haben. Der Logistiker. Aber dann dachte ich an Kerensky und die Rolle, die er in der Serie spielt.«

				»Er ist der Kerl, der in ernsthafte Schwierigkeiten gerät, um zu zeigen, dass die Hauptfiguren in ernsthafte Schwierigkeiten geraten können«, sagte Hanson.

				»Richtig«, sagte Dahl.

				»Aber du kannst nicht Kerensky sein«, sagte Hanson. »Wir haben schon einen Kerensky, nämlich Kerensky.«

				»Es geht nicht darum, dass Kerensky in ernsthafte Schwierigkeiten gerät«, sagte Dahl. »Es geht darum, dass Kerensky nicht stirbt.«

				»Ich kann dir nicht mehr folgen.«

				»Jimmy, wie oft hätte ich schon sterben müssen, seit wir an Bord der Intrepid sind?«, fragte Dahl. »Ich komme auf mindestens dreimal. Das erste Mal in der Eskridge-Kolonie, als wir angegriffen wurden und Cassaway und Mbeke starben. Dann, als ich mit Finn und Captain Abernathy im Verhörraum an Bord der Nantes war. Und dann auf Deck sechs, als wir mit Hester zur Intrepid zurückgekehrt waren. Ich hätte dreimal tot sein müssen, ohne Wenn und Aber. Dreimal. Aber ich bin es nicht. Ich wurde verletzt. Ich wurde richtig böse verletzt. Aber ich bin nicht gestorben. Dadurch wurde mir alles klar. Ich bin der Protagonist.«

				»Aber du bist nur ein Statist«, sagte Hanson. »Das sind wir alle. Jenkins hat es gesagt. Charles Paulson hat es gesagt. Selbst der Schauspieler, der dich spielt, hat es gesagt.«

				»In der Serie bin ich ein Statist«, sagte Dahl. »Der Protagonist bin ich woanders.«

				»Wo?«, fragte Hanson.

				»Das wollte ich dich fragen, Jimmy«, sagte Dahl.

				»Was?«, sagte Hanson. »Wovon redest du?«

				»Es ist so, wie ich sagte: Du passt nicht rein«, erklärte Dahl. »Alle anderen erfüllten innerhalb der Handlung einen wichtigen Zweck. Alle, nur du nicht. Du warst einfach nur dabei, Jimmy. Du hast eine Hintergrundgeschichte, aber sie hat nie eine Rolle bei dem gespielt, was wir getan haben. Du hast ein paar nützliche Dinge getan – du hast Informationen über die Serie besorgt und über Leute gesprochen, und gelegentlich hast du die Leute daran erinnert, bestimmte Dinge zu tun. Du hast nur so viel dazu beigetragen, dass es den Anschein hatte, dass du an der Sache beteiligt bist. Aber je länger ich darüber nachdenke, desto mehr wird mir klar, dass du nicht auf die Weise dazugehörst, wie es bei den anderen der Fall ist.«

				»So ist das Leben, Andy«, sagte Hanson. »Es ist chaotisch. Und es passt nicht immer alles zusammen.«

				»Nein«, sagte Dahl. »Wir passen zusammen. Alle anderen passen zusammen. Nur du nicht. Es würde nur dann passen, wenn du das, wozu du dabei bist, noch gar nicht getan hast. Du würdest nur dann hineinpassen, wenn hier noch etwas anderes im Gange ist. Eigentlich sollten wir alle jetzt davon überzeugt sein, dass wir reale Personen sind, die herausgefunden haben, dass sie Statisten in einer Fernsehserie sind. Aber das ist keine Erklärung für meine Rolle in dieser Geschichte. Ich hätte mehrere Mal sterben müssen, genauso wie es bei Kerensky oder allen anderen Hauptpersonen der Serie sein sollte. Aber sie sterben nicht, weil das Universum sie bevorzugt. Und das Universum bevorzugt auch mich.«

				»Vielleicht hast du einfach nur Glück gehabt«, sagte Hanson.

				»Niemand kann so viel Glück haben, Jimmy«, sagte Dahl. »Also bin ich zu folgendem Schluss gelangt. Ich glaube, es gibt gar keine Fernsehserie. Keine reale Fernsehserie. Ich glaube, dass Charles Paulson und Marc Corey und Brian Abnett und all die anderen genauso fiktiv sind, wie wir es angeblich waren. Ich glaube, dass Captain Abernathy und Commander Q’eeng, der erste medizinische Offizier Hartnell und Chefingenieur West hier die Kleindarsteller sind und dass ich und Maia und Finn und Jasper die Leute sind, um die es eigentlich geht. Und ich glaube, letztlich existierst du nur aus einem einzigen Grund.«

				»Und welcher Grund ist das, Andy?«, fragte Hanson.

				»Du sollst mir sagen, dass ich mit meinen Vermutungen recht habe«, sagte Dahl.

				»Meine Eltern wären sehr überrascht von deinen Schlussfolgerungen«, sagte Hanson.

				»Meine Eltern wären von dieser ganzen Sache überrascht«, sagte Dahl. »Aber hier geht es nicht um unsere Eltern.«

				»Andy, wir kennen uns jetzt schon seit Jahren«, sagte Hanson. »Ich glaube, du weißt, wer ich bin.«

				»Jimmy«, sagte Dahl. »Bitte. Sag mir, ob ich recht habe.«

				Hanson saß eine Weile schweigend da und sah Dahl an. »Ich glaube nicht, dass es dich wirklich glücklicher machen würde, wenn man dir sagen würde, dass du damit recht hast«, sagte er schließlich.

				»Ich will gar nicht glücklicher sein«, sagte Dahl. »Ich will es nur wissen.«

				»Und selbst wenn du recht hättest«, sagte Hanson, »was würdest du dann damit machen? Wäre es nicht besser, wenn du davon überzeugt bist, etwas erreicht zu haben? Dass du das Happy End bekommen hast, das dir versprochen wurde? Warum gibst du dich damit nicht zufrieden?«

				»Weil ich es wissen muss«, sagte Dahl. »Ich wollte es schon immer genau wissen.«

				»Weil das deine Natur ist«, sagte Hanson. »Du bist ein Wahrheitssucher. Ein spiritueller Mensch.«

				»Ja«, sagte Dahl.

				»Ein Mensch, der wissen muss, ob er wirklich so ist, wie er ist, oder ob nur geschrieben wurde, dass er so ist«, sagte Hanson.

				»Ja«, sagte Dahl.

				»Jemand, der wissen muss, ob er wirklich sein eigener Herr ist oder …«

				»Sag mir bitte, dass du jetzt keinen blöden Witz machen wirst«, sagte Dahl.

				Hanson lächelte. »’tschuldigung«, sagte er. »Ich hatte ihn im Kopf.« Er stand von seinem Stuhl auf. »Andy, du bist mein Freund. Glaubst du mir das?«

				»Ja«, sagte Dahl. »Das tue ich.«

				»Dann kannst du mir vielleicht auch Folgendes glauben«, sagte Hanson. »Ob du nun ein Statist oder der Held bist, diese Geschichte wird jetzt enden. Wenn sie abgeschlossen ist, liegt es ganz an dir und nur an dir allein, was du tun willst. Es wird außerhalb des Blickfeldes irgendeines Publikums und der Hand irgendeines Autors geschehen. Du wirst dein eigener Herr sein.«

				»Falls ich weiterexistiere, wenn ich nicht weitergeschrieben werde«, sagte Dahl.

				»Das ist eine interessante philosophische Frage«, sagte Hanson. »Aber wenn ich raten müsste, würde ich vermuten, dass dein Schöpfer dir wünscht, dass du glücklich bis ans Ende deiner Tage lebst.«

				»Aber das ist nur eine Vermutung«, sagte Dahl.

				»Vielleicht ist es etwas mehr als nur eine Vermutung«, sagte Hanson. »Aber ich werde dir noch eins sagen: Du hattest recht.«

				»Womit?«, fragte Dahl.

				»Dass ich jetzt meinen vorgesehenen Zweck erfüllt habe«, sagte Hanson. »Doch nun muss ich mich einer anderen Aufgabe widmen, die ich erfüllen soll, nämlich auf meinen Posten gehen. Sehen wir uns beim Abendessen, Andy?«

				Dahl grinste. »Ja«, sagte er. »Wenn es sich irgendwie einrichten lässt.«

				»Schön«, sagte Hanson. »Also bis später.« Er verließ die Messe.

				Dahl saß noch ein paar Minuten lang da und dachte über alles nach, was geschehen war und was Hanson gesagt hatte. Dann stand er auf und ging zu seiner Station auf der Brücke. Denn ob er nun fiktiv war oder nicht, ob er in einem Raumschiff, in einer Fernsehserie oder etwas ganz anderem war, er musste in jedem Fall seine Arbeit tun, im Kreis seiner Freunde und der Besatzung der Intrepid.

				Und genau das tat er weiterhin, bis zu dem Tag sechs Monate später, als ein Systemversagen dazu führte, dass die Intrepid gegen einen kleinen Asteroiden knallte, sich in eine Trümmerwolke verwandelte und jeder, der sich an Bord befand, sofort getötet wurde.
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				Nein, nein, ich habe Sie nur auf den Arm genommen.

				Sie alle lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage.

				Wirklich!

			

		

	
		
			
				

				Coda I: Erste Person

			

		

	
		
			
				

				Hallo, liebe Internetgemeinde!

				Für das hier gibt es keine geeignete Einleitung, also fange ich einfach mittendrin an.

				Also … Ich bin Drehbuchautor für eine Fernsehserie eines großen Senders und habe soeben festgestellt, dass die Personen, die ich mir ausgedacht habe (und von denen ich ungefähr eine pro Episode umbringe), in Wirklichkeit real sind. Jetzt habe ich eine Schreibblockade, ich weiß nicht, wie ich sie auflösen kann, und wenn mir nicht bald etwas einfällt, werde ich gefeuert. Helft mir!

				Und jetzt habe ich die letzten zwanzig Minuten damit zugebracht, mir den letzten Absatz anzusehen und mich wie ein Arschloch zu fühlen. Also werde ich es etwas genauer aufdröseln, um es euch besser erklären zu können.

				»Hallo, liebe Internetgemeinde«: Kennt ihr den Cartoon aus dem New Yorker, in dem sich ein Hund mit einem anderen Hund über Computer unterhält und sagt: »Im Internet weiß niemand, dass du ein Hund bist«? Ja, genau darum geht es.

				Nein, ich bin kein Hund. Aber ja, ich brauche die Anonymität hier. Weil … Verdammte Scheiße, schaut euch an, was ich hier gerade zusammengeschrieben habe! Das ist etwas, was man nicht einfach so irgendwelchen Leuten erklären kann. Aber im Internet? Anonym? Könnte klappen.

				»Ich bin Drehbuchautor …«: Bin ich wirklich. Ich habe jetzt seit mehreren Jahren an der Serie mitgearbeitet, die (ach nee!) erfolgreich genug war, um schon seit mehreren Jahren produziert zu werden. Ich will jetzt gar nicht zu sehr ins Detail gehen, weil ich, wie ihr euch vielleicht erinnert, ein wenig Anonymität brauche, um mit der Sache klarzukommen, mit der ich es zu tun habe. Sagen wir lediglich, dass sie nie einen der wichtigeren Emmys gewinnen wird, aber es ist dennoch eine der Serien, die ihr, liebe Internetgemeinde, wahrscheinlich ab und zu verfolgt. Und dass ich in der realen Welt eine IMDB-Seite habe. Sie ist sogar ziemlich lang. So!

				»… soeben festgestellt, dass die Personen, die ich mir ausgedacht habe, in Wirklichkeit real sind«: Ja, ich weiß. Ich weiß! Habe ich nicht gerade »verdammte Scheiße« geschrieben? Glaubt ihr, ich wüsste nicht, wie wackelzahnig und durchgeknallt das klingt? Ich weiß es. Ich weiß es sehr, sehr, sehr genau. Wenn ich nicht glauben würde, dass es total neben der Rolle ist, würde ich darüber in meinem richtigen eigenen Blog schreiben (wenn ich ein richtiges eigenes Blog hätte, was ich nicht habe, weil ich für eine wöchentliche Fernsehserie arbeite, und wer hat dann noch Zeit für so etwas?) und irgendeine Möglichkeit finden, damit den Whitley Strieber zu machen. Aber das will ich nicht. Das ist ein Lifestyle. Ein abgefahrener Lifestyle, wenn man in Late-Night-Podcasts zu den UFO-Gläubigen spricht. Das will ich nicht. Ich will einfach nur in der Lage sein, wieder als Autor zu arbeiten.

				Trotzdem: Die Menschen in meinen Drehbüchern existieren wirklich. Ich schwöre bei Gott, ich weiß es, weil ich ihnen begegnet bin, und ich konnte sie in leibhaftiger Form berühren. Und immer wenn ich sie in meinen Drehbüchern töte, sterben sie wirklich. Für mich bedeutet es nur, Worte auf eine Seite zu schreiben. Für sie bedeutet es, von einem Gebäude zu stürzen, von einem Auto überfahren oder von einem Bären gefressen zu werden (das sind nur Beispiele, und das heißt nicht zwangsläufig, dass ich die Leute auf diese Weise umbringe).

				Überlegt mal. Überlegt mal, was das bedeutet. Wenn man einfach nur hinschreibt: »Bob wird von Dachsen gefressen«, heißt das, dass irgendwo im Universum irgendein armer Schlucker namens Bob soeben von Raubtieren aus der Familie der Marderartigen zur Strecke gebracht wurde. Klar, es klingt witzig, wenn ich das so schreibe. Aber was ist, wenn ihr Bob wärt? Das wäre scheiße. Und ihr hättet es mir zu verdanken, dass ihr tot seid. Was der Grund für den nächsten Teil ist:

				»Jetzt habe ich eine Schreibblockade«: Wisst ihr, vorher wusste ich gar nicht, was eine Schreibblockade sein soll. Man ist Autor und kann plötzlich nicht mehr schreiben, weil die Freundin mit einem Schluss gemacht hat? Völliger Blödsinn! Das ist die beste Zeit überhaupt, um etwas zu schreiben. Schließlich verbringt man seine Nächte nicht mit irgendwelchen anderen Sachen. Fällt es dir schwer, dich in die nächste Szene einzufinden? Lass irgendwas explodieren. Hast du ein existenzielles Problem mit deiner Rolle im Universum? Finde dich damit ab. Ja, du bist ein bedeutungsloser Wurm im großen Rahmen der Geschichte. Aber du bist ein bedeutungsloser Wurm, der sein Geld damit verdient, sich irgendwelchen Schwachsinn auszudenken, was bedeutet, dass du keine schweren Kisten schleppen oder Leute fragen musst, ob sie dazu Pommes frites möchten. Werd erwachsen und geh wieder an die Arbeit!

				An einem guten Tag schaffe ich es, den ersten Entwurf einer Episode in sechs Stunden rauszuhauen. Ist es ein gutes Drehbuch? Es ist nicht Shakespeare, aber auch Shakespeare hat Sachen wie Titus Andronicus geschrieben. Sechs Stunden, ein Skript, ein guter Tag. Und ich muss euch sagen, dass ich als Autor immer wieder gute Tage habe.

				Aber jetzt habe ich eine Schreibblockade und kann kein Drehbuch mehr schreiben, weil ich Leute töte, wenn ich schreibe, verdammt! Das ist ein ziemlich guter Vorwand für eine Schreibblockade, wenn ihr mich fragt. Von der Freundin verlassen? Du wirst es verkraften. Du schickst Leute mit deiner Tastatur in den Tod? Das kann einen sehr nachdenklich machen. Es hat mich sehr nachdenklich gemacht. Jetzt sitze ich vor meinem Laptop, das Final-Draft-Programm ist geladen, und ich starre schon seit Stunden einfach nur auf den Bildschirm.

				»… werde ich gefeuert«: Es ist mein Job, Drehbücher zu schreiben. Im Moment schreibe ich keine Drehbücher. Wenn ich nicht bald damit anfange, wieder Drehbücher zu schreiben, gibt es keinen Grund, mich weiter für die Serie arbeiten zu lassen. Ich kann es ein bisschen hinauszögern, weil ich ein Drehbuch im Postausgang hatte, bevor die Schreibblockade zuschlug, aber das wird mich nur etwa eine Woche lang am Leben erhalten. Das ist nicht viel Zeit. Jetzt versteht ihr vielleicht, warum ich etwas nervös bin.

				»Helft mir!«: Ja, ich brauche Hilfe. Das ist etwas, worüber ich nicht mit Leuten reden kann, die ich tatsächlich kenne. Weil die Sache eben völlig durchgeknallt ist. Ich kann es mir nicht leisten, dass die Leute in meinem Umfeld glauben, ich hätte nicht mehr alle Tassen im Schrank – ob es nun Leute sind, mit denen ich zusammenarbeite, oder andere Autoren, die ich kenne, von denen die meisten arbeitslos sind, was bedeutet, dass sie glücklich wären, wenn sie über meine Leiche steigen und meine Position im Drehbuchautorenteam der Fernsehserie übernehmen könnten. Solche Jobs wachsen nicht an Bäumen. Aber ich muss mit irgendjemandem darüber reden, denn ich habe beim besten Willen nicht den leisesten Hauch einer Ahnung, wie ich mit dieser Sache umgehen soll. Ich brauche jemanden, der eine andere Perspektive darauf hat.

				Und das ist der Punkt, wo ihr ins Spiel kommt, liebe Internetgemeinde. Ihr habt diese andere Perspektive. Und ich kann mir vorstellen, dass einige der Leute hier vielleicht genug Langeweile haben, um irgendeinem anonymen Kerl zu helfen, der in einer völlig absurden Situation um Rat bittet. Entweder das, oder man spielt Angry Birds, okay?

				Also, was sagt ihr dazu, liebe Internetgemeinde?

				Mit freundlichen Grüßen

				Anon-Autor

				So, die gute Nachricht lautet, dass es anscheinend Leute gibt, die das hier lesen. Die schlechte Nachricht lautet, dass die Leute mir Fragen stellen, statt mir, wie soll ich sagen, zu helfen. Andererseits ist es wohl so, dass man, wenn man anonym im Internet postet, dass die Figuren, über die man schreibt, plötzlich zum Leben erwacht sind, zuerst ein paar Fragen beantworten muss. Gut. Also werde ich für diejenigen von euch, die es brauchen, kurz die häufigsten Fragen durchgehen, die mir bislang gestellt wurden. Einige werde ich etwas umformulieren, um Wiederholungen bei den Fragen und Antworten zu vermeiden.

				Ist das dein Ernst, Kumpel?

				Es ist mein voller Ernst, Kumpel. Ich bin nicht high (high sein ist viel angenehmer als das hier), ich habe es mir nicht ausgedacht (wenn ich mir etwas ausdenke, werde ich normalerweise dafür bezahlt), und ich bin auch nicht verrückt (verrückt sein wäre ebenfalls wesentlich angenehmer). Ich meine es wirklich ernst.

				Wirklich?

				Ja.

				Wirklich??

				Ja.

				Ich meine, wirklich???

				Schluss jetzt! Nächste Frage.

				Warum hast du nicht mit deinem Therapeuten darüber gesprochen?

				Weil im Gegensatz zu landläufigen Vorstellungen nicht jeder Autor in Los Angeles in Therapie ist, seit er laufen oder sprechen kann. All meine Neurosen sind Dinge, mit denen man leben kann (bisher jedenfalls). Ich vermute, ich könnte zu einem Therapeuten gehen, aber das wäre dann eine ziemlich schräge erste Sitzung, und ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich sie beenden könnte, ohne dass man mir ein Beruhigungsmittel verabreicht und mich in die Klapsmühle einliefert. Wer mich als paranoid bezeichnen möchte, darf das gern tun.

				Ist das nicht ungefähr die Handlung des Films Schräger als Fiktion?

				Mag sein. Das ist der Film mit Will Ferrell, in dem er feststellt, dass er eine Romanfigur ist, nicht wahr? (Ich weiß, dass ich auf IMDB nachsehen könnte, aber ich bin gerade zu faul dazu.) Der Unterschied ist, dass ich der Autor und nicht die Figur bin. Also gleiche Grundidee, aber ganz andere Geschichte. Mag sein.

				Aber selbst wenn es so wäre, habe ich nie behauptet, dass das, was mir passiert ist, zu 100 % originell ist. Ich meine, es gibt The Purple Rose of Cairo, in dem die Figuren aus der Leinwand treten. Dann gibt es diese Bücher von Jasper Fforde, in denen jeder eine Gestalt aus einem Märchen oder einem literarischen Werk ist. Denise Hogan hat diese Bücher geschrieben, in denen sie ständig mit ihren Figuren diskutiert, und manchmal hören sie nicht auf ihre Autorin oder bringen die Handlung durcheinander. Meine Mutter liest sie sehr gern. Dann gibt es da noch Last Action Hero, verdammt noch mal! Hast du den Film gesehen? Ja? Das tut mir leid für dich.

				Dann wäre da noch der kleine, aber entscheidende Unterschied, dass all diese Geschichten frei erfunden sind, während ich diese Sache wirklich erlebe. Der Unterschied mag winzig sein, ist aber von enormer Bedeutung. Mir geht es nicht um Originalität. Ich versuche mein Problem zu lösen.

				Sag mal, ist es die Serie [hier Namen der Serie einfügen]?

				Mein Freund, welchen Teil von »Ich möchte anonym bleiben« hast du nicht verstanden? Selbst wenn du richtig geraten hast, würde ich es dir niemals sagen. Möchtest du einen Tipp? Gut: Es ist nicht 30 Rock. Und ich bin auch nicht Tina Fey. Mmmm … Tina Fey!

				Ist dir klar, dass das Internet heutzutage sehr wohl weiß, ob du ein Hund bist oder nicht?

				Ja, aber dieser Hund hat diesen Blog-Account mit einer Wegwerf-E-Mail-Adresse eröffnet und surft mit Tor durchs Netz.

				Warum schreibst du nicht einfach Drehbücher, in denen niemand getötet wird?

				Natürlich könnte ich das tun, aber dann würden zwei Dinge passieren:

				1. Ich reiche das Drehbuch ein, und die Produzenten sagen: »Diese Szene braucht mehr Dramatik. Bring jemanden um.« Und dann muss ich jemanden im Drehbuch töten, oder ein Koautor tut es, oder einer der Produzenten schreibt schnell eine Szene um, oder der Regisseur lässt jemanden während des Drehs hopsgehen. Es wird auf jeden Fall jemand sterben.

				2. Selbst wenn ich niemanden umbringe, geht es nicht ohne Dramatik, und in einer Serie wie meiner heißt das für gewöhnlich, das jemand getötet oder zumindest schwer verletzt oder verstümmelt wird oder an einer Seuche erkrankt, die ihn zu einer wandelnden Eiterbeule macht. Ich gebe zu, dass es besser ist, eine Figur in eine Eiterbeule zu verwandeln, als sie umzubringen, aber es ist auch nicht besonders angenehm für sie, und in jedem Fall bin ich es, der ihr das antut. Also fühle ich mich weiterhin schuldig.

				Glaub mir, ich würde nichts lieber tun, als Drehbücher schreiben, in denen die Personen nichts anderes tun, als es sich auf der Couch gemütlich zu machen, Schokolade zu essen und heißen, erfüllenden Sex zu haben, mindestens eine Stunde lang (abzüglich der Werbepause, eurer kapitalistisch inspirierten Refraktärzeit). Ich glaube, auch dem Publikum würde es gefallen – so etwas könnte sehr anregend und lehrreich sein! Aber so etwas geht nicht in meiner Serie, und die Experimentierfreudigkeit eines normalen Kabelsenders ist begrenzt.

				Ich muss Sachen schreiben, die ungefähr wie das sind, was bisher für unsere Serie geschrieben wurde. Wenn ich das nicht tue, fliege ich raus. Aber ich will nicht rausfliegen.

				Ist dir bewusst, welche erstaunlichen existenziellen Konsequenzen es hätte, wenn das stimmt, was du da sagst?

				Ja, das ist auch mir sehr unheimlich. Ich könnte mich stundenlang darüber auslassen – wenn es sich nicht ohnehin schon auf sehr substanzielle Weise auf mein alltägliches Leben auswirken würde. Weißt du, wie es sich anfühlt? Als würde man eines Morgens aufwachen, nach draußen gehen und im Vorgarten auf einen Tyrannosaurus Rex stoßen. In den ersten fünf Sekunden würde man darüber staunen, dass ein realer, lebender Dinosaurier vor einem steht. Dann würde man um sein Leben rennen, weil man für den T. Rex nicht mehr als ein saftiger, mundgerechter Appetithappen wäre.

				Hast du einen T. Rex in deinem Vorgarten?

				Nein.

				Schade.

				Das war kein bisschen hilfreich.

				Für jemanden, der behauptet, eine Schreibblockade zu haben, schreibst du aber ziemlich viel, oder?

				Ja, aber das hier ist doch kein richtiges Schreiben. Ich mache hier ja nichts Kreatives. Ich beantworte nur Fragen und bitte um Hilfe. Blogs sind etwas Nettes, aber eigentlich sollte ich Drehbücher verfassen. Und dazu bin ich im Moment nicht in der Lage. Das kreative Zentrum meines Gehirns ist völlig ausgebrannt. Dort sitzt die Blockade.

				Du hast erwähnt, dass du Final Draft benutzt. Hast du schon mal darüber nachgedacht, ob die Software das eigentliche Problem ist? Ich selbst benutze Scrivener. Du solltest es auch mal ausprobieren!

				Wow, echt? Kumpel, wenn jemand vor dir mit einem Herzinfarkt zusammenbricht, wirst du diese Gelegenheit dann dazu nutzen, um über deine tolle cholesterinsenkende Diät zu sprechen? Denn das wäre einfach fantastisch!

				Die Software ist nicht das Problem. Das Problem ist, dass ich immer dann, wenn ich schreibe, jemanden töte. Wenn du mir helfen willst, solltest du mir keine besonders gute Sprinkleranlage empfehlen, nachdem mein Haus bereits in Flammen steht. Schnapp dir einen Schlauch oder einen Eimer!

				Ich glaube alles, was du sagst, und ich finde, wir sollten uns treffen, damit wir alles detailliert besprechen können. Als Treffpunkt schlage ich mein GEHEIMES KELLERVERSTECK IM HAUS MEINER MUTTER VOR, WO ICH WOHNE.

				Oooooh Mann! Das ist ein weiterer Grund für mich, keinesfalls die Sicherheit meiner Anonymität zu verlassen, nicht wahr?

				So, nachdem wir den Frage-und-Antwort-Teil hinter uns gebracht haben, würde ich gern wissen, ob es jemanden gibt, der mir wirklich helfen kann. Bitte?

				AA

				Endlich! Tatsächlich eine gute Idee in einem Beitrag, den ich hier in voller Länge zitiere:

				In einem deiner letzten Posts hast du verschiedene Filme und Bücher erwähnt, in denen die Grenze zwischen dem Schöpfer und seiner Schöpfung überschritten (oder zumindest verwischt) wird. Hast du schon einmal daran gedacht, dass die Leute, die diese Filme und Bücher geschrieben haben, vielleicht ähnliche Erfahrungen gemacht haben wie du? Es wäre immerhin möglich, und sie haben nur nie darüber gesprochen, und zwar aus demselben Grund, warum du anonym bleiben möchtest, weil es nämlich völlig verrückt klingt. Aber wenn du mit ihnen in Kontakt trittst und sie wirklich ähnliche Erfahrungen gemacht haben, würden sie sich dir vielleicht anvertrauen. Die Tatsache, dass du immerhin ein bekannter Drehbuchautor bist, könnte sie davon abhalten, schreiend wegzulaufen – zumindest nicht sofort.

				Das mit dem »zumindest nicht sofort« ist ein netter Ansatz, vielen Dank. Und es freut mich, dass du dich der Illusion hingibst, der Drehbuchautor einer wöchentlich ausgestrahlten Serie im Kabelfernsehen hätte automatisch so etwas wie Glaubwürdigkeit. Das wärmt mir das Herz.

				Aber um deine Frage zu beantworten: Nein, auf diese Idee bin ich noch gar nicht gekommen, weil sie, nun ja, völlig verrückt ist. Schließlich leben wir alle in der realen Realität, in der solche Sachen einfach nicht passieren. Andererseits ist es mir passiert. Ich möchte mir zwar nicht zu nahetreten, aber so etwas Besonderes bin ich nun wirklich nicht, weder als Autor noch als Mensch.

				Also: Ich muss eingestehen, dass es durchaus möglich ist, dass auch anderen passiert ist, was mir passiert ist. Und wenn es anderen passiert ist, wäre es durchaus möglich, dass sie ihr Problem auf eine Weise lösen konnten, die nicht voraussetzt, dass sie nie mehr schreiben. Und genau darum geht es mir. Das heißt, ich habe jetzt einen Plan: Ich suche den Kontakt zu diesen Autoren und finde heraus, ob sie ähnliche Geheimerfahrungen gemacht haben wie ich.

				Was absolut vernünftig klingt, bis man mal darüber nachdenkt, was das wirklich bedeutet. Um dir eine gewisse Vorstellung davon zu geben, möchte ich dir ein schnelles Drama in einem Akt präsentieren. Es trägt den Titel Anon-Autor trägt sein Problem jemandem vor, der nicht im Internet ist:

				ANON-AUTOR: Hallo! Ich hatte Besuch von Figuren aus meinen Drehbüchern, die mich darüber informiert haben, dass ich sie und ihre Freunde wirklich töte, wenn ich eine Action-Szene schreibe. Ist dir so etwas auch schon mal passiert?

				ANDERER AUTOR: Hallo, Anon-Autor! In der einen Hand halte ich eine einstweilige Verfügung und in der anderen einen Taser. Mit welchem dieser beiden Dinge möchtest du es zuerst zu tun bekommen?

				Tja, ich sehe keinen Grund, was an diesem tollen Plan schiefgehen sollte.

				Andererseits habe ich auch keinen besseren Plan, nicht wahr? Also werde ich Folgendes tun:

				eine Liste von Autoren zusammenstellen, deren Figuren auf die eine oder andere Weise die Mauer zur Realität durchbrechen.

				Kontakt mit ihnen aufnehmen und herausfinden, ob ihre Geschichten auf tatsächlichen Erlebnissen basieren, ohne als psychotischer Sonderling rüberzukommen.

				Wenn sie tatsächlich darauf eingehen, in Erfahrung bringen, wie sie es schaffen, trotzdem weiterzuschreiben.

				Und jetzt Anschreiben formulieren, die nicht allzu durchgeknallt klingen. Wünsch mir viel Glück.

				AA

				Leute, jetzt mal im Ernst: Hört auf zu raten, für welche Serie ich schreibe. Ich werde es euch nicht sagen, Punkt. Weil ich nicht gefeuert werden möchte. Was nämlich passiert, wenn Leute wie ich mit Leuten wie euch bzw. mit dem Internet über ihre Arbeit reden. Das gilt ganz besonders für den Fall, wenn Leute wie ich behaupten, dass ihre Figuren ein Eigenleben entwickeln und mit ihnen sprechen. Ich weiß, dass es euch großen Spaß macht, Serientitel zu erraten, aber kommt mal klar. Habt ein wenig Nachsicht, bitte. Ich verspreche euch, wenn all das hier überstanden ist, wenn die Probleme irgendwie gelöst wurden, werde ich es euch sagen. Schätzungsweise in fünf Jahren. Oder nachdem ich einen Emmy gewonnen habe. Was auch immer zuerst eintritt (wobei ich auf die fünf Jahre tippe).

				Okay? Okay. Danke.

				Hallo, liebe Internetgemeinde. Ihr wartet auf ein Update. Also gut, hier kommt es. Ich habe ein paar kreative Personen identifiziert, die Geschichten geschrieben haben, die Ähnlichkeit mit meiner Situation haben, darunter einige, die hier bereits erwähnt wurden: Woody Allen für The Purple Rose of Cairo, Jasper Fforde, Zak Penn und Adam Left (Last Action Hero), Zach Helm (Schräger als Fiktion) und Denise Hogan. Der Plan sieht vor, zunächst ihre Agentur zu kontaktieren – um nicht den Eindruck zu erwecken, dass ich völlig verrückt bin – und sie dann auf sehr zurückhaltende Weise zu fragen, ob das, was sie geschrieben haben, irgendetwas mit Erfahrungen im wahren Leben zu tun hat. Dann gehen die Mails zu den Autoren. Und wir werden sehen, ob jemand anbeißt.

				Und weil ich gerade sehe, wie einige von euch da draußen im Publikum die Hände heben: Nein, ich werde euch die Antworten nicht vorenthalten – nachdem ich alles herausgelöscht habe, was eine Identifizierung ermöglichen könnte. He, schaut mich nicht so an! Erinnert ihr euch an die Sache mit der Anonymität? Ja. Zu viele Details, und ich werde aus meinem sehr eigentümlichen Kämmerlein geworfen (es ist ein hübsches Kämmerlein, es riecht nach Kiefernholz und Verzweiflung). Andererseits habt ihr mir schon ein wenig geholfen, sodass ich es euch wohl schuldig bin, euch weiterhin auf dem Laufenden zu halten.

				Und um eins klarzustellen: Ich rechne damit, dass es in den Antworten mehr oder weniger heißt: »Wow, du bist ja noch viel verrückter als die meisten Leute, die mir schreiben! Deshalb möchte ich dir freundlicherweise ein paar Psychopharmaka empfehlen.« Weil das genau die Antwort wäre, die ich schicken würde, wenn so etwas in meinem Posteingang landet. So habe ich sogar schon geantwortet. Ihr glaubt es nicht, was für verrückte Sachen einem zugeschickt werden, wenn man der Drehbuchautor einer erfolgreichen Fernsehserie ist. Oder vielleicht glaubt ihr es doch. Verrücktheiten sind im Moment sehr in Mode.

				(Pause, in der die E-Mails abgeschickt werden)

				Jetzt sind sie raus. Und jetzt werden wir sehen, wie lange es dauert, bis jemand antwortet. Wollt ihr Wetten abschließen?

				AA

				Wow, es hat gar nicht so lange gedauert. Die erste Reaktion. Folgende E-Mail kam rein:

				XXX XXXXXX via gmail.com	Details zeigen: 4:33 PM
	(vor 0 Minuten)

				Sehr geehrter Anon-Autor!

				Hallo, ich bin XXX XXXXXX und arbeite als Assistentin für XXXXX XXXXX. Wir haben Ihre Anfrage erhalten und möchten wissen, ob es dabei um ein kreatives Projekt oder ein Interview geht, das Sie für eine größere Zeitschrift oder Zeitung durchführen wollen.

				Mit freundlichen Grüßen

				XXX XXXXXX

				Meine Antwort:

				Hallo XXX XXXXXX! Nein, es ist nicht für eine Zeitung oder eine Zeitschrift oder ein Blog (obwohl ich es vielleicht für mein privates Blog verwenden werde). Es geht eher um etwas, das ich aus persönlichen Gründen frage. Vielen Dank und lassen Sie mich wissen, ob XXXXX XXXXX Zeit für ein Gespräch hat. Es wäre sehr hilfreich für mich.

				Die Antwort der Assistentin:

				Bedauerlicherweise hat XXXXX XXXXX zum gegenwärtigen Zeitpunkt keine Termine frei. Vielen Dank für Ihr Interesse und viel Glück bei Ihrem Projekt.

				Übersetzung: Ein Verrückter wäre in Ordnung, wenn er für die Zeitschrift People oder vielleicht sogar für Us arbeiten würde, aber mit einem freiberuflichen Verrückten wollen wir nichts zu tun haben.

				Seufz. Es gab einmal eine Zeit, als freiberufliche Verrückte in dieser Stadt respektiert wurden! Ich glaube, das war in den frühen 80ern. David Lee Roth trieb sich damals im Whisky herum. Habe ich zumindest gehört. Ich war damals ungefähr sechs.

				Einen Namen abhaken, bleiben noch fünf …

				AA

				Neue Antwort. Eigentlich ziemlich hammermäßig.

				An: ANON-AUTOR

				Von: XXXXX X XXXX, Esq., Partner, XXXX, XXXXX, XXX und XXXXX

				Sehr geehrter Mr. Autor,

				Ihre E-Mail-Anfrage an XXXXX XXXXXX wurde von seinem Assistenten an uns weitergeleitet, wie es mit jeder Korrespondenz geschieht, die ihnen Anlass zur Sorge bereitet. Mr. XXXXXX legt sehr großen Wert auf seine Privatsphäre und reagierte äußerst beunruhigt auf Ihre E-Mail, sowohl aufgrund des Inhalts als auch wegen der Tatsache, dass sie unaufgefordert an eine private E-Mail-Adresse geschickt wurde.

				Dieses Mal hat unser Klient beschlossen, die Angelegenheit nicht eskalieren zu lassen, indem wir die Polizei von XXXXXXX bitten, Nachforschungen über Sie und Ihre E-Mail anzustellen. Allerdings fordern wir Sie auf, nie wieder zu versuchen, in irgendeiner Form Kontakt zu unserem Klienten aufzunehmen. Falls Sie es dennoch versuchen sollten, werden wir sämtliche Korrespondenz an die Polizei von XXXXXXX und das FBI weiterleiten und eine einstweilige Verfügung gegen Sie beantragen. Ich muss Ihnen nicht erklären, dass ein solcher Vorgang sofort an die Presse gehen und Ihre Karriere als Chefautor von XXXXXXXXXX ernsthaft gefährden würde.

				Wir gehen davon aus, dass wir zum letzten Mal von Ihnen gehört haben.

				Mit freundlichen Grüßen

				XXXXX X XXXX, Esq., Partner, XXXX, XXXXX, XXX und XXXXX

				Mann!

				Nur zur Information: Meine E-Mail begann nicht mit den Worten: »Lieber XXXXX, als ich gestern Nacht zufällig an Ihrem Bett stand und Sie im Schlaf beobachtete …« Wirklich nicht. Ich schwöre!

				Entweder bekommt diese Person viel mehr verrückte E-Mails als gewöhnlich von Leuten, die sich als ihre Katze verkleiden und dann vor ihr Haus stellen, oder diese Person hat aus einem ganz anderen Grund so schreckhaft auf meine E-Mail reagiert. Hmmmm.

				Lohnt es sich, das FBI einzuschalten, um den Grund herauszufinden?

				Nein. Nein, es lohnt sich nicht.

				Zumindest noch nicht. Trotzdem bin ich neugierig geworden …

				Und jetzt muss ich den starken Drang unterdrücken, mich als die Katze dieser Person zu verkleiden und mich vor ihr Haus zu stellen. Aber es ist noch früh, und es ist mitten in der Woche. Vielleicht nach ein paar weiteren Gin Rickeys.

				AA

				Aus den Kommentaren:

				Ich bin noch nicht ganz davon überzeugt, ob du wirklich deine zum Leben erweckten Figuren gesehen hast, aber als jemand, der ständig unter einer Schreibblockade leidet, erstaunt es mich, dass du über deine Situation Witze reißen kannst, wie du es auf dieser Website tust, vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass dein Job auf dem Spiel steht. Wenn ich du wäre, würde ich mir inzwischen vor Angst in die Hose machen.

				Oh, glaub mir, das tue ich. Wirklich. In meinem Supermarkt um die Ecke ist die Inkontinenzunterwäsche restlos ausverkauft. Ich kaufe sie nur nachts, damit meine Nachbarn mich nicht dabei beobachten. Und wenn ich sie aufgebraucht habe, stecke ich sie in die Mülltonne meines Nachbarn, damit sie nicht auf mich zurückgeführt werden kann. Ich bin kein bisschen stolz. Oder trocken.

				Ich werde euch ein kleines Geheimnis anvertrauen, liebe Internetgemeinde: Einer der Gründe, warum ich jetzt dieses Blog schreibe, ist der, dass ich damit zu verhindern versuche, mir vor nackter Angst in die Hosen zu machen. Als ich das letzte Mal eine Woche lang nichts Kreatives geschrieben habe, war ich am College und verbrachte wegen einer Lebensmittelvergiftung mit epischen Ausmaßen sechs Tage im Krankenhaus. (Das Essen im Studentenwohnheim. Nicht immer ganz frisch. Ich war nicht der Einzige. Für den Rest des Jahres war mein Studentenwohnheim als Kotz-Palast bekannt. Aber ich schweife ab.) Und selbst dann, als ich dachte, ich würde auch noch meine untersten Eingeweide auswürgen, plante ich Handlungsbögen und probierte im Kopf Dialoge aus. Wenn ich jetzt versuche, an irgendwelche Storys oder Dialoge zu denken, ist da plötzlich eine riesige Mauer in meinem Gehirn. Ich. Kann. Einfach. Nicht. Schreiben.

				So etwas ist mir noch nie passiert. Ich habe eine Heidenangst, dass es jetzt einfach mal vorbei ist, dass mein kreativer Tank das letzte Benzin verbraucht hat und dass ich von nun an nicht mehr erwarten kann als ein paar Tantiemen und gelegentliche Lehraufträge in der Erwachsenenbildung. Ich meine, scheiße, jemand soll mich erschießen! Es macht mir so große Angst, dass mir im Moment nur zwei Dinge einfallen, die ich tun könnte:

				1. Einen Spezialcocktail aus Frostschutzmittel und Oxycodon mixen und dann ein ausgiebiges Bad mit meinem Toaster nehmen.

				2. In diesem Blog schreiben, als wäre es eine Methadon-Therapie.

				Eine dieser beiden Optionen hätte nicht zur Folge, dass man mich eine Woche später als aufgequollene Leiche findet. Ratet mal, welche.

				Was die Witze betrifft, verhält es sich folgendermaßen. Als ich zwölf war, platzte mein Blinddarm, und als sie mich in den OP-Saal rollten, fragte ich den Arzt: »Wird das irgendwelche Auswirkungen auf mein Klavierspiel haben?« Er sagte: »Mach dir keine Sorgen, du wirst immer noch Klavier spielen können.« Und ich sagte: »Toll, bisher konnte ich überhaupt nicht Klavier spielen!«

				Und dann gaben sie mir die Gasmaske.

				Ich will darauf hinaus, dass ich selbst mit einer akuten, lebensgefährlichen Peritonitis immer noch einen Witz reißen kann. Nicht immer mit Erfolg, aber ich versuche es trotzdem. Im Aufwachraum sagte mein Vater: »Von allen Witzen, die es auf der weiten Welt gibt, musstest du dir ausgerechnet diesen aussuchen. Du bist nicht mein Sohn.« Vater nahm seine Witze sehr ernst.

				Die Kurzfassung dieser Ausführungen: Wenn ich hier tatsächlich zum Ausdruck gebracht hätte, wie sehr meine Angst den Zustand meiner Gedärme gefährdet, wärt ihr alle längst vor mir geflüchtet. Und wahrscheinlich hätte ich mich inzwischen zu weit über ein Brückengeländer gelehnt. Ich glaube, es ist besser, Witze zu machen.

				Meint ihr nicht auch?

				AA

				Hey, langsam kommen wir weiter. Die folgende E-Mail kam soeben von der nächsten Person auf meiner Liste:

				Lieber Anon-Autor,

				Ihre E-Mail finde ich auf mehreren Ebenen äußerst faszinierend. Es gibt tatsächlich einige Überschneidungen zwischen dem, was in meinen Büchern geschieht, und dem, was in meinem wahren Leben geschieht. Ihre geschickte Mehrdeutigkeit in der Formulierung der Frage deutet für mich darauf hin, dass Sie vielleicht ähnliche Überschneidungen erlebt haben.

				Zufällig werde ich morgen Abend in L. A. sein, um mich mit meinem Filmagenten wegen eines Projekts zu treffen, das wir in den XXXXXXXXX-Studios vorstellen wollen. Wenn ich den geschäftlichen Teil hinter mich gebracht habe, würde ich mich gern mit Ihnen treffen und ein wenig plaudern.

				Ich wohne im XXX XXXX XXXXXXX – können wir uns dort gegen fünf in der Bar treffen, wenn Sie Zeit haben?

				Mit freundlichen Grüßen

				XXXXXX XXXXX

				Das klingt ja äußerst vielversprechend! Jetzt muss ich es nur noch schaffen, innerhalb der nächsten 24 Stunden oder so nicht vor Aufregung zu platzen. Zum Glück habe ich morgen den ganzen Tag lang Termine. Ja, ich habe »zum Glück« gesagt, denn je mehr Besprechungen ich auf dem Terminkalender habe, desto geringer ist die Gefahr, dass jemand nach den Drehbüchern fragt, die ich eigentlich schreiben sollte. Es wird immer schwieriger, es durchzuhalten. Ich habe sogar einem der anderen Drehbuchautoren im Team vorgeschlagen, dass wir gemeinsam ein Skript verfassen und dass er das Konzept und vielleicht auch die erste Fassung schreiben soll. Dazu kann ich ihn verdonnern, weil ich sein Vorgesetzter bin. Ich kann es sogar ohne schlechtes Gewissen tun, weil er mir Geld schuldet. Ich stelle meine moralischen Prinzipien infrage. Aber im Moment nicht so sehr, wie ich es andernfalls tun würde.

				Hoffentlich hat der Autor, mit dem ich mich morgen treffe, etwas Brauchbares für mich. Mit Terminen und der Ausbeutung von Untergebenen hält man sich nur für gewisse Zeit über Wasser.

				Okay. Ich habe mich mit dem Autor getroffen. Es ist die Autorin Denise Hogan. Und ich werde die »Unterhaltung« in einem Format wiedergeben, das ich gewohnt bin.

				INNEN – CAFETERIA – ECKTISCH – TAG

				Zwei Personen sitzen am Tisch, Kaffeebecher in der Hand, die Reste zweier Muffins auf dem Tisch. Sie sind ANON-AUTOR und DENISE HOGAN. Sie haben sich bereits seit einer Stunde unterhalten, und ANON-AUTOR hat DENISE sein Problem detailliert geschildert.

				DENISE: Das ist wirklich eine sehr interessante Situation, in die Sie da hineingeraten sind.

				ANON-AUTOR: Das Wort »interessant« würde ich nicht benutzen. Ich würde es eher mit »tief in der Scheiße« ausdrücken.

				DENISE: Ja, auch das trifft es recht gut.

				AA: Aber das ist auch Ihnen passiert, oder?

				Wenn Sie über Ihre Romanfiguren schreiben, streiten sie sich ständig mit Ihnen und kümmern sich nicht darum, wie Sie die Handlung geplant haben. Sie ziehen einfach ihr eigenes Ding durch. Das ist Ihr Markenzeichen.

				Sie schreiben es so, als würde es tatsächlich geschehen.

				DENISE (behutsam): Nun, ich glaube, wir brauchen hier ein paar Begriffsbestimmungen.

				AA (beugt sich zurück): Begriffsbestimmungen? Das klingt eher nach »Nein, so etwas passiert mir nicht in Wirklichkeit, Sie absolut verrückter Mensch«.

				DENISE (zögert kurz): AA, darf ich ehrlich zu Ihnen sein?

				AA: In Anbetracht dessen, womit ich Sie während der vergangenen Stunde zugetextet habe? Ja, bitte.

				DENISE: Ich bin hier, weil ich Ihr Blog lese.

				AA: Ich habe kein Blog.

				DENISE: Sie haben keins unter Ihrem wirklichen Namen. Aber Sie haben eins als Anon-Autor.

				AA (zögert): Oh. Scheiße.

				DENISE (hebt die Hände): Entspannen Sie sich. Ich bin nicht hier, um Sie zu outen.

				AA: Mist! (Steht auf, überlegt, ob er verschwinden soll, geht eine Weile schlurfend auf und ab, setzt sich wieder.) Wie haben Sie das herausgefunden?

				DENISE: Wie jeder mit einem Ego Dinge im Internet herausfindet. Ich habe einen Google-Alert für meinen Namen eingerichtet.

				AA (rauft sich die Haare): Verdammt, Scheiß-Google!

				DENISE: Ich habe darauf geklickt, um zu sehen, ob es ein Artikel über Autoren ist, die die vierte Wand durchbrechen, doch dann wurde mir klar, worum es in Ihrem Blog wirklich geht, und dann habe ich meinen RSS-Feed auf Sie angesetzt. Ich wusste, dass Sie mich kontaktieren würden, bevor Sie die E-Mail abgeschickt haben.

				AA: Sie sind gar nicht in der Stadt, um sich mit Ihrem Filmagenten zu treffen.

				DENISE: Nein. Ich habe heute mit ihm zu Abend gegessen, und wir haben wirklich über diese Paramount-Sache gesprochen. Aber ich habe ihn angerufen, nachdem ich Ihre E-Mail erhalten hatte, und ihm gesagt, dass ich sowieso in der Stadt sein werde. Aber machen Sie sich keine Sorgen, ich habe ihm nicht gesagt, aus welchem Grund ich eigentlich hier bin.

				AA: Also leben Ihre Figuren nicht wirklich, und sie sprechen auch nicht mit Ihnen.

				DENISE: Zumindest nicht anders als bei anderen Autoren, wenn sie sagen, dass ihre Figuren ein Eigenleben entwickeln.

				AA: Toll! (Steht wieder auf.) Danke, dass Sie einen beträchtlichen Teil meiner Zeit verschwendet haben. Es war nett, Sie kennenzulernen.

				DENISE: Aber Sie und ich haben etwas gemeinsam.

				AA: Abgesehen von einem verschwendeten Nachmittag?

				DENISE (verärgert): Hören Sie, ich bin nicht hierhergekommen, um eine Freakshow aus nächster Nähe zu erleben. Dafür habe ich bereits jemanden, und zwar meinen ersten Ehemann. Ich bin hierhergekommen, weil ich glaube, dass ich Ihre Situation besser verstehe, als Sie glauben. Auch ich hatte eine Schreibblockade. Sogar eine ziemlich schlimme.

				AA: Wie schlimm?

				DENISE: Mehr als ein Jahr lang. Ist das schlimm genug für Sie?

				AA: Könnte sein.

				DENISE: Ich glaube, ich kann Ihnen mit Ihrem Problem helfen. Denn ganz gleich, ob ich glaube oder nicht glaube, dass Ihre Figuren wirklich real sind, hat meine Schreibblockade sehr viele Parallelen zu Ihrer.

				AA: Wenn Sie nicht glauben, was ich erzählt habe, verstehe ich nicht, wie Ihre Situation mit meiner vergleichbar sein könnte.

				DENISE: Weil es bei uns beiden darum geht, dass wir Angst davor haben, etwas mit unseren Figuren zu machen.

				AA (immer noch misstrauisch, setzt sich aber wieder): Gut, ich höre.

				DENISE: Aus welchem Grund auch immer haben Sie Angst davor, Ihre Figuren zu töten oder zu verletzen, und das blockiert Sie. Ich hatte es mit Figuren zu tun, die ich nicht dazu bringen konnte, in einer entscheidenden Situation zu handeln. Ich trieb sie in eine schwere Krise, aber wenn der Moment kam, wo sie den Abzug drücken sollten – oder etwas anderes Entscheidendes –, konnte ich sie einfach nicht dazu bringen, es zu tun. Ich habe mir alle möglichen Sachen ausgedacht, um sie aus den Zwickmühlen herauszuholen, in die ich sie über viele Kapitel hineinmanövriert habe. Und das war einfach keine gute Geschichte mehr. Schließlich bin ich völlig erstarrt. Ich konnte gar nicht mehr schreiben.

				AA: Aber das betrifft nur Sie …

				DENISE (hebt eine Hand): Warten Sie, ich bin noch nicht fertig. Schließlich saß ich eines Tages vor meinem Laptop und machte gar nichts mit meinen Figuren. Dann tippte ich, wie eine von ihnen sich zu mir umdreht und mich als Autor anspricht: »Könntest du dich jetzt endlich mal entscheiden, verdammt? Nein? Gut. Dann mache ich es selber.« Und dann tat der Kerl etwas, womit ich überhaupt nicht gerechnet hatte. Ich hätte nicht einmal gewollt, dass er es tut. Doch als er es tat, war es wie eine gewaltige Flut von Möglichkeiten, die den Damm der Schreibblockade zum Einsturz brachte. Ich hatte Angst davor gehabt, meine Figur das tun zu lassen, was sie dann aus eigenem Antrieb tat.

				AA: Und was war das?

				DENISE: Initiative entwickeln. Sie tat Dinge, auch wenn sie auf lange Sicht katastrophale Folgen für die Figur hatte, aber sie tat sie trotzdem.

				AA: Glauben Sie mir, Eigeninitiative ist nicht das Problem meiner Figuren.

				DENISE: Das habe ich auch nicht gesagt. Aber meine Figuren taten auch noch etwas anderes. Sie rebellierten gegen etwas.

				AA: Was?

				DENISE: Gegen meinen schlechten Erzählstil. Ich tat nicht das für meine Figuren, was ich für sie hätte nun müssen, nämlich mutig genug sein, mit ihnen eine interessante Geschichte zu erzählen. Also machten sie es selber. Und damit öffneten sie mir den Zugang zu einem Teil meines Schreibzentrums im Gehirn, zu dem ich bislang keinen Zugang hatte. Vielleicht ist das etwas, das auch Sie tun sollten.

				AA: Moment. Haben Sie mich gerade einen schlechten Erzähler genannt?

				DENISE: Das habe ich nicht getan.

				AA: Gut.

				DENISE: Aber ich habe mir ein paar Folgen Ihrer Serie angesehen. Die meisten Drehbücher sind ziemlich furchtbar.

				AA (reißt die Hände hoch): Ich bitte Sie!

				DENISE (unbeirrt): Und sie sind ohne Grund furchtbar.

				AA (beugt sich vor): Schreiben Sie Drehbücher? Wissen Sie, wie schwer es ist, wöchentliche Termine einzuhalten, wenn man für eine Fernsehserie schreibt?

				DENISE: Nein, aber Sie tun es. Ich möchte Sie etwas fragen: Glauben Sie wirklich, dass Sie sich Mühe geben? Vergessen Sie nicht, ich lese Ihr Blog. Dort habe ich gelesen, dass Sie sich für die minderwertige Qualität Ihrer Skripte entschuldigen, während Sie sich gleichzeitig dafür auf die Schulter klopfen, in welchem Tempo Sie sie produzieren.

				AA: Das hat nichts mit meiner Blockade zu tun.

				DENISE: Wirklich nicht? Ich war blockiert, weil ich wusste, dass ich schlecht schreibe, und ich hatte nicht den Mut, es zu korrigieren. Sie wissen, dass Sie schlecht schreiben, aber Sie schieben eine Ausrede vor. Vielleicht sagt Ihnen die Blockade, dass die Ausrede nicht mehr funktioniert.

				AA: Ich bin nicht blockiert, weil ich schlecht schreibe, verdammt! Ich bin blockiert, weil ich nicht will, dass andere Leute sterben!

				DENISE (nickt): Ja, ich glaube, das ist Ihre neue Ausrede.

				AA (steht wieder auf): Ich hatte schon einmal die Vermutung, dass ich nur meine Zeit verschwende. Jetzt weiß ich es. Verbindlichsten Dank. Ich werde darauf achten, Ihren Namen nicht zu erwähnen, wenn ich in meinem Blog über dieses Gespräch schreibe.

				DENISE: Wenn Sie es tatsächlich in Ihrem Blog bringen wollen, dürfen Sie gern meinen Namen nennen. Und dann fragen Sie Ihre Leser, ob es vernünftig klingt, was ich gesagt habe. Sie haben Ihre Leser um Hilfe gebeten. Mich würde interessieren, ob Sie wirklich an einer solchen Hilfe interessiert sind.

				ANON-AUTOR GEHT.

				So habe ich den heutigen Tag damit vergeudet, einer Frau zuzuhören, von der ich dachte, sie könnte mir erklären, warum ich ein schlechter Autor bin – nein, Moment, kein schlechter Autor, ich bin nur ein Autor, der schlechte Sachen schreibt. Denn da gibt es einen entscheidenden Unterschied.

				Nein, ich habe auch nie gesagt, dass ich schlechte Drehbücher für die Serie schreibe. Ich habe nur gesagt, dass es nicht Shakespeare ist. Dass ich damit keinen Emmy gewinnen werde. Das ist nicht dasselbe wie schlecht. Ich glaube, ich bin ehrlich genug mit mir selbst, um zugeben zu können, wenn ich schlecht schreibe. Aber man bleibt nicht über mehrere Jahre in einem Autorenteam, wenn man nicht schreiben kann oder wenn alles, was man schreibt, schlimme Scheiße ist. Ob ihr es glaubt oder nicht, aber es gibt ein Minimum an Kompetenz, das man mitbringen muss. Ich habe einen Master of Fine Arts von der Fakultät für Filmwissenschaften der University of Southern California, Leute. So etwas wird einem nicht einfach hinterhergeworfen. Ich wünschte, sie würden es tun. Dann hätte ich nicht sechs Jahre lang einen Studienkredit in Anspruch nehmen müssen, bis ich meinen ersten Job hatte.

				Was ich eigentlich sagen will: Lass mich in Ruhe, Denise Hogan. Ich bin nicht dein billiges Unterhaltungsprogramm in L. A. Ich habe mich wegen eines realen Problems mit dir getroffen, und deine Lösung besteht darin, mich und mein Werk schlechtzumachen. Danke vielmals. Eines Tages habe ich vielleicht die Gelegenheit, diesen Gefallen zu erwidern.

				Bis dahin kannst du dich daran erfreuen, dass die Internetgemeinde nun weiß, wie du mir heute »geholfen« hast. Ich bin mir sicher, dass sie begeistert sein wird.

				AA

				So, das war eine Reporterin von Gawker, die mich auf meinem Handy angerufen hat. Sie erzählte mir, dass sie mich als Anon-Autor identifiziert haben, und zwar aufgrund der Fakten, über die ich hier geschrieben habe, zum Beispiel dass meine Serie bei einem normalen Kabelsender läuft, und das schon seit einigen Jahren, dass darin sehr viele Figuren zu Tode kommen und dass ich ein Absolvent der USC bin, der nach sechs Jahren seinen ersten großen Auftrag bekommen hat.

				Und weil ich einmal Denise Hogan erwähnt habe, haben sie bei Facebook eine Bildersuche gemacht und ihren markierten Namen auf einem Foto gefunden. Das Bild trägt das heutige Datum und wurde in einer Cafeteria in Burbank aufgenommen, wo sie mit einem Kerl, der wie ich aussieht, an einem Tisch sitzt. Ein Fan von Denise hat das Foto mit dem iPhone gemacht. Die Gute hat sich nicht getraut, Denise anzusprechen, weil sie so nervös war. Aber allzu nervös kann sie nicht gewesen sein, wenn sie es geschafft hat, das verdammte Foto in ein soziales Netzwerk hochzuladen, in dem sich die Hälfte der Weltbevölkerung herumtreibt.

				Das ist also die Story, und Gawker wird sie in schätzungsweise zwanzig Minuten posten. Die aufgeweckte kleine Gawker-Reporterin wollte wissen, ob ich dazu irgendeinen Kommentar abgeben möchte. Gern. Dazu hätte ich Folgendes zu sagen:

				Scheiße!

				Das wäre alles, was ich dazu zu sagen hätte.

				Und jetzt werde ich meine letzten paar Stunden als Drehbuchautor für Die Abenteuer der Intrepid mit dem verbringen, was ich wahrscheinlich schon hätte tun sollen, als der ganze Ärger losging: mich mit einer großen, dicken Flasche Jim Beam auf meine Couch setzen und mich tierisch besaufen.

				Danke, liebe Internetgemeinde. Dieses kleine Abenteuer war für mich auf jeden Fall ein Augenöffner.

				Mit ganz lieben Grüßen

				Euer offenbar doch nicht so anonymer Anon-Autor.

				Liebe Internetgemeinde!

				Erstens: Ich habe einen tierischen Kater, und ihr seid einfach viel zu schlau. Fahrt mal ein bisschen runter.

				Oh, Moment, das kann ich ja sogar selber regeln. Moment …

				So! Schon viel besser.

				Zweitens: Es ist etwas Bedeutendes geschehen. Das muss ich unbedingt mit euch teilen.

				Und dazu werde ich wieder in den Drehbuchmodus gehen. Habt etwas Nachsicht mit mir.

				AUSSEN – GESTALTLOSE EBENE, DIE SICH BIS ZUM HORIZONT ERSTRECKT – WAHRSCHEINLICH TAG

				ANON-AUTOR – ach, scheiß drauf, das halbe Internet weiß es ja sowieso schon: NICK WEINSTEIN tritt auf die Ebene, hält sich den Kopf und stöhnt. Neben ihm hockt ZWEITER MANN entspannt auf dem Boden. In einiger Entfernung ist eine Menschenmenge zu erkennen. Alle tragen rote Hemden, genauso wie der MANN und NICK.

				MANN: Endlich.

				NICK (blickt sich um): Okay, ich gebe auf. Wo bin ich?

				MANN: Auf einer grauen, gestaltlosen Ebene, die sich bis zum Horizont erstreckt. Die perfekte Metapher für das, was in deinem Gehirn los ist, Nick.

				NICK (betrachtet MANN): Du kommst mir irgendwie bekannt vor.

				MANN (lächelt): Das will ich hoffen. Du hast mich umgebracht. Ist erst ein paar Episoden her.

				NICK (starrt für einen Moment mit offenem Mund, dann): Finn?

				FINN: Richtig. Und erinnerst du dich noch, wie du mich umgebracht hast?

				NICK: Mit einem explodierenden Kopf.

				FINN: Auch richtig.

				NICK: Aber es war nicht dein Kopf, der explodiert ist.

				FINN: Nein, der von jemand anderem. Ich war nur zufällig in der Nähe. (Steht auf, zeigt auf die Menge, auf eine bestimmte Person.) Das ist der Kerl, dessen Kopf du in die Luft gejagt hast. Wink mal, Jer!

				JER winkt. NICK winkt vorsichtig zurück.

				NICK (wankt leicht, schaut vorsichtig hinüber): Sein Kopf sieht ziemlich gut aus, wenn man bedenkt, dass er explodiert ist.

				FINN: Wir dachten uns, es wäre einfacher für dich, wenn du uns nicht so siehst, wie wir waren, nachdem du uns getötet hast. Jer wäre kopflos, ich hätte schwere Verbrennungen, andere wären zerstückelt, teilweise gefressen, oder ihnen wäre infolge einer schrecklichen Seuche das Fleisch von den Knochen getropft. Du weißt schon. Ziemlich unappetitlich. Wir dachten uns, dass dich das zu sehr irritiert hätte.

				NICK: Danke.

				FINN: Keine Ursache.

				NICK: Ich vermute, das hier ist ein Traum, weil es nicht real sein kann.

				FINN: Es ist ein Traum. Aber das bedeutet nicht, dass es nicht gleichzeitig real ist.

				NICK (reibt sich den Kopf): Das ist mir in meinem derzeitigen Zustand der Nüchternheit etwas zu hoch, Finn.

				FINN: Wie wär’s damit: Es ist real und findet in einem Traum statt. Denn wie könnten deine Opfer sonst mit dir sprechen?

				NICK: Warum wollt ihr mit mir sprechen?

				FINN: Weil es da etwas gibt, worum wir dich bitten möchten.

				NICK: Ich bin doch schon dabei, keinen von euch mehr zu töten. Ich habe eine Schreibblockade, euretwegen. Und wegen der Schreibblockade werde ich meinen Job verlieren.

				FINN: Ja, du hast eine Schreibblockade. Aber das ist nicht unsere Schuld. Zumindest nicht direkt.

				NICK: Es ist meine Schreibblockade. Ich glaube, ich weiß, warum ich sie habe.

				FINN: Ich habe nicht gesagt, dass du nicht weißt, warum du sie hast. Es ist nur so, dass du dir nicht eingestehen willst, was das wahre Warum ist.

				NICK: Versteh mich nicht falsch, Finn, aber deine Yoda-Nummer kommt wirklich nicht besonders gut.

				FINN: Gut. Dann werde ich es anders formulieren: Denise Hogan hatte recht.

				NICK (wirft die Hände in die Luft): Jetzt muss ich mir so etwas schon in meinem eigenen Gehirn anhören!

				FINN: Du bist ein ganz anständiger Autor, Nick. Aber du bist faul. (Zeigt auf die Menschenmenge.) Und die meisten von uns sind aus diesem Grund tot.

				NICK: Hör auf, das ist nicht fair. Ihr seid tot, weil es eine Action-Serie ist. In Action-Serien sterben Leute. Das ist einer der Gründe, warum sie als Action-Serien bezeichnet werden.

				FINN (sieht NICK an, zeigt dann auf ein Gesicht in der Menge): Du! Wie bist du gestorben?

				1. REDSHIRT: Durch einen Eishai!

				FINN (dreht sich zu NICK um): Ernsthaft? Durch einen Eishai? Wie soll so etwas biologisch möglich sein? (Wendet sich wieder der Menge zu.) Noch jemand, der unmotiviert von irgendwelchen Weltraumbestien gefressen wurde?

				2. REDSHIRT: Pornathische Krabben!

				3. REDSHIRT: Ein Riesendachs von Tau Ceti!

				4. REDSHIRT: Borgovianische Landwürmer!

				NICK (zu 4. REDSHIRT): Die Landwürmer habe ich nicht geschrieben! (Zu FINN.) Wirklich, das ist nicht auf meinem Mist gewachsen. Aber es wird mir immer wieder vorgeworfen.

				FINN: Weil du der Chefautor der Serie bist, Nick. Du hättest gelegentlich Einspruch gegen die unmotivierten Weltraumbestienangriffe erheben können, ob du sie nun selbst geschrieben hast oder nicht.

				NICK: Es ist eine wöchentlich ausgestrahlte Science-Fiction-Serie …

				FINN: Richtig, aber nicht alle wöchentlich ausgestrahlten Serien sind Mist, Nick. Science-Fiction-Serien eingeschlossen. Ein paar von ihnen versuchen wenigstens, etwas mehr als die minimalen Anforderungen zu erfüllen. Du benutzt deinen engen Zeitplan und das Genre als Ausrede. (Wendet sich wieder der Menge zu.) Wie viele von euch sind auf den Decks sechs bis zwölf ums Leben gekommen?

				Mehrere Dutzend Hände werden in die Höhe gereckt. FINN dreht sich wieder zu NICK um und schaut ihn fragend an.

				NICK: Das Schiff muss ein paar Treffer einstecken. Die Serie braucht Dramatik.

				FINN: Das Schiff muss Treffer einstecken. Gut. Aber das bedeutet nicht, dass jedes Mal, wenn das passiert, irgendein armes Schwein aus der Besatzung in den Weltraum gesogen werden muss. Nach den ersten paar Vorfällen dieser Art hätte die Universale Union anfangen können, Schutzmaßnahmen gegen so etwas zu entwickeln.

				NICK: Okay, Finn, ich habe es verstanden. Du bist unglücklich darüber, dass du tot bist. Mir geht es genauso. Deshalb bin ich blockiert!

				FINN: Du hast es nicht verstanden. Niemand von ist sauer, weil wir gestorben sind.

				4. REDSHIRT: Ich schon!

				FINN (zu 4. REDSHIRT) Nicht jetzt, Davis! (Wieder zu NICK.) Niemand von uns bis auf Davis ist sauer, weil wir gestorben sind. Jeder stirbt irgendwann. Du wirst irgendwann sterben. Wir sind sauer, weil unser Tod so absolut sinnlos war. Wenn du uns abmurkst, Nick, hat es überhaupt keine Relevanz für die Story. Es ist nur ein kleiner Schock, den du den Zuschauern vor der Werbepause verpasst, und sie haben ihn längst vergessen, wenn die erste Doritos-Werbung zu Ende ist. Unser Leben hat eine Bedeutung, Nick, selbst wenn es diese Bedeutung nur für uns selber hat. Und du hast uns auf ziemlich üble Weise ins Gras beißen lassen. So etwas ist ein sinnloser, beschissener Tod.

				NICK: Ein beschissener Tod ist Realität, Finn. Ständig laufen Leute versehentlich vor einen Bus, rutschen aus und schlagen sich den Schädel an der Toilettenschüssel ein oder gehen joggen und werden von Pumas angefallen. So ist das Leben.

				FINN: So ist dein Leben, Nick. Aber es gibt niemanden, der dich schreibt, soweit du weißt. Aber für uns schon. Du bist es, der uns schreibt. Und wenn wir in der Serie sterben, dann tun wir es, weil du uns einfach abserviert hast. Jeder stirbt irgendwann. Aber wir sind so gestorben, wie du entschieden hast, wie wir sterben sollen. Und bislang hast du entschieden, dass wir einfach sterben, weil es leichter ist, als eine spannende Szene zu schreiben, die sich dramaturgisch sinnvoll entwickelt. Und das weißt du genau, Nick.

				NICK: Nein, ich …

				FINN: Doch, du weißt es. Wir sind tot, Nick. Wir stehen über all den schwachsinnigen Ausreden. Also gib es zu. Gib zu, was wirklich in deinem Kopf vor sich geht.

				NICK (hockt sich benommen auf den Boden): Also gut. In Ordnung. Also gut. Ich habe mein letztes Drehbuch geschrieben, in dem wir die Leute in der Zeit zurückgeschickt haben, und ich erinnere mich, wie ich gedacht habe: »Wow, diesmal haben wir wirklich niemanden abserviert.« Dann dachte ich über die verschiedenen Methoden nach, wie wir Leute in der Serie umgebracht haben. Und dann dachte ich daran, dass der Tod für sie real ist. Es sind reale Menschen, die real sterben. Dann dachte ich an die idiotischen Methoden, mit denen ich Leute abgemurkst habe. Wobei nicht nur der Tod an sich idiotisch ist, sondern auch das ganze Drumherum. Idiotische Gründe, um Leute in eine Situation zu bringen, in der ich sie abservieren kann. Saudumme Zufälle. Wendungen in der Handlung, die aus dem Nichts kommen. All die kleinen beschissenen Tricks, die ich und die anderen Autoren benutzen, weil wir sie benutzen können und für die uns niemand zur Rechenschaft zieht. Dann habe ich mich betrunken …

				FINN (nickt): Und als du aufgewacht bist, hast du ein bisschen geschrieben, aber es kam nichts Brauchbares dabei heraus.

				NICK: Ich dachte, es würde darum gehen, dass ich keine Leute umbringen will. Dass ich für ihren Tod verantwortlich bin.

				FINN (hockt sich wieder hin): Es geht um die Tatsache, dass du nicht verantwortungsvoll gehandelt hast, als du sie getötet hast. Das macht dir zu schaffen. Selbst wenn du unseren Tod nicht ins Drehbuch geschrieben hättest, wäre jeder von uns trotzdem eines Tages gestorben. Das ist eine Tatsache. Und ich glaube, das weißt du.

				NICK: Ich habe euch einen schlimmen Tod beschert, obwohl ich euch etwas Besseres hätte geben können.

				FINN: Ja. Du bist nicht der Sensenmann, Nick. Du bist ein General. Manchmal schickt ein General seine Soldaten in den Tod. Man kann nur hoffen, dass er es nicht leichtfertig tut.

				NICK (blickt zur Menge): Ihr wollt, dass ich bessere Tode schreibe.

				FINN: Genau. Weniger Tode wären auch nicht schlecht. Aber hauptsächlich bessere Tode. Wir alle sind bereits tot. Für uns ist es zu spät. Aber jeder von uns hat Menschen, die uns etwas bedeuten und die noch leben, die aber jederzeit durch deinen Federstrich sterben könnten, wenn man es so ausdrücken will. Wir finden, dass sie etwas Besseres verdient haben. Und jetzt weißt du, dass du es genauso willst.

				NICK: Ihr geht davon aus, dass ich nach all dem hier immer noch einen Job habe.

				FINN (steht wieder auf): Du wirst es überstehen. Sag einfach allen, dass du die Grenzen zwischen Fiktion und interaktiver Performance in den Online-Medien ausgelotet hast. Das ist ein wunderbarer Vorwand für die Metaebene. Außerdem wird dir sowieso niemand glauben, dass deine Figuren tatsächlich zum Leben erwacht sind. Bestenfalls glauben die Leute, dass du dich mit dieser Sache wie ein Arschloch verhalten hast. Aber manche Leute sind sowieso davon überzeugt, dass du ein Arschloch bist.

				NICK: Danke.

				FINN: Hey, ich habe dir gesagt, dass ich tot bin. Wir stehen über all dem Schwachsinn. Jetzt schlaf noch mal ein und wach danach richtig auf. Dann setzt du dich an deinen Computer. Versuch zu schreiben. Versuch besser zu schreiben. Und hör auf, so viel zu trinken. Das macht seltsame Dinge mit deinem Kopf.

				NICK nickt, dann schläft er ein. FINN und seine Redshirts verschwinden von der Ebene (vermutlich).

				Und dann bin ich aufgewacht.

				Und dann stand ich auf und fuhr meinen Laptop hoch.

				Und dann schrieb ich dreißig Seiten des verdammt noch mal besten Drehbuchs, das ich jemals für die Serie geschrieben habe.

				Und dann brach ich zusammen, weil ich immer noch irgendwie betrunken war.

				Und nun bin ich wieder wach und habe einen Kater, und ich schreibe dies mit Tränen in den Augen, weil ich wieder schreiben kann.

				Und an dieser Stelle beende ich mein Blog. Es hat den Zweck erfüllt, dem es dienen sollte – mir helfen, meine Schreibblockade zu überwinden. Jetzt muss ich Drehbücher schreiben und andere Autoren betreuen und Teil einer Serie sein. Es wird Zeit für mich, zu dieser Arbeit zurückzukehren.

				Einige von euch haben mich gefragt, ob das alles in Wirklichkeit nur ein Jux war. Hatte ich wirklich eine Schreibblockade, oder war dies nur eine Übung in alternativen kreativen Methoden, ein schräges kleines Nebenprojekt von jemandem, der zu viele Seiten mit Lasern und Explosionen und Aliens vollschreibt? Und sind meine Figuren wirklich real geworden?

				Denkt einfach mal selber darüber nach. Mein Metier ist die Fiktion. Mein Metier ist die Science-Fiction. Die ganze Zeit denke ich mir schräge Sachen aus. Was wäre die logischste Erklärung für einen solchen Fall: Ist es ebenfalls nur Fiktion, oder ist alles in diesem Blog wirklich real und wirklich geschehen?

				Ihr wisst, wie die logischste Antwort darauf lautet.

				Nun müsst ihr euch nur noch fragen, ob ihr daran glauben wollt.

				Denkt darüber nach und lasst es mich wissen.

				Bis dahin: Tschüs, liebe Internetgemeinde

				Nick Weinstein, Chefautor

				Die Abenteuer der Intrepid

			

		

	
		
			
				

				Coda II: Zweite Person

			

		

	
		
			
				

				Du hast schon davon gehört, dass Leute, die in schwere Unfälle verwickelt waren, sich oft gar nicht mehr an den Unfall erinnern, weil der Unfall ihr Kurzzeitgedächtnis löscht. Aber du erinnerst dich sehr genau an deinen Unfall. Du erinnerst dich, dass die Straßen vom Regen glatt sind, weswegen du die Geschwindigkeit reduzierst. Du erinnerst dich an den BMW, der über Rot fährt, und du siehst den Fahrer, der in sein Handy brüllt, und du weißt, dass er nicht deinetwegen brüllt, weil er gar nicht in deine Richtung geschaut hat, und er sieht dein Motorrad erst, als es gegen seine vordere Stoßstange kracht.

				Du erinnerst dich, wie du durch die Luft fliegst, und für einen kurzen Moment genießt du es – das überraschende, erstaunliche Gefühl des Fliegens –, bis dein Gehirn genug Zeit hatte, um das Geschehen zu verarbeiten, und dich mit einem eiskalten Schauer der Angst überschüttet, bevor du mit dem Helm voran auf den Asphalt knallst. Du spürst, dass sich dein Körper auf eine Weise verrenkt, wie es nicht mit einem menschlichen Körper gemacht werden sollte, und hörst, dass in deinem Körper Dinge knacken und brechen, wie sie es nicht tun sollten. Du bemerkst, wie das Visier deines Helms herausfliegt und der Asphalt das Fiberglas oder die Carbonfasern (oder woraus auch immer dein Helm besteht) abschleift, und das alles nur wenige Zentimeter von deinem Gesicht entfernt.

				Stauch knack brech schramm und dann Ruhe, und deine gesamte Welt besteht aus dem wenigen, das du durch den zerstörten Helm sehen kannst, was hauptsächlich der Straßenbelag ist. In diesem Moment hast du zwei Gedanken: erstens die Feststellung, dass du unter Schock stehen musst, weil du keinerlei Schmerzen spürst, und zweitens fühlt sich dein Hals ziemlich verrenkt an, was den schleichenden Verdacht zur Folge hat, dass dein Körper so auf dem Asphalt gelandet ist, dass deine Beine unter dir zusammengeknüllt sind und dein Arsch gen Himmel gereckt ist. Die Tatsache, dass dein Gehirn sich größere Sorgen um die Ausrichtung deines Arschs macht als um deine Unfähigkeit, irgendetwas zu spüren, scheint deine Schocktheorie zu bestätigen.

				Dann hörst du eine Stimme, die dich anschreit. Es ist der Fahrer des BMW, der sich über den Zustand seiner Stoßstange aufregt. Du versuchst zu ihm aufzublicken, aber da du deinen Kopf nicht bewegen kannst, siehst du von ihm nicht mehr als die Schuhe. Es ist genau die Art von aufstrebenden, statusbewussten schwarzen Lederschuhen, die dir verrät, dass dieser Kerl in der Unterhaltungsindustrie arbeiten muss. Aber um ehrlich zu sein, sind es nicht nur die Schuhe, die es dir verraten, sondern auch das typische Verhalten eines Arschlochs, das mit seinem BMW eine rote Ampel überfährt, weil es in sein Handy brüllt, und das nun stinksauer auf dich ist, weil du die Frechheit besessen hast, sein Auto zu beschädigen.

				Du fragst dich kurz, ob der Wichser vielleicht deinen Vater kennt, bevor du schließlich von deinen Verletzungen überwältigt wirst und alles nur noch verschwommen wahrnimmst. Der brüllende Agent oder Medienanwalt oder was auch immer wird zu einem Murmeln gedämpft, das sich mit der Zeit immer sanfter und beruhigender anhört.

				Das war also dein Unfall, an den du dich nun in absolut erschreckenden Einzelheiten erinnerst, wie es dir jetzt vorkommt. In deinem Kopf sind die Szenen genauso klar und deutlich wie in einer Episode einer der Fernsehserien deines Vaters, wenn man sie sich in High Definition auf einer Blu-Ray-Disc anschaut. In dieser Version hast du sogar schon eine Tonspur mit Kommentaren hinzugefügt, auf der du über verschiedene Aspekte sinnierst, wenn du alles noch einmal in deinem Kopf abspielst. Kommentare über dein Motorrad, den BMW, den Fahrer (der, wie sich herausgestellt hat, ein Medienanwalt ist und zu zwei Wochen Gefängnis und dreihundert Stunden gemeinnütziger Arbeit verurteilt wurde, weil er zum dritten Mal das kalifornische Gesetz missachtet hat, das Handy-Telefonate während des Autofahrens verbietet) und über deinen kurzen Segelflug vom Motorrad auf die Straße. Du könntest dich kaum deutlicher daran erinnern.

				Woran du dich nicht erinnern kannst, ist das, was danach kam, bis du ein paar Wochen später aufgewacht bist, auf deinem Bett liegend, vollständig angekleidet, ohne einen Kratzer am Körper.

				Das beunruhigt dich immer mehr.

				»Gedächtnisverlust«, sagte dein Vater, als du das erste Mal mit ihm darüber gesprochen hast. »Nach einem Unfall ist das nichts Ungewöhnliches. Ich hatte mit sieben Jahren einen Autounfall. Ich kann mich überhaupt nicht daran erinnern. Eben noch saß ich im Wagen, weil wir deine Urgroßmutter besuchen wollten, und im nächsten Moment lag ich mit einem Gipsverband im Krankenhaus, und meine Mutter steht vor mir mit einem Riesenbecher Eiscreme.«

				»Du bist am nächsten Tag aufgewacht«, hast du zu deinem Vater gesagt. »Mein Unfall liegt schon ein paar Wochen zurück. Aber ich bin erst vor wenigen Tagen aufgewacht.«

				»Das stimmt nicht«, sagte dein Vater. »Du warst schon vorher wach. Bei vollem Bewusstsein. Du hast Gespräche geführt. Du erinnerst dich nur nicht mehr daran.«

				»Darauf will ich hinaus«, sagtest du. »Es ist anders als ein Blackout nach einem Unfall. Weil ich noch Wochen später Erinnerungen verloren habe.«

				»Du bist mit dem Kopf auf der Straße gelandet«, sagte dein Vater. »Nachdem du mit fünfundvierzig Meilen pro Stunde durch die Luft gesegelt bist. Selbst im günstigsten Fall, wie er bei dir eingetreten ist, muss einfach irgendein Trauma zurückbleiben, Matthew. Es überrascht mich nicht, dass du ein paar Erinnerungen verloren hast.«

				»Nicht ein paar, Vater«, sagtest du. »Sondern alle. »Alle zwischen dem Unfall und dem Moment, als ich aufwachte und du und Mutter und Candace und Rennie vor mir standen.«

				»Ich habe dir doch gesagt, dass du plötzlich das Bewusstsein verloren hast«, sagte dein Vater. »Wir hatten uns große Sorgen gemacht.«

				»Also bin ich aus den Latschen gekippt und wache danach ohne eine Erinnerung an die letzten paar Wochen auf«, sagtest du. »Du verstehst vielleicht, warum ich mir deswegen Sorgen mache.«

				»Möchtest du, dass ich dich für eine MRT anmelde?«, fragte dein Vater. »Das wäre kein Problem. Die Ärzte sollen mal schauen, ob sie zusätzliche Hinweise auf ein Gehirntrauma finden.«

				»Ich glaube, das wäre wirklich das Klügste«, sagtest du. »Hör mal, Dad, ich möchte nicht als übertrieben paranoid rüberkommen, aber es beunruhigt mich, dass ich mehrere Wochen meines Lebens verloren habe. Ich möchte wissen, dass ich nicht noch mehr verlieren werde. Es ist nicht angenehm, aufzuwachen und zu merken, dass man ein riesiges Loch im Gedächtnis hat.«

				»Nein, Matt, das habe ich verstanden«, sagte dein Vater. »Ich werde Brenda sagen, dass sie so schnell wie möglich einen Termin machen soll. Zufrieden?«

				»Okay«, sagtest du.

				»Aber bis dahin möchte ich, dass du dir nicht zu viele Sorgen machst«, sagte dein Vater. »Die Ärzte meinten zu uns, dass du vielleicht noch ein paar solcher Episoden erleben wirst. Also ist es völlig normal.«

				»Als ›normal‹ würde ich es nicht bezeichnen«, sagtest du.

				»Normal im Zusammenhang mit deinem Motorradunfall«, sagte dein Vater. »Normal unter den gegebenen Umständen.«

				»Ich mag diese neue Art von Normalität nicht«, sagtest du.

				»Ich kann mir schlimmere Sachen vorstellen«, sagte dein Vater und machte wieder das, was er in den letzten Tagen immer wieder machte. Er sah dich an, als würde er jeden Moment die Fassung verlieren und in Tränen ausbrechen.

				Während du auf die MRT wartest, gehst du ein Drehbuch für eine Episode von Die Abenteuer der Intrepid durch, das man dir geschickt hat. Die gute Neuigkeit ist, dass deine Figur eine Schlüsselrolle in der Handlung spielt. Die schlechte Neuigkeit ist, dass du keinen Text hast und du die gesamte Episode damit verbringst, auf einer Trage zu liegen und so zu tun, als wärst du ohne Bewusstsein.

				»Das ist nicht wahr«, sagte Nick Weinstein, nachdem du ihn auf diese Punkte hingewiesen hattest. Er war persönlich vorbeigekommen, um die Änderungen zu besprechen, was ein Service ist, von dem du vermutest, dass andere Statisten ihn nicht vom Chefautor der Serie erwarten können. »Schau mal«, sagte er und blätterte zu den letzten Seiten des Drehbuchs. »Hier bist du bei Bewusstsein.«

				»›Hester öffnet die Augen, blickt sich um‹«, lasest du die Regieanweisung vor.

				»Das ist Bewusstsein«, sagte Weinstein.

				»Wenn du es sagst«, bemerktest du.

				»Ich weiß, es ist nicht viel«, sagte Weinstein. »Aber ich wollte dir in deiner ersten Episode nach dem Unfall nicht zu viel zumuten.«

				Das ist dir gelungen, denkst du, als du im MRT-Wartezimmer das Drehbuch durchblätterst und noch einmal die Szenen liest, in denen du kaum etwas anderes tust, als dazuliegen. Die Episode ist mit Action vollgepackt – vor allem Lieutenant Kerensky hat viele Szenen, in denen er mit Shuttles herumfliegt und durch explodierende Korridore rennt, während um ihn herum die Redshirts von Trümmerteilen erschlagen werden –, aber sie ist sogar noch unstimmiger als gewöhnliche Intrepid-Folgen, und das will was heißen. Weinsteins Dialoge sind gar nicht schlecht, und die Sache bleibt ständig in Bewegung, aber weder er noch sonst jemand aus seinem Autorenteam scheint sich allzu sehr für die Handlungsentwicklung zu interessieren. Du hast den starken Verdacht, wenn du mehr vom Genre der Science-Fiction-Fernsehserie verstehen würdest, könntest du all die Szenen markieren, die Weinstein und seine Kollegen aus anderen Serien geklaut haben.

				Hey, damit wurde dein College bezahlt, sagt irgendein Teil deines Gehirns. Ganz zu schweigen von dieser MRT.

				Okay, denkst du. Aber es ist nicht völlig abwegig, zu erwarten, dass die Familie ihr Geld mit etwas anderem als einem hirnlosen Unterhaltungsprodukt verdient, das sich praktisch nicht von anderen hirnlosen Unterhaltungsprodukten unterscheidet. Wenn das alles ist, könnte deine Familie genauso gut Kleiderbügel aus Plastik herstellen.

				»Matthew Paulson?«, sagt der MRT-Assistent, worauf du aufblickst. »Wir sind jetzt für Sie bereit.«

				Du betrittst den Raum mit der MRT-Maschine, und der Assistent zeigt dir, wo du deine Sachen ablegen und ein Krankenhaushemd überstreifen kannst. Man soll nichts aus Metall in den Raum mit der Maschine bringen. Du ziehst dich aus, schlüpfst in das Hemd und kehrst dann in den Raum zurück, während der Assistent deine persönlichen Daten durchgeht.

				»Gut, Sie waren schon mal hier, also kennen Sie die Prozedur«, sagt der Assistent.

				»Äh … Ich kann mich nicht mehr erinnern, schon mal hier gewesen zu sein«, sagst du. »Das ist sozusagen der Grund, warum ich hier bin.«

				Der Assistent geht noch einmal die Informationen durch und errötet leicht. »’tschuldigung«, sagt er. »Normalerweise stelle ich mich nicht so dumm an.«

				»Wann war ich das letzte Mal hier?«, fragst du.

				»Vor etwas über einer Woche«, sagt der Assistent und blickt dann stirnrunzelnd auf seinen Bildschirm. »Vielleicht«, sagt er kurz darauf. »Es könnte sein, dass Ihre Informationen mit denen einer anderen Person verwechselt wurden.«

				»Wie kommen Sie darauf?«, fragst du.

				Der Assistent blickt zu dir auf. »Darauf möchte ich jetzt noch nicht antworten«, sagt er. »Wenn es eine Verwechslung ist, wovon ich fast überzeugt bin, möchte ich keinen Ärger bekommen, weil ich Informationen über einen anderen Patienten weitergegeben habe.«

				»Okay«, sagst du. »Aber wenn es meine Informationen sind, werden Sie es mir sagen.«

				»Natürlich«, sagt der Assistent. »Schließlich wären es dann Ihre Informationen. Aber jetzt wollen wir uns auf die Untersuchung konzentrieren.« Dann fordert er dich auf, dich auf den Tisch zu legen, um deinen Kopf und deinen Körper durch eine klaustrophobisch enge Röhre schieben zu lassen.

				»Was glaubst du also, was dieser Assistent sich angesehen hat?«, fragt Sandra dich, als ihr beiden bei P. F. Chang’s zu Mittag esst. Es ist nicht dein Lieblingsrestaurant, aber aus nicht nachvollziehbaren Gründen hat sie schon immer eine Schwäche dafür gehabt, und du hast immer noch eine Schwäche für sie. Du hast sie draußen vor dem Restaurant getroffen, und ihr seht euch zum ersten Mal seit deinem Unfall. Sie hat an deiner Schulter geweint, dich umarmt, bevor sie sich zurückzog und dir scherzhaft ins Gesicht schlug, weil du sie nicht vor dieser Sache angerufen hast. Dann seid ihr hineingegangen, um eine Mahlzeit aus hochwertiger Fusionsküche zu bestellen.

				»Ich weiß es nicht«, sagst du. »Ich wollte einen Blick darauf werfen, aber nach dem Scan sagte er mir, dass ich mich anziehen soll und sie das Ergebnis telefonisch mitteilen werden. Er war weg, bevor ich in meine Hosen gestiegen war.«

				»Aber was auch immer es war, es war nichts Gutes«, sagt Sandra.

				»Was auch immer es war, ich glaube, es passt nicht zu der Tatsache, dass ich putzmunter herumlaufe«, sagst du. »Vor allem passt es nicht zu mir, wie ich vor einer Woche war.«

				»Es kommt immer wieder zu Fehlern in medizinischen Daten«, sagt Sandra. »Meine Kanzlei macht damit sogar ziemlich viel Geld.« Sie studiert Jura an der UCLA und macht zurzeit ein Praktikum bei einer Anwaltskanzlei, die sich auf medizinische Sammelklagen spezialisiert hat.

				»Vielleicht«, sagst du.

				»Was ist los?«, fragt Sandra, nachdem sie etwa eine Minute lang dein Gesicht betrachtet hat. »Glaubst du etwa, dass deine Eltern dich belügen?«

				»Kannst du dich an irgendetwas erinnern?«, fragst du. »Wie ich nach dem Unfall war.«

				»Deine Eltern haben niemanden zu dir gelassen«, sagt Sandra und spannt die Gesichtszüge an, als würde sie eine Bemerkung zurückhalten, die sie später vielleicht bereut. »Sie haben uns nicht einmal angerufen«, sagt sie dann. »Ich habe nur davon erfahren, weil Khamal mir den Artikel in der L. A. Times über Facebook gepostet hat.«

				»Es gab einen Artikel darüber?«, fragst du überrascht.

				»Ja«, sagt Sandra. »Aber er war eigentlich gar nicht über dich. Es ging um das Arschloch, das über die rote Ampel gefahren ist. Er ist ein Partner von Wickcomb Lassen Jenkins and Bing. Außerunternehmerische Rechtsberatung für die Hälfte der Studios.«

				»Ich muss nach diesem Artikel suchen«, sagst du.

				»Ich kann ihn dir schicken«, sagt Sandra.

				»Danke.«

				»Ich fand es gar nicht gut, dass ich erst durch die Los Angeles Times erfahren habe, dass du einen lebensgefährlichen Unfall hattest«, sagt Sandra. »Ich denke, mir steht eine höhere Einstufung zu.«

				»Meine Mutter hat dir nie verziehen, dass du mir das Herz gebrochen hast«, sagst du.

				»Das war an der Highschool«, sagt Sandra. »Und du hast es verkraftet. Sogar ziemlich schnell, weil du dich schon eine Woche später in Jenna verknallt hast.«

				»Vielleicht«, sagst du. Die Jenna-Situation, wie du dich jetzt erinnerst, war eine äußerst nervenaufreibende Angelegenheit.

				»Wie auch immer«, sagt Sandra. »Selbst wenn sie oder dein Vater nicht daran gedacht haben, es mir zu sagen, hätten sie es zumindest Naren sagen müssen. Er ist einer deiner besten Freunde. Oder Kel. Oder Gwen. Aber sobald wir es erfahren hatten, wollten sie nicht, dass wir dich sehen. Sie sagten, dass sie nicht wollen, dass wir dich so zu Gesicht bekommen.«

				»Das haben sie tatsächlich zu euch gesagt?«, fragst du.

				Sandra schweigt für einen Moment. »Sie haben es nicht laut gesagt, aber der Subtext war klar«, antwortet sie. »Deine Eltern wollten nicht, dass wir dich in deinem Zustand sehen. Sie wollten uns vor dieser Erinnerung bewahren. Naren war es, der am meisten Druck gemacht hat, weißt du. Er war bereit, aus Princeton rüberzukommen, um vor eurer Türschwelle sein Zelt aufzuschlagen, bis man ihn zu dir lässt. Und dann warst du wieder gesund.«

				Du lächelst, als du dich an das tränenreiche Gespräch erinnerst, als du ihn angerufen hast, um ihm mitzuteilen, dass es dir wieder gut geht. Dann hörst du plötzlich auf zu lächeln. »Das alles ergibt überhaupt keinen Sinn«, sagst du.

				»Was genau?«, fragt Sandra nach.

				»Mein Vater sagte mir, dass ich schon einige Tage lang gesund und bei Bewusstsein war, bevor meine Erinnerungen zurückkehrten«, sagst du. »Dass ich mich in dieser Zeit völlig normal verhalten hätte.«

				»Okay«, sagt Sandra.

				»Aber warum habe ich dich nicht angerufen?«, fragst du. »Wir telefonieren oder sehen uns fast jede Woche, wenn ich in der Stadt bin. Warum habe ich Naren nicht früher angerufen? Ich rufe ihn fast jeden zweiten Tag an. Warum habe ich kein Facebook-Update gemacht oder Mails verschickt? Warum habe ich niemandem gesagt, dass ich wieder fit bin? Es war so ziemlich das Erste, was ich getan habe, als ich tatsächlich wieder bei Bewusstsein war.«

				Sandra öffnet den Mund, um zu antworten, doch dann schließt sie ihn wieder, um nachzudenken. »Du hast recht, das ergibt keinen Sinn«, sagt sie. »Du hättest angerufen oder gemailt, allein schon aus dem simplen Grund, weil wir dich getötet hätten, wenn du es nicht tust.«

				»Genau«, sagst du.

				»Also glaubst du wirklich, dass deine Eltern dich belügen«, sagt Sandra.

				»Vielleicht.«

				»Und du glaubst, dass es irgendetwas mit den medizinischen Daten zu tun hat, die auf irgendeine Weise seltsam sind«, sagt Sandra.

				»Vielleicht.«

				»Was könnte es sein?«, fragt Sandra.

				»Ich habe keine Ahnung«, musst du zugeben.

				»Du weißt, dass du das Recht auf Einblick in deine medizinischen Daten hast«, sagt Sandra. »Wenn du glaubst, dass es etwas Medizinisches ist, wäre es sinnvoll, dort anzusetzen.«

				»Wie lange würde das dauern?«, fragst du.

				»Wenn du zum Krankenhaus gehst und sie sehen willst? Sie lassen dich ein Antragsformular ausfüllen und schicken es dann in ein Hinterzimmer, wo Hühner mehrere Tage lang daran herumpicken, bis man dir schließlich eine Kurzfassung deiner Daten gibt. Vielleicht kannst du tatsächlich etwas mit diesen Daten anfangen, vielleicht aber auch nicht.«

				»Du lächelst, also vermute ich, dass es noch eine Option B gibt«, sagst du zu Sandra.

				Sandra, die in der Tat lächelt, nimmt ihr Handy und ruft jemanden an. Sie spricht mit fröhlicher und begeisterter Stimme zu diesem Jemand am anderen Ende der Leitung. Sie nennt deinen Namen und hält nur kurz inne, um dich nach dem Namen des Krankenhauses zu fragen. Nach einer weiteren Minute legt sie auf.

				»Wer war das?«, fragst du.

				»Die Kanzlei, in der ich mein Praktikum mache, braucht bestimmte Informationen manchmal etwas schneller, als man sie auf dem üblichen Rechtsweg beschaffen könnte«, sagt Sandra. »Das war der Typ, der sie uns besorgt. Er hat seine Maulwürfe in sämtlichen Krankenhäusern von Escondido bis Santa Cruz. Du wirst deine Krankenakte noch vor dem heutigen Abendessen haben.«

				»Woher kennst du diesen Typ?«, fragst du.

				»Glaubst du wirklich, ein Partner der Kanzlei möchte sich mit dem Namen dieses Kerls in seiner Kontaktliste erwischen lassen?«, erwidert Sandra. »Es ist immer die Aufgabe der Praktikanten, sich um solche Sachen zu kümmern. So lässt sich alles plausibel abstreiten, falls irgendetwas herauskommt. Schuld ist immer der dumme, übertrieben ehrgeizige Jurastudent. Eine brillante Lösung.«

				»Außer für dich, falls dieser Typ erwischt wird«, stellst du fest.

				Sandra zuckt mit den Schultern. »Ich würde es überleben«, sagt sie. Du erinnerst dich, dass ihr Vater seine Softwarefirma in den späten 1990ern für 3,6 Milliarden Dollar an Microsoft verkauft hat. Das heißt, er konnte sein Kapital abziehen, bevor die Internet-Blase platzte. In gewisser Weise betreibt Sandra ihr Jurastudium wie ein Hobby.

				Sandra bemerkt deinen seltsamen Gesichtsausdruck. »Was ist?«, fragt sie lächelnd.

				»Nichts«, sagst du. »Ich habe nur über den Lifestyle der Leute nachgedacht, die unverdientermaßen reich und verhätschelt sind.«

				»Hauptsache, du schließt dich nicht aus dieser Gruppe aus, Mr. Achtfacher College-Hauptfach-Wechsler und Armes Schwein, das immer noch nicht weiß, was es aus seinem Leben machen soll«, sagt Sandra. »Ich bin zwar sehr glücklich, dass ich dich lebend wiedersehe, aber das bedeutet nicht, dass ich dich auf keinen Fall töten würde.«

				»Verstanden«, sagst du.

				»Du warst der Schlimmste von uns allen«, stellt Sandra klar. »Ich habe mein Hauptfach nur viermal gewechselt.«

				»Und dann hast du ein paar Jahre lang herumgegammelt, bevor du dein Jurastudium begonnen hast«, sagst du.

				»Ich habe eine Start-up-Firma gegründet«, sagt Sandra. »Mein Vater war sehr stolz auf mich.«

				Du sagst nichts, sondern lächelst nur.

				»Na gut. Mein Start-up-Unternehmen wurde von meinem Vater und seinen Freunden gesponsert. Dann habe ich mich zur ›Vorstandssprecherin‹ ernannt, während alle anderen die eigentliche Arbeit machten«, sagt Sandra. »Ich hoffe, du bist jetzt zufrieden.«

				»Das bin ich«, sagst du.

				»Aber es war immerhin etwas«, sagt Sandra. »Und auch jetzt tue ich etwas. Sich durch die Uni treiben zu lassen hat dir nicht gut getan. Nur weil du nie etwas aus deinem Leben machen musst, bedeutet das nicht, dass du nichts aus deinem Leben machen solltest. Wir beide kennen solche Leute. Sie sind kein netter Anblick.«

				»Stimmt.«

				»Weißt du jetzt, was du aus deinem Leben machen willst?«, fragt Sandra.

				»Als Erstes möchte ich herausfinden, was mit mir los ist«, sagst du. »Bis dahin habe ich nicht das Gefühl, dass ich mein Leben zurückbekommen habe. Ich habe nicht mal das Gefühl, dass es überhaupt mein eigenes Leben ist.«

				Du stehst vor deinem Spiegel, nackt, aber nicht, weil du ein Narzisst bist, sondern weil du ausgeflippt bist. Auf deinem iPad hast du die medizinischen Daten, die Sandras Informant für dich besorgt hat, sowie die Dokumentation deines Verkehrsunfalls. Darunter sind auch Bilder von dir, wie du im Krankenhaus auf die Operation vorbereitet wurdest, und von deinem Gehirn, nachdem man dich stabilisieren konnte.

				Die Liste der Sachen, die in deinem Körper gebrochen, punktiert oder gerissen waren, lesen sich wie ein Anatomietest an der Highschool. Die Bilder deines Körpers erinnern dich an die Puppen, die dein Vater von seinen Spezialeffektleuten anfertigen ließ, als er noch billige Horrorstreifen produziert hat, während du ein kleiner Junge warst. Wenn man bedenkt, wie du beinahe gestorben wärst und was man mit dir tun musste, um dich am Leben zu erhalten, ist es unvorstellbar, dass dein Körper in diesem Moment etwas anderes ist als ein Flickwerk aus blauen Flecken, Schorf und Narben, ans Bett gefesselt und mit Schläuchen und Kathetern in jeder möglichen Körperöffnung.

				Doch nun stehst du nackt vor dem Spiegel, und an dir ist kein einziger Kratzer zu sehen.

				Gut, ein paar Sachen sind da schon. Zum Beispiel die Narbe auf deinem rechten Handrücken, eine Erinnerung an den Moment, als du dreizehn warst und über den Lenker deines Fahrrads geflogen bist. Dann die kleine, kaum erkennbare Brandnarbe unter deiner Unterlippe, die du dir mit sechzehn Jahren zugezogen hast, als du dich vorgebeugt hast, um Jenna Fischmann genau in dem Augenblick zu küssen, als sie einen Zug von ihrer Zigarette nehmen will. Dann der winzige Schnitt von der Bauchspiegelung, die vor achtzehn Monaten bei dir vorgenommen wurde. Du musst dich vorbeugen und dein Schamhaar teilen, um die Narbe sehen zu können. Jede noch so kleine Spur der minimalen Verletzungen, die deinem Körper zugefügt wurden, ist genau da, wo sie sein sollte.

				Doch es gibt nichts, das auf deinen Unfall hinweist.

				Die großflächigen Abschürfungen an deinem rechten Arm haben keine Spur hinterlassen. Die Narbe an der Stelle, wo dein gebrochenes Schienbein durch die Haut deines linken Beins stach, fehlt. Die Blutergüsse auf Brust und Bauch, wo deine Rippen gebrochen waren und Muskeln und Blutgefäße zerfetzt haben, sind spurlos verschwunden.

				Du verbringst fast eine Stunde vor dem Spiegel und liest in deiner Krankenakte, welche Verletzungen du erlitten hast, um dann wieder in den Spiegel zu blicken und nach Hinweisen auf das zu suchen, was dort geschrieben steht. Aber es gibt keine. Du bist auf die Art und Weise tadellos gesund, wie man es nur mit Anfang zwanzig sein kann. Es ist, als wäre der Unfall nie passiert – oder zumindest so, als wäre er dir niemals passiert.

				Du nimmst dein iPad auf und schaltest es aus, während du dir vornimmst, nicht die Bilder von deiner letzten MRT zu betrachten, neben denen der MRT-Assistent handschriftlich vermerkt hat: »Was zum Teufel ist DAS???« Denn der Unterschied zwischen den ersten MRTs deines Gehirns und den neuen ist ungefähr so groß wie der Unterschied zwischen der Küstenlinie Spaniens und der Ostküste der USA. Die vorherigen Scans ließen bestenfalls den Schluss zu, dass du den Rest deines Lebens als Organspender verbringen wirst. Die aktuelle MRT zeigt ein rundum gesundes Gehirn in einem rundum gesunden Körper.

				Dafür gibt es ein Wort.

				»Unmöglich.« Du sagst es zu dir selbst, während du dein Spiegelbild betrachtest, weil du bezweifelst, dass es in diesem Moment irgendjemand anderer zu dir sagen wird. »Absolut unmöglich.«

				Du blickst dich in deinem Zimmer um und versuchst es mit den Augen eines Fremden zu betrachten. Es ist größer als die erste eigene Wohnung der meisten Leute, und es ist übersät mit den Erinnerungsstücken aus den letzten paar Jahren deines Lebens und der verschiedenen Kurskorrekturen, die du vorgenommen hast, während du herauszufinden versucht hast, was du mit dir selbst anfangen möchtest. Auf dem Schreibtisch steht dein Laptop, den du gekauft hast, um Drehbücher zu schreiben, den du aber hauptsächlich benutzt, um die Facebook-Nachrichten deiner weit verstreuten Freunde zu lesen. Im Bücherregal liegt ein Stapel mit anthropologischen Fachtexten, das Zeugnis eines Studienabschlusses, von dem du schon damals wusstest, dass du diese Qualifikation niemals für irgendetwas brauchen wirst. Eine Verzögerungstaktik, um die Tatsache zu verschleiern, dass du keine Ahnung hast, was du eigentlich machen willst.

				Auf dem Nachttisch liegt die Nikon DSLR, die deine Mutter dir geschenkt hat, als du erwähntest, du würdest überlegen, ob du dich mit Fotografie beschäftigen könntest. Du hast die Kamera etwa eine Woche lang benutzt und sie dann auf den Nachttisch gelegt und nie wieder in die Hand genommen. Daneben das Drehbuch für eine Episode der Abenteuer der Intrepid, das Zeugnis deiner jüngsten Unternehmung, ein zaghafter Ausflug in die Welt der Schauspielerei, um zu sehen, ob das vielleicht etwas für dich ist.

				Du weißt bereits jetzt, dass es das nicht ist, genauso wie das Drehbuchschreiben, die Anthropologie und die Fotografie. Doch wie bei allen anderen Dingen wird es eine kurze Phase zwischen dem Moment, wenn dir diese Tatsache bewusst wird, und dem würdevollen Rückzug aus der Geschichte geben. Bei der Anthropologie war es der Moment, als dir die Abschlussurkunde überreicht wurde. Beim Drehbuchschreiben war es ein zwangloses Treffen mit einem Agenten, der dir zwanzig Minuten seiner Zeit geopfert hat, um deinem Vater einen Gefallen zu tun. Bei der Schauspielerei wird es diese Episode sein, nach der du mit einer Verbeugung abtrittst und in dieses Zimmer zurückkehrst, um dir zu überlegen, was du als Nächstes machen könntest.

				Du wendest dich wieder dem Spiegel zu und betrachtest dich noch einmal, deinen nackten, makellosen Körper. Und du fragst dich, ob du der Welt als Organspender von größerem Nutzen wärst, als du es jetzt bist: absolut gesund und absolut nutzlos.

				Du liegst auf deiner Krankentrage auf dem Set von Die Abenteuer der Intrepid und wartest darauf, dass die Besatzung auf Position geht, um den nächsten Take zu drehen. Und du fühlst dich immer unwohler. Zum Teil liegt es an deinem Make-up, das dich blass, verschwitzt und verletzt aussehen lassen soll. Dazu muss dir ständig eine glycerinartige Substanz aufgetragen werden, die sich anfühlt, als würde man dich regelmäßig mit einem Gleitmittel einreiben. Zum anderen Teil liegt es an zwei Schauspielern, die die ganze Zeit nichts anderes tun, als dich anzustarren.

				Einer von ihnen ist ein Statist wie du, ein Kerl namens Brian Abnett, und du hast ihn die meiste Zeit ignoriert, weil du weißt, dass auf dem Set allgemein bekannt ist, dass du der Sohn des Produzenten der Serie bist, und weil du weißt, dass es einen bestimmten Typ von drittklassigen Schauspielern gibt, die sich gern mit jemandem wie dir anfreunden würden, weil sie denken, dass sie dadurch ihre Karrierechancen verbessern können, also das Prinzip Vitamin B. Du weißt, was er im Sinn hat, und du hast keine Lust, dich darauf einzulassen.

				Der zweite jedoch ist Marc Corey, einer der Stars der Serie. Er hat bereits einen sehr guten Draht zu deinem Vater, was bedeutet, dass er dich nicht für seine Karriere braucht, und nach dem, was du durch Gawker, TMZ und gelegentliche Bemerkungen deines Vaters weißt, gehört er zu den Menschen, die niemals ihre höchst kostbare Zeit mit dir verschwenden würden. Also ist die Tatsache, dass er dich nicht aus den Augen lässt, recht beunruhigend.

				Du verbringst mehrere Stunden damit, dich wie ein Komapatient zu benehmen, während Corey und verschiedene Statisten neben deiner Trage einen simulierten Shuttle-Angriff durchspielen. Dann rennen sie mit dir durch verschiedene Korridorkulissen, bis du in das Set der Krankenstation gerollt wirst, wo andere Statisten in Kostümen des medizinischen Personals auf dich warten. Sie tun so, als würden sie Injektoren des Weltraumzeitalters in deinen Körper stechen, und wedeln mit Instrumenten, die in Wirklichkeit gar nicht funktionieren, über dir herum, als würden sie deinen Zustand diagnostizieren. Ab und zu öffnest du vorsichtig ein Augenlid, um zu sehen, ob Abnett oder Corey dich immer noch begaffen. Meistens tut es der eine oder der andere. Deine einzige Szene, in der du tatsächlich schauspielerst, verlangt von dir, dass du die Augen öffnest, als würdest du aus der Bewusstlosigkeit erwachen. Diesmal starren dich beide gleichzeitig an. Aber diesmal tun sie es, weil es so im Drehbuch steht. Du fragst dich immer noch, ob einer von ihnen oder beide überlegen, dir etwas Schlimmes anzutun, nachdem die Dreharbeiten des Tages im Kasten sind.

				Schließlich ist es vorbei, und du kratzt dir das Gleitgel und das krank machende Make-up ab, womit du offiziell deine Schauspielerkarriere beendest. Auf dem Weg nach draußen siehst du, wie sich Abnett und Corey miteinander unterhalten. Aus irgendeinem Grund, den du in diesem Moment gar nicht erklären könntest, änderst du den Kurs und gehst genau auf die beiden zu.

				»Matt«, sagt Marc, als du vor ihnen stehst.

				»Was ist los?«, willst du wissen, in einem Tonfall, der deutlich macht, dass es keine lässige Begrüßung ist, sondern eine ernsthafte Frage.

				»Wie meinst du das?«, fragt Marc.

				»Ihr beiden habt mich den ganzen Tag lang angestarrt«, sagst du.

				»Nun ja«, sagt Brian Abnett. »Du hast eine Figur gespielt, die im Koma liegt. Wir haben dich den ganzen Tag lang auf einer Krankentrage durch die Gegend geschoben. Dazu war es nötig, dass wir dich anschauen.«

				»Hör auf damit«, sagst du zu Abnett. »Sag mir, was los ist.«

				Marc öffnet den Mund, um etwas zu sagen. Dann schließt er ihn wieder und wendet sich an Abnett. »Ich werde hier weiterhin arbeiten«, sagt er.

				Abnett grinst ironisch. »Also bin ich mal wieder der Redshirt«, sagt er zu Marc.

				»Das ist es nicht«, sagt Marc. »Aber er muss es wissen.«

				»Das sehe ich genauso«, sagt Abnett und klopft Marc auf die Schulter. »Ich werde mich darum kümmern, Marc.«

				»Danke«, sagt Marc und sieht dich an. »Es freut mich, dich wiederzusehen, Matt. Es freut mich wirklich sehr.« Dann entfernt er sich mit schnellen Schritten.

				»Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll«, sagst du zu Abnett. »Vor dem heutigen Tag dachte ich, er würde mich grundsätzlich keines zweiten Blickes würdigen.«

				»Wie fühlst du dich, Matt?«, sagt Abnett, ohne auf deine indirekte Frage einzugehen.

				»Wie meinst du das?«

				»Ich glaube, du weißt, was ich meine«, sagt Abnett. »Du fühlst dich gut? Gesund? Wie neugeboren?«

				Bei dieser letzten Bemerkung wird dir etwas kalt. »Du weißt Bescheid«, sagst du.

				»Ja«, sagt Abnett. »Und jetzt weiß ich, dass auch du es weißt. Oder dass du zumindest etwas weißt.«

				»Ich glaube, ich weiß nicht so viel wie du«, sagst du.

				Abnett sieht dich an. »Nein, wahrscheinlich nicht. In diesem Fall schlage ich vor, dass wir von hier verschwinden und irgendwo hingehen, wo wir einen Drink nehmen können. Vielleicht auch mehrere.«

				Du bist spätabends in deine Wohnung zurückgekehrt und stehst nun mitten im Zimmer und suchst etwas. Du suchst nach der Nachricht, die dir hinterlassen wurde.

				»Hester hat dir eine Nachricht hinterlassen«, sagte Abnett, nachdem er alles andere erklärt hatte, das geschehen war, jede einzelne Unmöglichkeit. »Aber ich weiß nicht, wo sie ist, weil er es mir nicht gesagt hat. Er sagte es Kerensky, der es Marc sagte, der es mir sagte. Und Marc sagte, sie sei irgendwo in deinem Zimmer, wo du sie vielleicht findest, wo aber sonst niemand nachschauen würde – und an einer Stelle, wo du niemals nachschauen würdest, solange du nicht gezielt nach so etwas suchst.«

				»Warum hat er es so gemacht?«, fragtest du Abnett.

				»Ich weißt es nicht«, sagte Abnett. »Vielleicht dachte er, dass immerhin die Chance besteht, dass du nie darauf kommst. Welchen Sinn hätte es dann, es dir zu erklären? Du würdest es wahrscheinlich sowieso nicht glauben. Ich kann es kaum glauben, und ich bin meinem Gegenüber tatsächlich begegnet. Das war verdammt unheimlich, das kann ich dir sagen. Du bist deinem nie begegnet. Du hättest gute Gründe, an allem zu zweifeln.«

				Du zweifelst nicht. Du hast den handfesten, leibhaftigen Beweis. Du hast dich.

				Zuerst gehst du an deinen Computer und suchst in den Verzeichnissen nach Dokumenten, die Titel haben, die dir unbekannt vorkommen. Als du keine findest, startest du eine neue Suche nach Dateien, die seit deinem Unfall angelegt wurden. Es gibt keine. Du schaust in deinen E-Mails nach und suchst nach welchen, die du dir selbst geschickt hast. Keine. Deine Facebook-Seite quillt über vor Nachrichten von Freunden aus der Highschool, dem College und der Uni, die gehört haben, dass du dich von deinem Unfall erholt hast. Nichts von dir selbst, keine neuen Fotos, die in deinen Alben gepostet wurden. Keine Spur einer Nachricht von dir an dich.

				Dann stehst du von deinem Schreibtisch auf und drehst dich im Kreis, um das Zimmer zu scannen. Du gehst zu deinem Bücherregal. Du nimmst die Notizbücher mit den leeren Seiten in die Hand. Du hast sie in der Zeit gekauft, als du beschlossen hast, Drehbuchautor zu werden, damit du deine Ideen niederschreiben und sie später für deine Meisterwerke verwenden kannst. Du blätterst sie durch. Die Seiten sind genauso leer wie zuvor. Du legst sie zurück ins Regal und betrachtest dann deine Highschool-Jahrbücher. Du nimmst sie herunter und wirbelst dabei den Staub auf. Du schlägst sie auf und suchst nach neuen Einträgen neben denen, die bereits vorhanden sind. Es gibt keine. Du stellst sie zurück, und dabei fällt dir eine andere Stelle auf einem Regalbrett auf, wo der Staub verwischt wurde, aber nicht in Form eines Buches.

				Du siehst dir eine Minute lang den Abdruck im Staub an, bis du dich umdrehst, zum Bett gehst und die Kamera vom Nachttisch nimmst. Du öffnest den Schlitz für die Speicherkarte, mit der du dann zu deinem Computer gehst. Du öffnest den Ordner mit den Bildern und lässt sie so darstellen, dass sie nach Aufnahmedatum sortiert sind.

				Es gibt drei neue Dateien, die seit deinem Unfall angelegt wurden. Ein Foto und zwei Videos.

				Das Foto zeigt die Beine und Schuhe von jemandem. Darüber musst du lächeln. Das erste Video besteht aus mehreren Schwenks durch das Zimmer, als hätte jemand ausprobiert, wie das Ding funktioniert.

				Das dritte Video zeigt dich. Dein Gesicht ist kurz zu erkennen, dann wackelt das Bild heftig, als du die Kamera abstellst und sie so ausrichtest, dass du im Ausschnitt zu sehen bist. Du sitzt. Der Autofokus eiert eine Sekunde lang vor und zurück, bis er sich beruhigt und dein Gesicht scharf gestellt ist.

				»Hallo, Matthew«, sagst du. »Ich bin Jasper Hester. Ich bin du. Sozusagen. Ich habe jetzt ein paar Tage mit deiner Familie verbracht und viel über dich gesprochen, und sie sagten mir, dass du diese Kamera seit einem guten Jahr nicht mehr angerührt hast. Also dürfte sie ideal sein, um dir eine Nachricht zu hinterlassen. Wenn du aufwachst und einfach mit deinem Leben weitermachst, wirst du dieses Video niemals finden, und es wurde kein Schaden angerichtet. Aber wenn du es findest, dann wohl aus dem Grund, weil du danach gesucht hast.

				Wenn du danach gesucht hast, ist wahrscheinlich einer von zwei möglichen Fällen eingetreten. Entweder bist du darauf gekommen, dass irgendetwas Seltsames geschieht, und niemand will mit dir darüber reden, oder jemand hat mit dir geredet, und du kannst es einfach nicht glauben. Wenn der erste Fall zutrifft, kann ich dir sagen: Nein, du bist nicht verrückt, und es gab auch keine absonderliche psychotische Zäsur in deinem Leben. Du hattest keinen Schlaganfall. Du hattest tatsächlich schwere Gehirnverletzungen, aber nicht mit dem Körper, in dem du jetzt bist. Also mach dir deswegen keine Sorgen. Und du leidest auch nicht unter Gedächtnisverlust. Du hast nur keine Erinnerungen an das hier, weil es gar nicht mit dir passiert ist. So lässt es sich am einfachsten ausdrücken.

				Wenn dir erzählt wurde, was geschehen ist und du es nicht glaubst, kann ich dich hoffentlich überzeugen. Und wenn nicht, dann weiß ich auch nicht, was ich noch sagen kann. Glaub, was du willst. Aber bis dahin hab einfach ein bisschen Nachsicht mit mir.«

				Im Video fährt sich Hester, der nicht du ist, es aber gleichzeitig doch ist, mit den Fingern durchs Haar und wendet den Blick ab, während er überlegt, was er als Nächstes sagen soll.

				»Gut, ich möchte dir Folgendes sagen. Ich glaube, ich existiere, weil du existierst. Irgendwie glaube ich, auf eine Weise, die ich eigentlich gar nicht vernünftig erklären kann, dass an dem Tag, als du deinen Vater gefragt hast, ob du dich vielleicht als Schauspieler in seiner Serie ausprobieren könntest, etwas geschehen ist. Es ist etwas geschehen, das in dem Universum, in dem ich lebe, Ereignisse verändert hat, sodass ich geboren wurde und ein Leben führte, von dem du ein Teil sein konntest, als Darsteller einer fiktiven Figur, meine Entsprechung in deiner Welt. Ich weiß nicht, wie das funktioniert oder warum, aber es funktioniert. Es funktioniert einfach so.

				Unsere Leben sind ineinander verwoben, weil wir sozusagen dieselbe Person sind, nur in verschiedenen Universen und durch ein paar Jahrhunderte getrennt. Und aus diesem Grund finde ich, dass ich das Recht habe, dir diese nächste Frage zu stellen.

				Mal im Ernst, Matthew, was zum Teufel machen wir eigentlich aus unserem Leben?

				Weißt du, ich habe mit deiner Familie über dich gesprochen. Sie lieben dich. Sie alle. Sie lieben dich, und als du den Unfall hattest, war es, als hätte ihnen jemand ein Messer ins Herz gerammt. Es ist erstaunlich, wie groß ihre Liebe zu dir ist. Aber – und auch das kann ich dir sagen, weil ich du bin – sie finden, dass du endlich dein Leben auf die Reihe kriegen solltest. Sie reden darüber, dass du so viele Interessen hast, dass sie auf die eine Sache warten, die dir helfen wird, dein Potenzial zu nutzen. Und ich höre noch etwas, das sie nicht aussprechen: Du musst endlich erwachsen werden.

				Ich weiß es, weil ich genauso bin. Natürlich bin ich genauso, weil ich du bin. Ich habe mich jahrelang treiben lassen, Matthew. Ich bin nicht zur Raumflotte der Universalen Union gegangen, weil es mich dorthin getrieben hat, sondern weil ich nicht wusste, was ich mit mir anfangen sollte. Und ich dachte mir, solange ich nicht weiß, was ich tun soll, kann ich mir auch ein bisschen das Universum ansehen. Aber selbst in dieser Zeit habe ich immer nur das getan, was unbedingt notwendig war. Weil es für mich keinen Grund gab, mehr zu tun.

				Es war gar nicht so schlecht. Um ehrlich zu sein, dachte ich sogar, dass ich ziemlich clever bin. Ich habe mich auf meine Weise durchgemogelt. Doch dann kam ich hierher und sah dich, hirntot und mit Schläuchen in sämtlichen Körperteilen. Und dann wurde mir klar, dass ich mich nicht überall durchmogeln kann. Auch du wirst damit nicht weiterkommen. Du wurdest geboren, hast ein bisschen herumgegammelt, wurdest von einem Auto überfahren und bist gestorben, und das wäre deine ganze Lebensgeschichte gewesen. Du gewinnst nichts, wenn du dich durch dein Leben mogelst, ohne wirklich etwas getan zu haben.

				Matthew, wenn du das hier siehst, liegt es daran, dass einer von uns beiden endlich etwas Sinnvolles aus seinem Leben gemacht hat. Und zwar ich. Weil ich entschieden habe, dein Leben zu retten. Wir haben die Körper getauscht, weil ich glaube, dass ich in meiner Welt mit deinem ramponierten Körper überleben kann, und du wirst in deiner mit meinem überleben. Wenn ich mich geirrt habe und wir beide sterben oder du überlebst und ich sterbe, dann bin ich gestorben, weil ich versucht habe, dich zu retten. Ja, das wäre scheiße für mich, aber meine Lebenserwartung in der Serie deines Vaters war von Anfang an nicht besonders hoch. Und in Anbetracht der Umstände wäre es so ziemlich der beste Tod, den ich mir wünschen kann.

				Aber ich werde dir noch ein Geheimnis verraten. Ich glaube, dass es funktionieren wird. Frag mich nicht, warum – verdammt, frag mich in dieser Situation überhaupt nicht nach irgendwelchen Gründen –, aber ich glaube einfach, dass es klappt. Wenn es klappt, gibt es nur eine Sache, die ich von dir verlange. Mach irgendwas. Hör auf, dich treiben zu lassen. Hör auf, Dinge auszuprobieren, bis sie dich langweilen. Hör auf, auf die eine große Sache zu warten. Das ist idiotisch. Du verschwendest deine Zeit. Du hast fast dein ganzes bisheriges Leben verschwendet. Du hattest Glück, dass ich aufgetaucht bin, aber ich habe das Gefühl, dass wir eine solche Chance kein zweites Mal bekommen.

				Ich werde dasselbe tun. Ich habe aufgehört, mich treiben zu lassen, Matthew. Unser Leben wird von sonderbaren Zufällen geprägt, aber wenn ich das hier durchziehe – wenn ich und meine Freunde von der Intrepid diese Sache durchziehen –, dann bekommen wir etwas, das alle anderen in unserem Universum niemals bekommen: die Chance, unser Schicksal selbst zu bestimmen. Ich werde diese Chance nutzen. Ich weiß noch nicht, wie. Aber ich werde sie nicht ungenutzt verstreichen lassen.

				Mach auch du etwas daraus, Matthew. Ich glaube nicht, dass du jetzt schon weißt, was du machen willst. Aber ich glaube, dass dir etwas einfallen wird. Ich glaube, in Anbetracht der Umstände kann ich so etwas von dir erwarten.

				Willkommen in deinem neuen Leben, Matthew. Verpatz es nicht.«

				Hester beugt sich vor und schaltet die Kamera aus.

				Du klickst das Videofenster weg, schließt den Laptop und drehst dich zu deinem Vater um, der in der Tür steht.

				»Es ist kein Gedächtnisverlust«, sagt er mit Tränen in den Augen.

				»Ich weiß«, sagst du.
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				Samantha Martinez sitzt an ihrem Computer und schaut sich ein kurzes Video von einer Frau an, die sie selbst sein könnte, wie sie an einem Strand ein Buch liest. Die Frau ist in ihren Flitterwochen, und gefilmt wird sie von ihrem frischgebackenen Ehemann, der die Kamera benutzt, die das Paar als Hochzeitsgeschenk bekommen hat. Der Inhalt des Videos ist völlig unscheinbar. Eine Minute nähert sich die Kamera der Frau, die von ihrem Buch aufschaut, lächelt und dann eine Weile versucht, die Kamera zu ignorieren, bis sie das Buch weglegt und in die Kamera blickt. Etwas, das an den Santa-Monica-Pier erinnert, hängt nicht allzu weit entfernt im Bildausschnitt.

				»Leg das blöde Ding weg, und komm mit mir ins Wasser«, sagt die Frau zum Kameramann.

				»Jemand könnte die Kamera mitnehmen«, sagt ihr Ehemann aus dem Off.

				»Dann soll er die Kamera mitnehmen«, erwidert sie. »Dann hat er ein Video von mir, wie ich ein Buch lese. Aber du hast immer noch mich.«

				»Wohl wahr«, sagt der Ehemann.

				Die Frau steht auf, rückt ihren Bikini zurecht und sieht wieder ihren Ehemann an. »Kommst du mit?«

				»Einen Moment noch«, sagt der Ehemann. »Lauf schon mal zum Wasser. Wenn jemand die Kamera klaut, soll er wissen, was ihm entgeht.«

				»Blödmann«, sagt die Frau. Dann wackelt das Bild eine Minute lang, als die Frau zu ihrem Mann geht, um ihn zu küssen. Das Bild stabilisiert sich wieder, und die Kamera beobachtet, wie sie zum Wasser läuft. Dann dreht sie sich um und winkt ihrem Ehemann. Die Kamera wird ausgeschaltet.

				Samantha Martinez sieht sich das Video noch dreimal an, bevor sie aufsteht, ihre Autoschlüssel nimmt und ihr Haus verlässt.

				»Samantha«, sagt Eleanor, ihre Schwester, und wedelt mit einer Hand vor ihrem Gesicht, um ihre Aufmerksamkeit zu wecken. »Du machst es schon wieder.«

				»Entschuldigung«, sagte Eleanor. »Was mache ich?«

				»Das«, sagt Eleanor. »Wenn du dich geistig ausklinkst, ganz gleich, was jemand anderer sagt, und du nur noch aus dem Fenster starrst.«

				»Ich habe nicht aus dem Fenster gestarrt«, sagt Samantha.

				»Aber du hast dich ausgeklinkt«, sagt Eleanor. »Das Aus-dem-Fenster-Starren ist nicht der entscheidende Punkt.«

				Die beiden sitzen im P. F. Chang’s in Burbank. An diesem frühen Nachmittag ist das Restaurant fast leer, bis auf ein junges Pärchen in einer Nische auf der gegenüberliegenden Seite des Raums. Eleanor und Samantha sitzen an einem Tisch neben der breiten Fensterfront mit Blick auf das Parkhaus eines Einkaufszentrums.

				Samantha blickt gar nicht aus dem Fenster, sondern beobachtet das Pärchen, das ein angeregtes Gespräch führt. Selbst aus dieser Entfernung kann sie erkennen, dass sie eigentlich gar kein Paar sind. Sie könnten früher mal eins gewesen sein, und Samantha sieht, dass zumindest der junge Mann nichts dagegen hätte, wenn sie wieder eins werden. Er beugt sich kaum merklich zu ihr vor, während sie am Tisch sitzen, und sagt ihr damit, dass er bereit wäre. Doch die junge Frau bemerkt es noch nicht. Samantha fragt sich, ob sie es jemals bemerken wird und ob der junge Mann es ihr jemals klarmachen wird.

				»Samantha«, sagt Eleanor mit Nachdruck.

				»Entschuldigung«, sagt Samantha und wendet sich wieder ihrer Schwester zu. »Wirklich, Eleanor, es tut mir leid. Ich weiß auch nicht, wo ich in den letzten Tagen mit meinen Gedanken bin.«

				Eleanor dreht sich um und wirft einen Blick auf das Pärchen in der Nische. »Kennst du sie?«, fragt sie.

				»Nein«, sagt Samantha. »Ich habe nur ihre Körpersprache beobachtet. Er mag sie mehr, als sie ihn mag.«

				»Aha«, sagt Eleanor und sieht wieder Samantha an. »Vielleicht solltest du rübergehen und ihm sagen, dass er mit ihr nur seine Zeit verschwendet.«

				»Er verschwendet seine Zeit keineswegs«, sagt Samantha. »Er hat ihr nur noch nicht gesagt, wie viel sie ihm bedeutet. Wenn ich mit ihm reden würde, würde ich ihm genau das sagen. Er soll den Mund aufmachen. Für so etwas ist das Leben zu kurz.«

				Eleanor mustert ihre Schwester mit einem seltsamen Gesichtsausdruck. »Ist alles in Ordnung mit dir, Sam?«

				»Es geht mir gut, Eleanor«, sagt Samantha.

				»Weil das, was du gerade gesagt hast, genau die Dialogzeile ist, die in einem Melodram gesprochen wird, wenn sie erfahren hat, dass sie Brustkrebs hat«, sagt Eleanor.

				Samantha muss darüber lachen. »Ich habe keinen Brustkrebs, Eleanor«, sagt sie. »Wirklich nicht.«

				Eleanor lächelt. »Dann sag mir, was los ist, Schwester.«

				»Das ist schwer zu erklären«, sagt Samantha.

				»Unser Kellner lässt sich jede Menge Zeit«, sagt Eleanor. »Leg einfach los.«

				»Jemand hat mir ein Päckchen geschickt«, sagt Samantha. »Mit Fotos und Videos und Liebesbriefen von einem Ehepaar. Ich habe mir alles genau angesehen.«

				»Ist so etwas legal?«, fragt Eleanor.

				»Ich glaube, deswegen muss ich mir keine Sorgen machen«, sagt Samantha.

				»Warum schickt dir jemand solche Sachen?«, fragt Eleanor.

				»Weil jemand dachte, sie könnten mir etwas bedeuten«, sagt Samantha.

				»Sind es die Liebesbriefe irgendeines beliebigen Ehepaars?«, fragt Eleanor.

				»Nein«, sagt Samantha vorsichtig. »Es ergibt durchaus Sinn, mir diese Sachen zu schicken. Nur dass es ziemlich viel ist.«

				»Ich habe das Gefühl, dass du ziemlich viele Details auslässt«, sagt Eleanor.

				»Ich habe gesagt, dass es schwer zu erklären ist.«

				»Und wie ist es so, die Briefe eines anderen Ehepaars zu lesen?«, fragt Eleanor.

				»Traurig«, sagt Samantha. »Sie waren glücklich, und dann haben sie ihr Glück verloren.«

				»Dann ist es gut, dass sie wenigstens zu Anfang glücklich waren«, sagt Eleanor.

				»Eleanor, fragst du dich manchmal, wie dein Leben ganz anders hätte verlaufen können?«, sagt Samantha unvermittelt. »Überlegst du manchmal, wenn bestimmte Dinge ein wenig anders gekommen wären, dass du dann vielleicht einen ganz anderen Job hättest, einen anderen Ehemann oder andere Kinder? Glaubst du, dass du dann glücklicher wärst? Und wenn du dieses andere Leben sehen könntest – wie würde es sich für dich anfühlen?«

				»Das ist eine Menge Philosophie auf einmal«, sagt Eleanor, während der Kellner endlich kommt und den Schwestern den bestellten Salat serviert. »Solche Fragen stelle ich mir eigentlich nie, Sam. Ich mag mein Leben. Ich habe einen guten Job, Braden ist ein guter Junge, und an den meisten Tagen habe ich nicht das Bedürfnis, Lou zu erwürgen. Von Zeit zu Zeit mache ich mir Sorgen um meine kleine Schwester, aber sonst habe ich keine größeren Probleme.«

				»Du hast Lou in Pomona kennengelernt«, sagt Samantha. »Aber ich erinnere mich, dass du eine Münze geworfen hast, als die Entscheidung anstand, auf welches College du gehen willst. Wenn die Münze Kopf statt Zahl gezeigt hätte, hättest du an der Wesleyan studiert. Du wärst Lou niemals begegnet. Du hättest ihn nicht geheiratet und nie einen Sohn namens Braden gehabt. Ein Münzwurf, und alles in deinem Leben wäre völlig anders abgelaufen.«

				»Wahrscheinlich«, sagte Eleanor, während sie ein paar Salatblätter mit der Gabel aufspießt.

				»Vielleicht gibt es irgendwo da draußen eine andere Version von dir«, sagt Samantha. »Und bei ihr landete die Münze auf der anderen Seite. Sie führt jetzt ein ganz anderes Leben. Was wäre, wenn du dieses andere Leben sehen könntest? Wie würdest du dich dann fühlen?«

				Eleanor schluckt das Grünzeug und zeigt mit der Gabel auf ihre Schwester. »Bei diesem Münzwurf«, sagt sie, »habe ich geschummelt. Es war Mutter, die wollte, dass ich an die Wesleyan gehe, nicht ich. Sie war begeistert von der Vorstellung, dass dort zwei Generationen unserer Familie studieren. Ich wollte immer nach Pomona, aber Mutter flehte mich an, die Wesleyan in Betracht zu ziehen. Schließlich sagte ich, dass ich es mit einem Münzwurf entscheiden werde. Es spielte überhaupt keine Rolle, wie die Münze landen würde, ich wäre trotzdem nach Pomona gegangen. Mit dieser Show wollte ich sie nur glücklich machen.«

				»Es gibt andere Momente, in denen sich dein Leben hätte ändern können«, sagt Samantha. »Die zu einem anderen Lebenslauf geführt hätten.«

				»Aber das ist nicht geschehen«, sagt Eleanor. »Ich lebe das Leben, das ich lebe, und es ist das einzige Leben, das ich habe. Da draußen im Universum gibt es keine anderen Frauen, die meine alternativen Leben führen, und selbst wenn es sie gäbe, würde ich mir darüber nicht den Kopf zerbrechen, weil ich hier und jetzt mein eigenes Leben führen muss. In meinem Leben habe ich Lou und Braden, und ich bin glücklich. Ich mache mir keine Gedanken, wie es anders hätte kommen können. Vielleicht habe ich nur zu wenig Fantasie. Andererseits bewahrt es mich davor, den Kopf hängen zu lassen.«

				Samantha lächelt wieder. »Ich lasse nicht den Kopf hängen.«

				»Doch, das tust du«, sagt Eleanor. »Vielleicht bist du auch nur sentimental, was die gesellschaftlich etwas akzeptablere Version davon ist. Das klingt, als würde man sich die Heimvideos von diesen Ehepaaren ansehen, bei denen man sich unwillkürlich fragt, ob sie glücklicher sind als man selbst.«

				»Sie sind nicht glücklicher«, sagt Samantha. »Weil sie tot ist.«

				Ein Brief von Margaret Jenkins an ihren Ehemann Adam:

				Schatz!

				Ich liebe Dich. Es tut mir leid, dass Du verärgert bist. Ich weiß, dass die Viking rechtzeitig zu unserem Hochzeitstag zur Erde zurückkehren sollte, aber ich habe keinen Einfluss auf unsere Missionen, und erst recht nicht auf Notfälle wie jetzt. Das war Teil der Abmachung, als Du ein Besatzungsmitglied der UU-Flotte geheiratet hast. Das wusstest Du. Wir haben darüber diskutiert. Ich mag es genauso wenig wie Du, von Dir getrennt zu sein, aber gleichzeitig liebe ich meine Arbeit. Als Du mir den Heiratsantrag gemacht hast, hast Du mir gesagt, dass das eine Sache ist, mit der Du einfach leben musst. Ich möchte, dass Du Dich daran erinnerst, dass Du das gesagt hast.

				Du hast auch gesagt, dass auch Du überlegst, ob Du zur Flotte gehst. Ich habe Captain Feist nach der Aufnahmeprüfung für besondere Fähigkeiten gefragt, und sie hat gesagt, dass die Flotte dringend Leute braucht, die so wie Du Erfahrung mit großen Computersystemen haben. Sie hat auch gesagt, wenn Du die Express-Ausbildung hinter Dich gebracht hast und an Bord eines Schiffs arbeitest, wird die UU die Rückzahlung Deines Studienkredits übernehmen. Das wäre eine Sache weniger, die wir zu stemmen hätten.

				Außerdem vermutet Captain Feist, dass nächstes Jahr eine Stelle für einen Systemspezialisten in der Viking frei werden könnte. Es gibt keine Garantie, aber es wäre einen Versuch wert, und die UU bemüht sich tatsächlich, Ehepaare an Bord desselben Schiffs arbeiten zu lassen. Man glaubt, dass es gut für die Moral ist. Ich weiß nur, dass es gut für meine Moral wäre. Monogamie ist Mist, wenn man dieses Privileg gar nicht nutzen kann. Ich weiß, dass Du genauso empfindest.

				Ich liebe Dich. Denk darüber nach. Ich liebe Dich. Es tut mir leid, dass ich nicht bei Dir sein kann. Ich liebe Dich. Ich wünschte, ich könnte es. Ich liebe Dich. Ich wünschte, Du könntest bei mir sein. Ich liebe Dich. Vielleicht schaffen wir es. Ich liebe Dich. Denk darüber nach. Ich liebe Dich.

				Und was ich noch sagen wollte: Ich liebe Dich.

				Ich liebe Dich

				M

				Um Eleanor zu beschwichtigen, die sich immer größere Sorgen um ihre Schwester macht, je mehr sie über ihr Gespräch im P. F. Chang’s nachdenkt, lässt sich Samantha auf verschiedene Blind Dates ein, die Eleanor anscheinend nach dem Zufallsprinzip für sie aussucht.

				Die Dates sind kein Erfolg.

				Als Erstes trifft sie sich mit einem Investmentbanker, der während des gesamten Dates das Verhalten von Investmentbankern während der Wirtschaftskrise von 2008 erklärt und sich selbst nur unterbricht, wenn er »dringende« E-Mails beantworten muss, die ihm – wie er behauptet – von Geschäftspartnern in Sydney und Tokio geschickt werden. Schließlich geht er ohne sein Telefon zur Toilette. Samantha öffnet die Rückseite, nimmt die Batterie heraus und setzt sie verkehrt herum wieder ein. Ihr Date bekommt einen Wutanfall, weil sein Handy unerklärlicherweise den Geist aufgegeben hat, steht auf, findet gerade noch die Zeit, Samantha zu fragen, ob es ihr etwas ausmacht, die Rechnung zu teilen, bevor er davonstapft, um ein Handygeschäft zu suchen.

				Den zweiten Versuch unternimmt sie mit einem Englischlehrer an einer Junior High aus Glendale, der eine Karriere als Drehbuchautor anstrebt und sich nur mit dem Date einverstanden erklärt hat, weil Eleanor andeutete, dass Samantha vielleicht noch Kontakte zu den Abenteuern der Intrepid hat, eine der Serien, in denen sie als Statistin aufgetreten ist. Als Samantha erklärt, dass sie lediglich als Statistin gearbeitet hat und es schon Jahre zurückliegt und sie den Job über eine Castingfirma und nicht durch persönliche Beziehungen bekommen hat, schweigt der Lehrer eine ganze Weile und bittet Samantha schließlich, das Drehbuch trotzdem zu lesen und ihm ein Feedback zu geben. Sie tut es schweigend, während das Essen serviert wird. Es ist furchtbar. Aus Mitleid lügt Samantha.

				Die Nummer drei ist ein Mann, der so langweilig ist, dass Samantha sich schon nicht mehr an ihn erinnern kann, als sie zu ihrem Wagen zurückgekehrt ist.

				Ihr viertes Date ist eine bisexuelle Arbeitskollegin von Eleanor, deren Geschlecht Eleanor verschleiert hat, indem sie schlicht von »Chris« sprach. Chris reagiert recht entspannt, als Samantha die Situation geklärt hat, und die beiden verbringen ein sehr nettes Abendessen miteinander. Nach dem Essen ruft Samantha ihre Schwester an und fragt sie, was sie sich dabei gedacht hat.

				»Schätzchen, es ist schon so lange her, dass du eine Beziehung hattest, dass ich dachte, es gibt da etwas, das du mir bislang verheimlicht hast«, sagt Eleanor.

				Die Nummer fünf ist ein Widerling. Samantha geht noch vor der Vorspeise.

				Die Nummer sechs ist ein Mann namens Bryan, der höflich, aufmerksam, charmant und attraktiv ist, und Samantha erkennt sofort, dass er nicht das geringste Interesse an ihr hat. Als Samantha es ihm sagt, lacht er.

				»Tut mir leid«, sagt er. »Ich hatte gehofft, dass es nicht so offensichtlich ist.«

				»Kein Problem«, sagt Samantha. »Aber warum wolltest du dich mit mir treffen?«

				»Du kennst deine Schwester, nicht wahr?«, sagt Bryan. »Nach fünf Minuten war es für mich einfacher, Ja zu sagen, statt immer neue Ausreden zu finden. Und sie hat gesagt, dass du wirklich nett bist. In diesem Punkt hatte sie recht, nebenbei bemerkt.«

				»Danke«, sagt Samantha und mustert ihn ein paar Sekunden lang etwas genauer. »Du bist Witwer«, sagt sie schließlich.

				»Aha«, sagt Bryan. »Eleanor hat es dir erzählt.« Er nimmt einen Schluck Wein.

				»Nein«, sagt Samantha. »Ich habe nur geraten.«

				»Dann hätte sie es dir sagen sollen«, erwidert Bryan. »Ich entschuldige mich dafür, dass sie es nicht getan hat.«

				»Es ist nicht deine Schuld«, sagt Samantha. »Vor zwei Wochen hat Eleanor vergessen zu erwähnen, dass sie ein Date mit einer Frau für mich arrangiert hat. Also wundert es mich nicht, dass sie mir nichts über deine persönliche Situation gesagt hat.«

				Darüber lachen sie beide. »Vielleicht solltest du deiner Schwester als Heiratsvermittlerin kündigen«, schlägt Bryan vor.

				»Wie lange ist es her?«, fragt Samantha. »Dass du Witwer geworden bist, meine ich.«

				Bryan nickt, um ihr zu signalisieren, dass er weiß, was sie meint. »Achtzehn Monate«, sagt er. »Ein Schlaganfall. Sie lief bei einem Halbmarathon mit, dann stolperte sie und starb im Krankenhaus. Die Ärzte sagten mir, dass die Blutgefäße in ihrem Gehirn wahrscheinlich schon ihr ganzes Leben lang sehr dünn waren, und dann sind sie genau in diesem Moment geplatzt. Sie war vierunddreißig.«

				»Das tut mir leid«, sagt Samantha.

				»Mir auch«, sagt Bryan und nimmt einen weiteren Schluck Wein. »Ein Jahr nachdem Jen gestorben war, fragten meine Freunde mich, ob ich bereit wäre, mich wieder auf ein Date einzulassen. Mir fiel kein Grund ein, warum ich hätte Nein sagen sollen. Also machte ich mit, aber mir wurde sehr schnell klar, dass ich nichts mit diesen Menschen zu tun haben möchte. Ist nicht böse gemeint«, sagt er schnell. »Es hat nichts mit dir zu tun. Es liegt allein an mir.«

				»Ich weiß«, sagt Samantha. »Es muss Liebe gewesen sein.«

				»Das ist das Seltsame«, sagt Bryan, und plötzlich wirkt er lebhafter als während des bisherigen Abends – wahrscheinlich so lebhaft wie schon lange nicht mehr, vermutet Samantha. »Es war keine Liebe, jedenfalls nicht zu Anfang. Oder nicht für mich. Jen hat immer gesagt, sie hätte sofort gewusst, dass wir zusammengehören, seit sie mich das erste Mal gesehen hat, aber mir war das nicht klar. Ich habe sie gar nicht besonders gemocht, als wir uns kennengelernt haben.«

				»Warum nicht?«, fragt Samantha.

				»Sie war mir zu aufdringlich«, sagt Bryan lächelnd. »Sie hat einem ständig gesagt, was sie denkt, ob man sie nun nach ihrer Meinung gefragt hat oder nicht. Ich fand sie auch nicht besonders attraktiv, wenn ich ganz ehrlich bin. Sie war definitiv nicht mein Typ.«

				»Aber du hast dich an sie gewöhnt«, sagt Samantha.

				»Ich kann es nicht erklären«, gesteht Bryan. »Nun ja, das stimmt nicht ganz. Ich kann es erklären. Jen hatte beschlossen, dass ich ein Langzeitprojekt bin, und viel Zeit investiert. Und dann fand ich mich plötzlich unter dem Hochzeitsbaldachin wieder und fragte mich, wie mir das passieren konnte. Aber zu diesem Zeitpunkt war es Liebe. Und das ist alles, was ich dazu sagen kann. Aber erklären kann ich es nicht, wie ich bereits erwähnte.«

				»Das klingt wunderbar«, sagt Samantha.

				»Das war es auch«, sagt Bryan und trinkt seinen Wein aus.

				»Glaubst du, dass es so funktioniert?«, fragt Samantha. »Dass es für jemanden nur eine Person gibt, die man liebt?«

				»Ich weiß es nicht«, sagt Bryan. »Für jeden Menschen auf dieser Welt? Das glaube ich nicht. Für verschiedene Leute kann Liebe alles Mögliche bedeuten. Ich glaube, es gibt Menschen, die jemanden lieben können, und wenn ihr Partner stirbt, können sie jemand anderen lieben. Ich war Trauzeuge bei einem College-Freund. Dann starb seine Frau, und fünf Jahre später schaue ich zu, wie er eine andere Frau heiratet. Er hat beide Male vor Glück geweint. Also glaube ich nicht, dass es für jeden so funktioniert. Aber ich glaube, dass es wahrscheinlich für mich so funktioniert.«

				»Es freut mich, dass du es erlebt hast«, sagt Samantha.

				»Ich auch«, sagt Bryan. »Obwohl es nett gewesen wäre, wenn es etwas länger angehalten hätte.« Er stellt sein Weinglas ab, mit dem er die ganze Zeit herumgespielt hat. »Samantha, es tut mir leid«, sagt er. »Ich habe gerade den größten Fehler begangen, den man bei einem Date machen kann, als ich dir erzählt habe, wie sehr ich meine Frau geliebt habe. Ich hatte nicht vor, hier die Rolle des Witwers zu spielen.«

				»Kein Problem«, sagte Samantha. »So etwas erlebe ich häufiger.«

				»Ich glaube es einfach nicht, dass du immer noch diese Kamera hast«, sagt Margaret zu ihrem Ehemann, der sie wieder damit filmt. Sie laufen durch die Korridore der Intrepid. Sie wurden gemeinsam in dieses Schiff abkommandiert.

				»Es war ein Hochzeitsgeschenk«, sagt ihr Ehemann. »Von Onkel Will. Er würde mich umbringen, wenn ich sie wegwerfe.«

				»Du musst sie nicht wegwerfen«, sagt Margaret. »Ich könnte es nach einem Unfall aussehen lassen.«

				»Ich bin entsetzt, dass du einen solchen Vorschlag machst«, sagt ihr Ehemann.

				Margaret bleibt stehen. »Da wären wir«, sagt sie. »Unser Ehepartnerquartier. In dem wir zusammen unser glückliches Eheleben an Bord dieses Schiffs verbringen werden.«

				»Versuch beim nächsten Mal, es mit etwas weniger Sarkasmus zu sagen«, bittet ihr Ehemann sie.

				»Versuch dir anzugewöhnen, nicht zu schnarchen«, sagt Margaret, öffnet die Tür und hebt den Arm in einer ausladenden Willkommensgeste. »Nach Ihnen, Mr. Dokumentarfilmer.«

				Ihr Ehemann tritt durch die Tür und schwenkt einmal durch den Raum, was nicht sehr lange dauert. »Hier ist mehr Platz als in unserer Kabine an Bord der Viking«, sagt er.

				»Es gibt Besenschränke, die größer als unsere Kabine an Bord der Viking sind«, gibt Margaret zu bedenken.

				»Ja, aber dieses Quartier ist fast so groß wie zwei Besenschränke«, sagt ihr Ehemann.

				Margaret schließt die Tür und dreht sich zu ihrem Ehemann um. »Wann musst du dich in der Xenologie melden?«, fragt sie.

				»Das sollte ich eigentlich unverzüglich tun«, sagt ihr Ehemann.

				»Das habe ich nicht gefragt«, erwidert Margaret.

				»Und was hast du stattdessen gemeint?«, fragt ihr Ehemann.

				»Etwas, das du auf gar keinen Fall dokumentieren kannst«, sagt Margaret.

				»Möchtest du die Beichte ablegen?«, fragt Pater Neil.

				Samantha muss unwillkürlich kichern. »Ich glaube nicht, dass ich mit ernster Miene vor dir beichten könnte.«

				»Das ist das Problem, wenn man zu einem Priester kommt, mit dem man während der Highschool eine Beziehung hatte«, sagt Pater Neil.

				»Damals warst du noch kein Priester«, bemerkt Samantha.

				Die beiden nehmen in den hinteren Reihen der Kirchenbänke von Saint Finbars Church Platz.

				»Falls du entscheidest, dass du beichten musst, lass es mich wissen«, sagt Neil. »Ich verspreche dir, es nicht weiterzusagen. Das ist sogar eine der Grundvoraussetzungen für die Beichte.«

				»Ich erinnere mich«, sagt Samantha.

				»Aus welchem Grund wolltest du mich sehen?«, fragt Neil. »Nicht dass ich es unangenehm finden würde, dich wiederzusehen.«

				»Ist es möglich, dass wir andere Leben haben?«, fragt Samantha.

				»So was wie Reinkarnation?«, erwidert Neil. »Fragst du nach der katholischen Lehrmeinung oder nach etwas ganz anderem?«

				»Ich bin mir nicht ganz sicher, wie ich es beschreiben soll«, sagt Samantha. »Ich glaube, dass es nicht dasselbe wie Reinkarnation ist.« Sie runzelt die Stirn. »Ich weiß nicht einmal, wie ich es beschreiben soll, damit es nicht völlig lächerlich klingt.«

				»Nach landläufiger Überzeugung haben Theologen ausgiebig über die Frage diskutiert, wie viele Engel auf einer Nadelspitze tanzen können«, sagt Neil. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass deine Frage lächerlicher ist.«

				»Hat man jemals herausgefunden, wie viele Engel auf einer Nadelspitze tanzen können?«, will Samantha wissen.

				»Das Thema wurde nie ernsthaft untersucht«, sagt Neil. »Es ist eher ein Mythos. Und selbst wenn, würde die Antwort lauten: So viele, wie Gott dort tanzen lassen möchte. Welche Frage willst du mir stellen, Sam?«

				»Stell dir vor, dass es eine Frau gibt, die wie eine Romanfigur ist, nur dass sie real ist«, sagt Samantha und hebt eine Hand, als sie sieht, dass Neil etwas dazu sagen will. »Frag mich nicht, wie, ich weiß es auch nicht. Akzeptier einfach, dass es so ist, wie ich sage. Und jetzt gehen wir davon aus, dass diese Frau auf einer Person in unserer realen Welt basiert – sie sieht genauso aus, ihre Stimme klingt genauso, und nach dem äußeren Anschein könnten beide dieselbe Person sein. Die erste Frau würde nicht existieren, wenn es nicht die zweite Frau als Modell geben würde. Sind die beiden nun ein und dieselbe Person? Haben sie dieselbe Seele?«

				Neil legt die Stirn in Falten, und Samantha fühlt sich daran erinnert, wie er mit sechzehn Jahren war, worauf sie ein erneutes Kichern unterdrücken muss. »Die erste Frau basiert auf der zweiten, aber sie ist kein Klon?«, fragt er. »Ich meine, man hat kein Genmaterial von der einen benutzt, um die andere zu machen?«

				»Ich glaube nicht, nein«, sagt Samantha.

				»Aber die erste Frau ist definitiv, wenn auch auf unerklärliche Weise nach dem Vorbild der zweiten Frau geschaffen?«

				»Ja«, sagt Samantha.

				»Ich werde nicht danach fragen, wie so etwas bewerkstelligt werden kann«, sagt Neil. »Ich werde es dir einfach mal glauben.«

				»Danke«, sagt Samantha.

				»Ich kann natürlich nicht für die gesamte katholische Kirche sprechen, aber meiner persönlichen Einschätzung nach wären sie nicht dieselbe Person«, sagt Neil. »Es ist eine sehr grobe Vereinfachung, aber die Kirche lehrt uns, dass alle Lebewesen, die das Potenzial haben, zu Menschen zu werden, eine eigene Seele besitzen. Wenn du einen Klon von dir selbst erschaffen würdest, wäre dieser Klon nicht identisch mit dir, genauso wie eineiige Zwillinge zwei verschiedene Personen sind. Jede dieser Personen hat ihre eigenen Gedanken und Erfahrungen, und sie sind mehr als die Summe ihrer Gene. Sie sind eigenständige Personen und haben individuelle Seelen.«

				»Glaubst du, dass es mit dieser Frau genauso ist?«, fragt Samantha.

				Neil blickt Samantha auf seltsame Weise an, aber er beantwortet ihre Frage trotzdem. »Ich denke, ja. Diese andere Person hat ihre eigenen Erinnerungen und Erfahrungen, nicht wahr?«, fragt er, was Samantha mit einem Nicken bestätigt. »Wenn sie ihr eigenes Leben hat, hat sie auch ihre eigene Seele. Die Beziehung, wie du sie beschreibst, liegt irgendwo zwischen der zu einem Kind und einem eineiigen Zwilling. Die Person basiert auf einer anderen Person, ohne dass die Lebensumstände identisch sind.«

				»Was wäre, wenn die beiden durch einen zeitlichen Abgrund getrennt sind?«, fragt Samantha. »Wäre es dann Reinkarnation?«

				»Nicht, wenn man Katholik ist«, sagt Neil. »Unsere Doktrin sieht so etwas nicht vor. Ich kann nichts dazu sagen, welche Regeln andere Konfessionen dazu aufgestellt haben. Aber so, wie du es beschreibst, ist es gar nicht unbedingt nötig, von Reinkarnation auszugehen. Diese Frau ist eine eigene Person, wie auch immer du es definieren willst.«

				»Okay, gut«, sagt Samantha.

				»Vergiss nicht, dass es nur meine persönliche Einschätzung ist«, sagt Neil. »Wenn du eine offizielle Stellungnahme willst, müsste ich damit bis zum Papst gehen. Und das könnte eine Weile dauern.«

				Samantha lächelt. »Schon gut«, sagt sie. »Was du gesagt hast, ergibt für mich sehr viel Sinn. Vielen Dank, Neil.«

				»Keine Ursache«, sagt Neil. »Dürfte ich dich fragen, worum es hier eigentlich geht?«

				»Das ist etwas kompliziert«, sagt Samantha.

				»So scheint es«, sagt Neil. »Es klingt, als würdest du für eine Science-Fiction-Story recherchieren.«

				»Das kommt der Sache recht nahe, ja«, sagt Samantha.

				Schatz!

				Willkommen auf Cirqueria! Ich weiß, dass Collins Dich mit einem Projekt in Atem hält, sodass wir uns nicht mehr sehen werden, bevor ich für die Verhandlungen zum Planeten aufbreche. Ich gehöre zum Sicherheitsteam des Captains, und er rechnet damit, dass die Sache langweilig und ereignislos ablaufen wird. Bleib nicht länger wach, als Collins von Dir verlangt. Wir sehen uns morgen.

				Kuss Kuss Liebe Liebe,

				M

				PS: Kuss

				PPS: Liebe

				Samantha kauft sich einen Drucker und Tinte im Wert von mehreren Hundert Dollar, und druckt die Briefe und die Fotos aus, die sie vor einem Monat bekommen hat. Der Originalprojektor ist wie angekündigt auf mysteriöse Weise verschwunden. Er zerfiel zu einem Haufen Staub, der sich im Verlauf einer Stunde völlig in Luft auflöste. Doch zuvor hatte Samantha mit ihrer kleinen Digitalkamera sämtliche Dokumente fotografiert und jeden Film auf Video aufgezeichnet. Die digitalen Dateien sind immer noch auf der Speicherkarte der Kamera und auf ihrer Festplatte. Dass sie die Dokumente nun ausdruckt, hat einen ganz anderen Grund.

				Als sie fertig ist, hat sie einen dicken Stapel Papier. Auf jedes Blatt ist ein Brief oder ein Foto von Margaret Jenkins gedruckt. Es ist nicht Margarets komplettes Leben, aber es repräsentiert das Leben, das sie mit ihrem Ehemann geführt hat, ein Leben voller Liebe.

				Samantha hebt den Papierstapel auf und geht damit zum kleinen Aktenvernichter, den sie ebenfalls gekauft hat, und schickt jedes einzelne Blatt hindurch, eins nach dem anderen. Dann geht sie mit den Papierschnipseln in ihren kleinen Garten und wirft sie in einen kleinen Mülleimer aus Metall. Sie drückt das Papier locker zusammen, zündet ein Streichholz an und lässt es zwischen die Schnipsel fallen. Als das Papier Feuer fängt, legt Samantha den Deckel auf den Mülleimer, leicht seitlich versetzt, damit Sauerstoff hineingelangen kann, während gleichzeitig verhindert wird, dass Fetzen aus brennendem Papier davongeweht werden.

				Schließlich ist das Papier restlos zu Asche verbrannt. Samantha nimmt den Deckel ab und schüttet einen Eimer Sand vom Strand in den Mülleimer, um die restliche Glut zu ersticken. Dann geht Samantha zurück ins Haus, um einen Holzlöffel aus der Küche zu holen, mit dem sie den Sand umrührt und mit der Asche vermischt. Ein paar Minuten später hebt Samantha den Mülleimer an und schüttet die Mischung aus Sand und Asche vorsichtig in den Eimer. Sie verschließt den Eimer, bringt ihn zu ihrem Wagen und fährt damit nach Santa Monica.

				Hallo!

				Ich weiß nicht, wie ich Dich nennen soll. Ich weiß nicht, ob Du dies jemals lesen wirst oder ob Du es glauben wirst, falls es jemals geschieht. Aber ich werde Dir schreiben, als würdest Du es lesen und glauben. Andernfalls wäre es ohnehin sinnlos.

				Du bist der Grund, dass es Glück in meinem Leben gab. Du wusstest es nicht, und Du hättest es auch gar nicht wissen können. Was aber nicht bedeutet, dass es nicht wahr ist. Es ist wahr, weil die Frau, die meine Ehefrau war, ohne Dich nicht so gewesen wäre, wie sie war und wie sie für mich war. In Deiner Welt hast Du sie als Schauspielerin dargestellt, nur für sehr kurze Zeit, wie ich glaube – so kurz, dass Du Dich vielleicht gar nicht mehr erinnerst, dass Du sie gespielt hast.

				Aber in dieser kurzen Zeit hast Du ihr Leben eingehaucht. Und dort, wo ich bin, hat sie dieses Leben mit mir geteilt, und sie hat mir etwas gegeben, wofür ich gelebt habe. Als ihr Leben endete, war es auch das Ende meines Lebens. Vor vielen Jahren habe ich aufgehört zu leben.

				Doch ich möchte wieder anfangen zu leben. Ich weiß, dass sie gewollt hätte, dass ich es tue. Um das tun zu können, muss ich sie Dir zurückgeben. Hier ist sie.

				Ich wünschte, Du hättest sie kennengelernt. Ich wünschte, Du hättest mit ihr reden können, lachen können, sie lieben können, wie ich es getan habe. Das ist jetzt unmöglich. Aber ich kann Dir zumindest zeigen, was sie mir bedeutet hat, wie sie mit mir gelebt hat und wie sie ihr Leben mit mir geteilt hat.

				Ich kenne Dich nicht, ich werde Dich nie kennenlernen. Aber ich muss glauben, dass ein großer Teil dessen, was meine Frau war, von Dir kommt – und immer noch in Dir weiterlebt. Meine Frau ist von mir gegangen, aber zu wissen, dass Du irgendwo dort draußen bist, ist für mich ein gewisser Trost. Ich hoffe, dass das, was an ihr gut war, was ich an ihr geliebt habe, auch in Dir lebt. Ich hoffe, dass Du in Deinem Leben die Liebe gefunden hast, die sie in ihrem hatte. Ich muss daran glauben – oder dass Du sie zumindest noch finden wirst.

				Ich könnte viel mehr sagen, aber ich glaube, ich kann Dir alles am besten erklären, wenn ich Dir einfach alles zeige. Hier ist es. Hier ist sie.

				Meine Frau hieß Margaret Elizabeth Jenkins. Danke, dass Du sie mir gegeben hast, für die Zeit, in der ich sie haben durfte. Jetzt gehört sie wieder Dir.

				Liebevolle Grüße

				Adam Jenkins

				Samantha Martinez steht knöcheltief im Meerwasser, nicht allzu weit vom Santa-Monica-Pier entfernt, und verstreut die Überreste von Margaret Jenkins’ Leben an der Stelle, wo sie eines Tages ihre Flitterwochen verbringen wird. Samantha hat dabei keine Eile. Sie nimmt sich viel Zeit mit jeder Handvoll Asche und Sand, während sie sich an Margarets Worte, ihr Leben und ihre Liebe erinnert. Sie nimmt all das in sich auf und lässt sie zu einem Teil von sich werden, ob es nun zum ersten Mal oder erneut geschieht.

				Als sie fertig ist, dreht sie sich um und geht den Strand hinauf. Dann bemerkt sie einen Mann, der dort steht und sie beobachtet. Sie lächelt und geht auf ihn zu.

				»Sie haben Asche verstreut«, sagt er. Es ist eher eine Feststellung als eine Frage.

				»Ja«, sagt Samantha.

				»Wessen Asche war es?«, fragt er.

				»Die meiner Schwester«, sagt Samantha. »In gewisser Weise.«

				»In gewisser Weise?«

				»Das ist etwas kompliziert«, sagt Samantha.

				»Es tut mir leid, dass Sie jemanden verloren haben«, sagt der Mann.

				»Danke«, sagt Samantha. »Sie hatte ein gutes Leben. Ich bin froh, dass ich ein Teil davon sein durfte.«

				»Es ist wahrscheinlich das Schlimmstmögliche, was ich in diesem Moment zu Ihnen sagen kann, aber Sie kommen mir sehr bekannt vor.«

				»Auch Sie kommen mir bekannt vor«, sagt Samantha.

				»Das soll jetzt wirklich keine dumme Anmache sein, aber sind Sie zufällig Schauspielerin?«, fragt der Mann.

				»Ich war es einmal«, sagt Samantha.

				»Sind Sie jemals in Die Abenteuer der Intrepid aufgetreten?«

				»Einmal«, sagt Samantha.

				»Sie werden es mir nicht glauben«, sagt der Mann, »aber ich bin der festen Überzeugung, dass ich Ihren Ehemann gespielt habe.«

				»Ich weiß«, sagt Samantha.

				»Sie erinnern sich?«, fragt der Mann.

				»Nein«, sagt Samantha. »Aber ich weiß, wie ihr Ehemann aussieht.«

				Der Mann hält ihr seine Hand hin. »Ich bin Nick Weinstein«, sagt er.

				»Hallo, Nick«, sagt Samantha und schüttelt seine Hand. »Ich bin Samantha.«

				»Es freut mich, dich kennenzulernen«, sagt Nick. »Erneut, meine ich.«

				»Ja«, sagt Samantha. »Nick, ich hätte Lust, irgendwo essen zu gehen. Möchtest du mich begleiten?«

				Jetzt ist es Nick, der lächelt. »Das würde ich gern tun. Ja«, sagt er.

				Die beiden wandern den Strand hinauf.

				»Es ist schon ein ziemlicher Zufall«, sagt Nick dann. »Dass wir beide uns hier getroffen haben.«

				Samantha lächelt wieder und legt ihren Arm um Nick, als sie weitergehen.

			

		

	
		
			
				

				Danksagung

				

				Diesen Roman habe ich geschrieben, nachdem ich für eine Science-Fiction-Fernsehserie gearbeitet habe. Bevor ich irgendetwas anderes sage, möchte ich also folgendes Dementi loswerden: Redshirts basiert nicht einmal im Entferntesten auf der Fernsehserie Stargate Universe. Jeder, der hofft, dies könnte eine leicht verschleierte Satire auf Erfahrungen sein, die ich dort gemacht habe, wird enttäuscht sein. Ich möchte sogar unterstreichen, dass Stargate Universe all das ist, was Die Abenteuer der Intrepid nicht ist – nämlich intelligent, gut geschrieben und sehr an plausibler Wissenschaft interessiert.

				Es hat mir viel Freude bereitet, als kreativer Berater an SGU mitzuwirken. Dabei hatte ich auch jede Menge Spaß. Und natürlich habe ich es sehr genossen, die Serie zu sehen, sowohl als Fan des Genres als auch als jemand, der daran mitgearbeitet hat und verfolgen konnte, wo mein Beitrag auf dem Bildschirm sichtbar wurde. Das war wirklich cool! Ich habe dieses Buch unter anderem Brad Wright und Joe Mallozzi gewidmet, den Produzenten von SGU, die mich für die Serie engagiert haben, aber ich möchte diesen Moment auch für eine tiefe Verbeugung vor den Darstellern, den Autoren und dem gesamten Team von SGU nutzen. Es ist wirklich schade, dass es irgendwann zu Ende gehen musste, aber alles, was gut ist, geht irgendwann zu Ende.

				Außerdem habe ich diesen Roman geschrieben, während ich Präsident der Science Fiction and Fantasy Writers of America war, der größten Organisation von SF/F-Autoren der Welt (und möglicherweise des Universums, obwohl es natürlich noch keine Möglichkeit gibt, das zu bestätigen). Im Laufe der Jahre hat sich die allgemeine Erkenntnis breitgemacht, dass jemand, der die Aufgaben eines Präsidenten der SFWA übernimmt, ungefähr ein Jahr an kreativer Produktivität einbüßt – und möglicherweise auch ein Stück geistiger Gesundheit. Zu meiner Freude kann ich sagen, dass ich diesen Punkt nicht bestätigen kann. In meinem Fall lag es daran, dass ich das Glück hatte, den SFWA-Vorstand an meiner Seite zu haben, der mit sehr klugen und engagierten Menschen besetzt ist, die für ihre Mitglieder genauso gute oder gar bessere Arbeit geleistet haben wie jeder andere Vorstand, an den ich mich erinnern kann.

				Also sind es Amy Sterling Casil, Jim Fiscus, Bob Howe, Lee Martindale, Bud Sparhawk, Sean Williams und insbesondere Mary Robinette Kowal, an die mein aufrichtiger Dank, meine Bewunderung und meine Anerkennung gehen. Es war mir eine Ehre, mit jedem von euch zusammenarbeiten zu dürfen. Ich danke auch all jenen, die freiwillig für die SFWA tätig sind und sie zu einer Schriftstellerorganisation machen, bei der ich stolz darauf bin, ihr anzugehören.

				Jedes Mal, wenn ich einen Roman schreibe, bin ich von Neuem erstaunt, wie viel besser er ist, wenn er schließlich in Buchform erscheint. Das liegt daran, weil so viele wunderbare Menschen ihren Beitrag dazu leisten. Dieses Buch wurde unterstützt von Patrick Nielsen Hayden, meinem Redakteur, Irene Gallo, der Buchdesignerin von Tor, dem Titelbildkünstler Peter Lutjen, der Korrektorin Sona Vogel, der Textlayouterin Heather Saunders sowie dem Produktionsredakteur Rafal Gibek. Mein Dank geht außerdem an Cassie Ammerman, die für mich die Öffentlichkeitsarbeit bei Tor macht, und selbstverständlich an Tom Doherty, der unablässig meine Arbeit veröffentlicht, was mich weiterhin wahnsinnig freut. Ich danke auch meinem Agenten Ethan Ellenberg sowie Evan Gregory, der sich um die ausländischen Lizenzausgaben kümmert.

				Redshirts wurde von einem kleinen harten Kern von Testlesern unter die Lupe genommen, die wertvolles Feedback lieferten und mir versicherten, dass das Ganze viel mehr war als nur eine Verarschung der fürs Fernsehen ausgestrahlten Science-Fiction (obwohl es das offensichtlich auch ist). Also danke ich auch Regan Avery (wie immer), Karen Meisner, Wil Wheaton, Doselle Young, Paul Sabourin, Greg DiCostanzo und meiner Frau Kristine Scalzi, der ich außerdem dafür danke, dass sie ganz allgemein mit mir klarkommt. Ich bin wirklich froh, dass sie das schafft.

				Und schließlich danke ich Ihnen, liebe Leser. Es freut mich, dass Sie immer wieder etwas Neues von mir lesen möchten. Wenn Sie das tun, werde ich auch immer wieder etwas Neues schreiben. Versprochen!

				John Scalzi
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